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  Meinen Eltern und meiner Schwester. Danke für alles.


  



  Wenn ich weiter sehen konnte, so deshalb, weil ich auf den Schultern von Riesen stand.


  Sir Isaac Newton
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  Historischer Hintergrund


  Dieser Roman wurde angeregt von der unglaublichen, aber wahren Geschichte des ungarischen Goldzugs und seiner Flucht durch einen verwüsteten Kontinent – eine Geschichte, die sich in den letzten Tagen des Zweiten Weltkriegs zugetragen hat. Der Zug wurde von amerikanischen Soldaten in einem abgelegenen Eisenbahntunnel im heutigen Österreich entdeckt. In den Waggons fand man gestohlenes Gold, geraubte Kunstwerke und andere Schätze im Wert von mehreren Milliarden Dollar.


  Sämtliche Darstellungen bzw. Beschreibungen von Kunstwerken und Künstlern, Gebäuden, NS-Uniformen, Ritualen und Gegenständen, die für den Inhalt dieses Romans Bedeutung haben, sind authentisch.


  Das Funktionsprinzip des Enigma-Verschlüsselungssystems habe ich in der Darstellung vereinfacht.


  Weitere Informationen über den geschichtlichen Hintergrund des Romans, die Personen, Schauplätze und Artefakte sowie über andere Tom-Kirk-Romane und deren Autor finden sich im Internet unter www.jamestwining.com (Website in englischer Sprache).


  



  Mit dem heutigen Tage ist die alte, trutzige Feste Wewelsburg, an historischer Stätte im alten Sachsenlande gelegen, von der SS der NSDAP in ihre Obhut übernommen worden, um künftighin als Reichsführerschule der SS zu dienen. Damit wurde der Wewelsburg, die auf einen ruhmvollen Platz in der deutschen Geschichte zurückblicken kann, auch im Dritten Reich ein Ort von historischer Bedeutung zugewiesen. Hier werden jene Männer weltanschaulich und körperlich geschult, die berufen sind, in der SS ein Führeramt zu bekleiden und als Vor- und Leitbild der Elite unserer deutschen Jugend voranzumarschieren.


  Völkischer Beobachter, Parteiorgan der NSDAP (Ausgabe A, Nr. 270 vom 27. September 1934)


  Am 16. Mai 1945 drang die A-Kompanie des 15. Regiments der 3. US-Infanteriedivision unter dem Kommando von Lieutenant Joseph A. Mercer in den Tauerntunnel sechzig Meilen südlich von Salzburg vor. Zu ihrem Erstaunen entdeckten die Männer einen teilweise getarnten Zug, beladen mit Gold und Kunstwerken … 1945 betrug der Schätzwert der Eisenbahnladung 206 Millionen US-Dollar, was heutzutage mehreren Milliarden Dollar entspricht.


  Kenneth D. Alford, The Spoils of World War II


  PROLOG


  Die breite Masse einer Nation fällt einer großen Lüge leichter zum Opfer als einer kleinen.


  Adolf Hitler


  



  St. Thomas’ Hospital, London 27. Dezember – 02.59 Uhr


  Knochenprämie.


  So nennen es die Medizinstudenten. Jede Freigabe eines Leichnams zur Beisetzung oder Einäscherung erfordert die Unterschrift eines Arztes, und für jede Unterschrift erhält der Unterzeichnende eine geringe Gebühr. Der Tod konnte für einen Arzt, der zur falschen Zeit am richtigen Ort war, durchaus einträglich sein.


  Für Dr. John Bennett allerdings, der die Schultern hochzog, als er im Eisregen vom Hauptgebäude des Krankenhauses zur Aufnahme eilte, bedeutete die Aussicht auf ein paar Pfund zusätzlich nur einen geringen Trost dafür, dass man ihn um drei Uhr morgens hergerufen hatte. Big Ben, dessen Zifferblatt am anderen Themseufer wie ein kleiner Mond in der Luft zu schweben schien, läutete genau in diesem Augenblick, als wollte er Bennett unter die Nase reiben, zu welch unchristlicher Stunde man ihn aus dem Bett geholt hatte. Jeder Glockenschlag rüttelte den Arzt ein bisschen mehr wach.


  Als er aus der Kälte in den warmen Luftstrom der Heizlüfter in der Eingangshalle trat, beschlug seine Brille vom plötzlichen Temperaturwechsel. Er nahm sie von der Nase und wischte sie am Hemd ab. Die Feuchtigkeit zog Streifen über die Gläser.


  Eine rote LED-Anzeige leuchtete unter der Decke auf, als der Aufzug zu Bennett hinunterfuhr. Die Ziffern liefen rhythmisch über das Display. Bennett hörte das gedämpfte Maschinengeräusch, als der Lift hielt. Die Schiebetür öffnete sich, und er betrat die Kabine. Als sie mit einem Ruck in die Höhe stieg, fiel Bennett auf, dass er in den bräunlich getönten Spiegeln gesünder aussah, als er sich fühlte.


  Kurz darauf betrat er durch die Schwingtür die Station, wobei er mit seinen nassen Schuhsohlen Abdrücke auf dem scharlachroten Linoleumboden hinterließ. Der Korridor vor ihm war dunkel bis auf die Notausgangsschilder, die grün über den Türen an beiden Enden des Ganges leuchteten.


  »Dr. Bennett?«, erklang eine Frauenstimme aus dem Halbdunkel.


  Bennett setzte die Brille wieder auf »Morgen, Laura«, sagte er mit einem Lächeln. »Haben Sie schon wieder einen meiner Patienten umgebracht?«


  Laura zuckte hilflos mit den Schultern. »Diese schreckliche Woche will kein Ende nehmen.«


  »Wer ist es diesmal?«


  »Mr. Hammon. Als ich den Dienst angetreten habe, ging es ihm noch ganz gut. Aber als ich vorhin zu ihm hineinschaute …«


  »Ehrlich gesagt überrascht es mich nicht. Es stand schlecht um ihn, und er war nicht mehr der Jüngste«, sagte Bennett, denn er spürte, wie betroffen die Krankenschwester war. »Sie konnten nichts mehr für ihn tun.« Sie lächelte ihm dankbar zu. »Tja, dann muss ich jetzt zu ihm. Haben Sie den Papierkram bereit?«


  »Liegt alles im Büro.«


  Das fensterlose Zimmer lag auf halbem Weg den Stationsgang hinunter. Das einzige Licht stammte von den beiden Überwachungsmonitoren und der LED-Anzeige des Videorekorders. Auf dem einen Monitor war der Gang zu sehen, in dem sie vorhin noch gestanden hatten; auf dem zweiten Monitor wechselten nach ein paar Sekunden die Bilder, wenn zwischen den Krankenzimmern hin und her geschaltet wurde. Die Zimmer waren identisch: Ein schmales Bett nahm den meisten Platz ein. Unter dem Fenster standen Stühle, und hoch an der gegenüberliegenden Wand war eine Konsole mit einem Fernseher angebracht. Die Zimmer unterschieden sich lediglich in der Zahl der Blumen und Genesungskarten auf einer Seite des Bettes sowie der Zahl der Überwachungs- und Wiederbelebungsgeräte auf der anderen Seite. Zwischen beidem bestand – wenig überraschend – ein direkter Zusammenhang.


  Laura suchte auf dem Schreibtisch nach dem Krankenblatt. Das blaue Leuchten der Monitore färbte ihre roten Fingernägel purpurn.


  »Soll ich Licht machen?«, fragte Bennett.


  »Bitte«, antwortete sie, ohne aufzusehen.


  Bennett streckte die Hand nach dem Schalter aus. In diesem Moment fiel sein Blick auf den Monitor, der das Innere der Krankenzimmer zeigte: In einem der Zimmer hoben sich zwei dunkle Gestalten gegen die offene Tür ab. Die eine war schlank, die andere groß und massig.


  »Wer ist das denn?«, murmelte Bennett stirnrunzelnd. Das Bild wechselte zum nächsten Zimmer. »Schnell, holen Sie es zurück.«


  Laura drückte die Taste der Handbedienung am Überwachungssystem und schaltete zwischen den Zimmern durch, bis die zwei dunklen Gestalten wieder zu sehen waren.


  »Das ist Mr. Weissmans Zimmer«, sagte Laura mit unsicherer Stimme.


  Die beiden Gestalten standen zu beiden Seiten des Bettes und blickten auf den schlafenden Patienten hinunter. Selbst auf dem Monitor wirkte er mit seiner gespannten Haut und den vom Alter hohlen Wangen dünn und zerbrechlich. Schläuche und Drähte kamen unter der Bettdecke hervor und führten zu einem Messgerät für die Pulsfrequenz sowie einem Tropf.


  »Was tun die da, zum Teufel?« Bennetts Erstaunen wich kaltem Zorn. »Man kann hier doch nicht einfach reinkommen, wenn einem danach ist! Was denken diese Leute, wozu wir Besuchszeiten haben? Ich rufe den Wachdienst.«


  Als Bennett zum Telefon griff, zog der große Mann dem Schlafenden ein Kissen unter dem Kopf weg. Der Patient erwachte und riss die Augen auf. Als er die beiden Männer erkannte, wich das Erstaunen auf seinem Gesicht dem Ausdruck nackter Angst. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, doch was immer er sagen wollte, erstickte, als ihm das Kissen aufs Gesicht gedrückt wurde. Hilflos schlug der Mann mit den Armen und Beinen, zappelte wie ein Goldfisch, der aus dem Glas gesprungen ist.


  »Himmel!«, stieß Berinett hervor. Er drückte sich den Telefonhörer ans Ohr, dessen weißer Kunststoff ihm aus der schweißigen Hand zu rutschen drohte. Als er nichts hörte, schlug er mehrmals auf die Gabel, dann blickte er Laura an. »Die Leitung ist tot!«


  Auf dem Bildschirm nickte der große Mann seinem Begleiter zu, der daraufhin eine schwarze Tasche aufs Bett hob und hineingriff. Im Licht funkelten die Zähne eines Werkzeugs, das Bennett augenblicklich als Knochensäge erkannte. Geschickt schob der schlanke Mann den linken Schlafanzugärmel Weissmans hoch und setzte die Säge direkt unter dem Ellbogen an. Der Kranke versuchte den Arm wegzuziehen, doch das bisschen Kraft, das er noch besaß, konnte gegen den brutalen Griff seines Angreifers nichts ausrichten.


  Bennett warf Laura einen entsetzten Blick zu. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, die Hand vor den Mund geschlagen, den Blick voller Entsetzen auf den Monitor gerichtet.


  »Keinen Mucks!« Bennetts Stimme klang dünn und erstickt »Solange die nicht ahnen, dass wir hier sind, geschieht uns nichts. Bleiben Sie ganz ruhig …«


  Wie eine Messerklinge durch Butter drang die Säge durch Haut und Muskeln, ehe sie auf den Knochen traf Aus der durchtrennten Schlagader schoss eine dunkle Blutfontäne. Nach kurzer Zeit war der Unterarm abgetrennt, fachmännisch am Ellbogen amputiert. Blut tropfte aus dem Stumpf Unversehens stellte Weissman seine Gegenwehr ein.


  Mit raschen Bewegungen wischte der schlanke Mann die Säge am Bettzeug sauber und schob sie in die Tasche zurück. Den abgetrennten Unterarm wickelte er sorgfältig in ein Handtuch, das er vom Fußende des Bettes nahm, und legte ihn zu der Säge. Das Gesicht des Opfers war noch immer vom Kopfkissen bedeckt. Die Bettdecke hatte sich in den verrenkten und verkrampften Beinen Weissmans verheddert. Der Herzfrequenzmonitor zeigte die flache Linie des Todes, und im leeren Schwesternzimmer am Ende des Flures ertönte viel zu spät der Alarm. Die beiden Männer entfernten sich vom Bett und durchquerten das Zimmer, sorgfältig darauf bedacht, nichts anzufassen. Ehe der große Mann die Tür schloss, blickte er grinsend hinauf zur Überwachungskamera, direkt in Bennetts Augen.


  »Mein Gott«, sagte Bennett leise. »Die holen sich die Videokassette!«


  Er riss den Kopf herum, blickte zum anderen Monitor. Der schlanke Mann näherte sich ihnen langsam durch den Korridor. Die Klinge des Messers in seiner Hand glänzte wie eine Sichel in der Sonne.


  Laura begann zu schreien, ein verzweifelter, erstickter Hilferuf der immer lauter wurde, während der Mann auf dem Monitor näher und näher kam.


  ERSTER TEIL


  Es genügt, dass die Guten nichts tun, damit das Böse siegt.


  Edmund Burke
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  Pinkas-Synagoge, Prag 2. Januar – 10.04 Uhr


  Unter den Ledersohlen von Tom Kirks Lobb-Schuhen knirschte das Glas wie frischer Schnee. Er hob den Kopf, um festzustellen, woher die Splitter stammten: Oben an der Wand war weiße Plastikfolie über den Rahmen eines eingeschlagenen Fensters geklebt. Die Plane blähte sich wie ein Segel, als eine kalte winterliche Bö darunter fuhr. Tom senkte den Blick und schaute den Mann an, der vor ihm saß.


  »Sind die Kerle dort eingestiegen?«


  »Nein«, sagte Rabbi Spiegel und schüttelte den Kopf, dass ihm die Schläfenlocken gegen die Wangen tupften. Er trug einen eleganten dunklen Anzug, der an seinem hageren Körper jedoch wie lose Haut herunterhing. Eine ausgebleichte Kippah aus schwarzer Seide saß auf seinem widerspenstigen Haar, das so grau war wie sein Bart, der wie ein Spatenblatt aussah. Seine wässrigen Augen, die nun vor Zorn loderten, blinzelten hinter der kleinen Brille mit Goldrand.


  »Sie sind hinten hereingekommen. Haben das Schloss aufgebrochen. Und das Fenster haben sie zum Spaß eingeworfen!«, schimpfte der Rabbi und musterte sein Gegenüber.


  Tom Kirk, ein Mittdreißiger mit der geschmeidigen Statur eines Squash-Spielers, trug einen dunkelblauen Kaschmirmantel mit schwarzem Samtkragen über einem grauen Wolleinreiher. Sein kurzes braunes Haar war glattgekämmt, und in seinem attraktiven Gesicht leuchteten tiefblaue Augen.


  »Und dann haben sie das hier getan?«, fragte Tom und wies auf die Verwüstungen ringsum.


  Rabbi Spiegel nickte traurig. Eine Träne kullerte ihm über die rechte Wange.


  Es waren fast achtzigtausend Namen – die Opfer des Holocausts aus Böhmen und Mähren, die in den Fünfzigerjahren sorgsam auf die Mauern der Synagoge gemalt worden waren, die Familiennamen und Großbuchstaben blutrot hervorgehoben. Es war ein bewegender Anblick; ein schrecklicher Bildteppich des Todes, der die Vernichtung eines ganzen Volkes dokumentierte.


  Die hellgelben Graffiti, die an die Mauern gesprüht worden waren, ließen das Gewicht des menschlichen Leids, für das jeder einzelne Name stand, noch unermesslicher erscheinen. Auf die linke Wand war ein großer Davidstern gesprüht worden, der den Text darunter überdeckte. Den Davidstern wiederum durchstieß ein primitiv hingeschmierter Dolch, von dessen Klinge große gelbe Blutstropfen zu Boden fielen.


  Tom trat näher. Seine Schritte hallten durch die eisige Stille in der Synagoge. Aus der Nähe konnte er mit einiger Mühe die Namen erkennen, die von der Farbe überdeckt waren; die Buchstaben schienen darum zu kämpfen, sichtbar zu bleiben, damit sie nicht in Vergessenheit gerieten. Tom machte mit seiner Digitalkamera ein Foto; das elektronische Verschlussgeräusch hallte durch die äscherne Stille des Raumes.


  »Böse sind die Leute, die so etwas tun. Böse«, erklang Rabbi Spiegels Stimme in Toms Rücken. Als er sich umdrehte, wies der Rabbi auf ein weiteres Graffito an der gegenüberliegenden Wand. Tom erkannte es als den zynischen Leitspruch über den Toren der Konzentrationslager des Dritten Reiches: Arbeit macht frei.


  »Warum haben Sie mich hergebeten, Rabbi?«, fragte Tom sanft. Er wollte nicht gefühllos erscheinen, doch er wusste, dass jeder Hinweis, den der Rabbiner ihm vielleicht zu geben vermochte, schon bald vom Sturm der Emotionen davon geweht werden konnte.


  »Ich nehme an, Sie können gestohlene Kunstwerke wiederbeschaffen?«


  »Ja.«


  »Auch Gemälde?«


  »Unter anderem.«


  Tom merkte, dass seine Stimme noch immer einen unsicheren Unterton besaß. Es wunderte ihn nicht. Erst vor sechs Monaten hatten Archie Connolly und er in diesem Job angefangen. Ihre Geschäftsidee war simpel: Sie halfen Museen, Sammlern und sogar Regierungen, gestohlene oder verloren gegangene Kunstwerke wiederzubeschaffen. Ungewöhnlich wurde ihre Partnerschaft durch den Umstand, dass Tom, nachdem er aus der CIA ausgestiegen war, gewissermaßen die Seiten gewechselt hatte und zum wohl besten Kunstdieb der Welt aufgestiegen war – ein »Job«, in dem er zehn Jahre tätig gewesen war. Archie Connolly hatte lange Zeit als Toms Hehler und Vermittler fungiert, der die Zielobjekte und potentielle Käufer aussuchte und die Sicherheitseinrichtungen ausspionierte, die das jeweilige Objekt der Begierde schützten.


  Für beide Männer bedeutete ihr neuer Job einen Neuanfang auf der richtigen Seite des Gesetzes – ein Gedanke, an den sie sich erst noch gewöhnen mussten. Besonders Archie.


  »Kommen Sie bitte mit hinauf.« Der Rabbi wies auf eine schmale Treppe. »Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


  Die Treppe führte zu einem Raum mit Kuppeldach, in den durch ein Fenster hoch oben in den weißen Mauern das blasse Licht des Morgens fiel. Graffiti gab es hier nicht, dafür zertrümmerte Schaukästen aus Holz und einen Fußboden, der mit zerrissenen, zusammengeknüllten und zertretenen Federzeichnungen und Aquarellen übersät war.


  »Das war mal eine Dauerausstellung von Kinderzeichnungen aus Theresienstadt, dem Sammellager bei Prag. Ganze Familien wurden dort interniert, ehe man sie in die Vernichtungslager im Osten verschleppte«, sagte der Rabbi mit halb erstickter Stimme. »Sehen Sie nur. Durch die Augen eines Kindes betrachtet hat der Krieg eine eigenartige, schreckliche Unschuld.«


  Tom schwieg. Er wusste, dass jede Bemerkung unangemessen wäre.


  Rabbi Spiegel lächelte ihn traurig an. »Trotzdem, wir werden uns davon erholen, wie wir uns schon von Schlimmerem erholt haben.« Er ging zur gegenüberliegenden Wand. »Hier ist das, was ich Ihnen zeigen wollte.«


  Ein vergoldeter Bilderrahmen von ungefähr sechzig mal dreißig Zentimetern hing leer an der Wand. Wo das Gemälde hätte sein sollen, war nur weißgetünchtes Mauerwerk zu sehen. Tom besah sich den leeren Rahmen aus der Nähe.


  »Was für ein Bild war das?«


  »Ein Ölgemälde dieser Synagoge. Es wurde Anfang der Dreißigerjahre gemalt.«


  »Es wurde aus dem Rahmen geschnitten«, sagte Tom nachdenklich, wobei er mit der Fingerspitze über die Leinwandreste fuhr, die noch im Rahmen steckten.


  »Deshalb habe ich Sie hergebeten«, sagte der Rabbi. »Die Täter hätten das Bild doch sicher im Rahmen gelassen, wenn sie es nur beschädigen oder zerstören wollten, nicht wahr? Glauben Sie, sie haben es mitgenommen?«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Tom. »Wer das hier getan hat, dürfte kein Kunstliebhaber sein.«


  »Zumal bei einem Bild dieses Künstlers«, pflichtete der Rabbi ihm bei.


  »Wieso? Von wem war es denn?«


  »Von einem jüdischen Künstler. Er ist nicht sehr bekannt, aber uns ist er teuer, weil er hier in Prag gelebt hat, bis die Nazis ihn ermordeten. Er hieß Karel Bellak.«


  »Bellak …« Tom runzelte die Stirn, als er angestrengt nachdachte.


  »Sie haben von ihm gehört?«, fragte der Rabbi erstaunt.


  »Den Namen kenne ich«, sagte Tom bedächtig. »Ich bin mir nur nicht sicher, woher. Ich muss mit meinem Kollegen in London sprechen und mich vergewissern, dass ich an den richtigen Mann denke. Haben Sie ein Foto von dem Gemälde?«


  »Selbstverständlich.« Rabbi Spiegel zog es aus der Tasche und reichte es Tom. »Wir haben vor ein paar Jahren mehrere Abzüge für die Versicherung anfertigen lassen. Man sagte uns dort, das Bild sei nicht viel wert, aber für uns ist es unersetzlich.«


  »Darf ich das Foto behalten?«, fragte Tom.


  »Gewiss. Ich bitte darum.«


  Tom steckte es in die Manteltasche.


  »Was mir zu Bellak einfällt …«, begann er dann und hielt inne, als zwei tschechische Polizisten in den Raum kamen und sich den Schaden anschauten.


  »Reden Sie nur weiter«, sagte der Rabbi, der die Männer offenbar nicht bemerkte.


  »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?« Mit einer Kopfbewegung wies Tom auf die beiden Polizisten.


  »Ach so.« Der Rabbi klang enttäuscht. »Wie Sie wünschen. Bitte kommen Sie mit.«


  Er führte Tom die Treppe hinunter und durch den Hauptteil der Synagoge zu einer massiven Holztür, die auf eine freie Fläche führte, welche von den aschgrauen Mauern der umliegenden Wohnblocks umschlossen wurde. Baumwipfel ragten in das kleine Fenster grauen Himmels über ihnen. Die laublosen Äste knarrten im Wind, und die Zweige scharrten wie Skelettfinger über die tristen Mauern. Vor den beiden Männern breitete sich unebenes Gelände aus. Tom sah winzige Hügel und Senken, über denen im fahlen Licht des Morgens dunkle Schemen zu schweben schienen.


  »Was ist das?«, fragte Tom leise.


  »Der alte jüdische Friedhof«, antwortete der Rabbi.


  Erst jetzt erkannte Tom, dass die Schemen Grabsteine in den verschiedensten Formen und Größen waren. Einige lehnten wie Trost suchend aneinander; andere lagen am Boden, als wären sie wie Saatgut verstreut worden. Einige standen so nahe beieinander, dass der schlammige Boden zwischen ihnen kaum zu sehen war. Sie erinnerten Tom unwillkürlich an überdimensionale Dominosteine, die nacheinander umstürzen würden, wenn man nur einen einzigen anstieß.


  »Über Jahrhunderte hinweg durften wir unsere Toten nur hier begraben«, sagte der Rabbi. »Deshalb mussten wir den Friedhof jedes Mal, wenn er belegt war, mit einer dicken Schicht Erde bedecken und neu beginnen. Es heißt, es gebe elf Schichten.«


  Tom kniete vor dem ersten Grabstein nieder. In die abblätternde Oberfläche war ein Hakenkreuz geritzt. Tom blickte zum Rabbi hoch, der resigniert mit den Schultern zuckte.


  »Der Krieg ist lange zu Ende, aber für gewisse Leute geht er offenbar weiter«, sagte er kopfschüttelnd. »Also, Mr. Kirk – was wissen Sie über Karel Bellak?«
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  Kryptologisches Nationalmuseum, Fort Meade, Maryland 3. Januar – 02.26 Uhr


  Es war ein kleines Spiel, mit dem er sich bei seinen Kontrollrunden die Zeit vertrieb: Bei jedem Ausstellungsstück, an dem er vorüberkam, fragte er die Informationstafel des Schaukastens ab. Nach zwanzig Jahren kannte er fast alle auswendig.


  Als Erstes kam das Myer’sche Flaggensystem, ein auf Sicht basierendes Fernmeldehilfsmittel, das im amerikanischen Bürgerkrieg von einem Militärarzt ersonnen worden war, der das U. S. Signal Corps gegründet hatte. Die gläsernen Schaukästen zeigten die Originalflaggen, verschlissen von der Schlacht und fleckig vom Alter.


  Al Travis setzte den Kontrollgang fort. Seine Gummisohlen quietschten auf dem Fußboden, regelmäßig wie ein Metronom. Die Vorderkappen seiner Stiefel glänzten im Schimmer der abgeblendeten Deckenlichter.


  Al arbeitete seit der Eröffnung als Wachmann beim Kryptologischen Nationalmuseum. Ihm gefiel es hier. Er hatte endlich einen Job gefunden, der ihm das Gefühl gab, zu etwas Besonderem zu gehören. Schließlich arbeitete er formell für die NSA, die National Security Agency – jene Behörde, die für den Schutz der geheimdienstlichen Informationssysteme der USA zuständig war und zugleich dafür, die Kodes der gegnerischen Seite zu knacken. Im Krieg gegen den internationalen Terror steckte die NSA mitten im Kampfgetümmel.


  AI kam zum nächsten Ausstellungsstück, einem Chiffrierzylinder, der aus einer Reihe drehbarer Holzscheiben bestand. In Europa war er lange Zeit benutzt worden, um vertrauliche Depeschen zu verschlüsseln – in französischer Sprache, die bis zum Ende des Ersten Weltkriegs die internationale Sprache der Diplomaten gewesen war.


  Der Zylinder lag gemütlich in seinem Schaukasten, das Holz von Generationen emsiger Finger blank poliert. Bei dem Ausstellungsstück handelte es sich um das weltweit älteste Gerät dieser Art.


  Und dann kam Travis’ Liebling, das Glanzstück der Sammlung. Die Enigma der deutschen Wehrmacht. Das Museum stellte gleich mehrere dieser Geräte in zwei großen Glaskästen aus. Wie jedes Mal blieb Travis davor stehen und ließ den Blick bewundernd über die Geräte schweifen, die wie überdimensionale Schreibmaschinen aussahen. Unglaublich, dass polnische und später britische Mathematiker den Alliierten zum Sieg im Zweiten Weltkrieg verholfen hatten, indem sie den von der Enigma generierten Kode entschlüsselt hatten.


  Als er ein Geräusch hörte, verharrte Travis, blickte über die Schulter und spähte ins Halbdunkel.


  »Ist da jemand?«, rief er und fragte sich, ob seine Ablösung zu früh kam. Während er auf eine Antwort wartete, senkte sich über ihm ein Stahldraht herunter, zu einer Schlinge gebogen, bis er dicht über Travis’ Kopf schwebte und wie ein silbriger Heiligenschein im schwachen Licht schimmerte. Travis wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, als die Schlinge sich über seinen Kopf senkte. Der Draht zog sich um seinen Hals zusammen und riss ihn einen Meter hoch in die Luft.


  Travis’ Hände fuhren an seine Kehle, krallten nach dem Draht. Seine Beine zuckten wild, und aus seiner Kehle drang ein rasselndes, gurgelndes Geräusch. Zwei dunkle Gestalten schälten sich aus den Schatten, während Travis im Todeskampf zappelte. Ein dritter Mann ließ sich geräuschlos aus seinem Versteck im Kriechgang über den Deckenplatten herab.


  Einer der Männer nahm einen Stuhl von der Wand und stellte ihn unter Travis’ wild kickende Beine. Travis ertastete mit den Füßen die Lehne und konnte sich auf den Spitzen gerade eben noch seiner Schuhe hinstellen und den würgenden Druck an seiner Kehle so weit lindern, dass er Luft in die brennenden Lungen bekam. Aus den Stellen, wo die Schlinge sich in die weichen Falten seiner Haut eingeschnitten hatte, rann ihm Blut auf den Kragen.


  Unsicher schwankend, den Mund trocken vor Furcht, beobachtete Travis die drei Gestalten, alle maskiert und schwarz gekleidet, wie sie sich dem linken Schaukasten näherten. Mit eingeübter Sicherheit lösten sie die Schrauben des Rahmens, hoben die Glasplatte heraus und lehnten sie an die Wand. Dann griff einer der Männer hinein, nahm eine Enigma aus dem Kasten und senkte sie behutsam in den Rucksack seines Komplizen.


  Travis versuchte die Männer anzusprechen; er wollte sie fragen, was das sollte, wollte ihnen sagen, dass sie unmöglich vom Stützpunkt entkämen, doch er brachte bloß erstickte Grunzlaute und dumpfe Seufzer hervor.


  Als die Männer ihn hörten, drehten sie sich um. Einer löste sich von den anderen und trat auf Travis zu.


  »Hast du was gesagt, Nigger?«


  Seine dünne Stimme klang höhnisch, und das letzte Wort sprach er langsam und betont aus. Travis schüttelte den Kopf Er wusste, dass mit diesen Leuten nicht zu reden war, doch in seinen Augen loderte Wut über diese Beleidigung.


  Der Mann schien keine Antwort erwartet zu haben. Er holte mit dem Bein aus und trat den Stuhl unter Travis weg. Der Stahldraht schwirrte unter der plötzlichen Spannung und brach Travis das Genick.


  Ein paar Sekunden zappelte er wie ein Fisch auf dem Trockenen, und seine Füße kickten wild durch die Luft, zuckten noch ein paar Mal und rührten sich dann nicht mehr.


  3


  Clerkenwell, London 3. Januar – 17.02 Uhr


  Tom saß mit einer Ausgabe der Times, die er auf ein Viertel zusammengefaltet hatte, am Schreibtisch, sodass nur noch das kryptische Kreuzworträtsel zu sehen war. Im Mund hatte er einen Kugelschreiber, dessen Ende abgenagt und geborsten war vom Kauen, und seine Stirn war vor Konzentration gefurcht. Es war erniedrigend, aber bis jetzt hatte er noch kein einziges Wort eingetragen.


  Der Schreibtisch stammte aus Frankreich, aus der Zeit um 1890, und bestand aus massivem Mahagoni, in das Früchte, Blattwerk und verschiedene Geschöpfe aus der Sagenwelt geschnitzt waren. Links hatte der Schreibtisch vier Schubladen, rechts ein Schränkchen, alle mit einem Griff in Gestalt eines Löwenkopfes. Karyatiden und Atlanten an den Ecken des Möbels trugen die glänzende Platte.


  Doch Tom und Archie hatten den Schreibtisch nicht wegen seiner Schönheit gekauft, sondern weil er auf beiden Seiten identisch war – eine symbolische Erklärung ihrer Gleichheit, die beiden gefallen hatte. Wenngleich Tom sich manchmal wie die eine Hälfte eines eigentümlichen Dickens’schen Paares fühlte, verkörperte der Schreibtisch für ihn mittlerweile sein neues Leben: eine solide Partnerschaft auf der richtigen Seite des Gesetzes.


  Es klopfte an der Tür.


  »Ja?«, rief Tom, dankbar für die Unterbrechung. Er hatte so lange auf die Zeitung gestarrt, dass die Lösungshinweise vor seinen Augen verschwammen.


  Die Tür öffnete sich, und eine Frau in Jeans, einem blassrosa Kamisol und einer engen schwarzen Jacke kam herein, den rechten Arm durch das offene Visier eines schwarzen Motorradhelms gesteckt.


  »Fang auf!«, rief sie.


  Tom blickte gerade rechtzeitig auf um den Tennisball zu sehen, der auf seinen Kopf zuschoss. Gedankenschnell riss er die Hand hoch und fischte den Ball aus der Luft. Seine Finger brannten, als sie sich um ihn schlossen.


  »Wie war dein Spiel?«, fragte Tom lächelnd, während Dominique de Lecourt die Jacke ablegte, mit dem Po auf seinen Schreibtisch hüpfte und den Helm neben sich legte. Sie hatte ein blasses, ovales Gesicht, das ein wenig von der kühlen, reservierten Schönheit eines Stummfilmstars besaß, obwohl im Gegensatz dazu eine einladende Mischung aus impulsiver Energie und ansteckender Zuversicht aus ihren blauen Augen strahlte. Auf der rechten Schulter trug sie die Tätowierung eines Pferdes, das auf die Hinterhand steigt; ihre blonde Haarmähne bedeckte das Tattoo nur unvollständig. Am linken Arm trug sie funkelnde silberne Reifen, die bei jeder Bewegung wie hundert winzige Glöckchen klingelten. Unter ihrem Top, gerade noch sichtbar, war die Erhebung ihres Bauchpiercings.


  »Ich habe gar nicht gespielt. Ich bin lieber zur Auktion gegangen.«


  »Wusste ich doch, dass du nicht widerstehen kannst.« Tom lachte. »Hast du was Gutes gesehen?«


  »Ein Paar Louisquinze-Vasen aus Porphyr und vergoldeter Bronze mit zwei Griffen.« Ihr Englisch war ausgezeichnet und besaß nur die Andeutung eines welschschweizerisehen Akzents.


  »Arbeiten von Ennemond-Alexandre Petitot aus dem Jahr 1760.« Tom nickte. »Ja, ich habe sie im Katalog gesehen. Was hältst du davon?«


  »Ich finde, zwei Millionen Pfund sind viel Geld für zwei Reproduktionen aus dem neunzehnten Jahrhundert, die damals für den Pariser Touristenmarkt angefertigt wurden. Sie sind höchstens zwanzigtausend wert. Da ist der Prozess schon vorprogrammiert.«


  Tom lächelte. Manchmal fiel es ihm schwer zu glauben, dass Dominique erst dreiundzwanzig war. Sie hatte einen Instinkt fürs Geschäft und die Fähigkeit, wie ein Schwamm selbst die nebensächlichsten Informationen aufzusaugen, sodass nur die erfahrensten Profis es mit ihr aufnehmen konnten. Aber sie hatte auch einen hervorragenden Lehrer gehabt: Vier Jahre lang hatte sie in Genf für Toms Vater gearbeitet, bis zu dessen Tod im Jahr zuvor. Als Tom das väterliche Antiquitätengeschäft nach London holte, akzeptierte Dominique bereitwillig sein Angebot, mitzukommen und ihm weiterhin zu helfen.


  Das Antiquitätengeschäft befand sich in einer breiten Halle mit zwei Fassaden und hohen Bogenfenstern, die das Interesse von Laufkundschaft weckten, obwohl die meisten Besucher bei Kirk Duval Fine Art & Antiques telefonisch einen Termin vereinbarten. Im hinteren Teil der Halle waren zwei Türen und eine Treppe. Die Treppe führte zu den oberen Stockwerken; die erste Etage stand derzeit leer, in der zweiten befand sich Dominiques Wohnung, in der dritten Toms Apartment. Dominique hatte eigentlich nur vorübergehend hier wohnen sollen, doch aus Wochen waren Monate geworden, zumal Tom sie nie gedrängt hatte, sich eine eigene Wohnung zu suchen, denn er schätzte ihre Gesellschaft und hatte wegen seiner krankhaften Unfähigkeit, neue Freundschaften zu knüpfen, obendrein eigennützige Gründe, Dominique bei sich zu behalten.


  Die linke Tür führte zu einem Lagerhaus, in das man über eine alte Wendeltreppe gelangte; durch die rechte Tür kam man ins Büro. Es war nicht sehr groß, vielleicht fünf mal fünf Meter, die vom Schreibtisch der Partner beherrscht wurden. Durch das einzige große Fenster blickte man in das Lagerhaus, darunter war ein niedriges Bücherregal. Zwei bequeme Lehnsessel standen auf der linken Seite. Ihr braunes Leder war vom Alter weich und ausgeblichen. Am beeindruckendsten war die Wand hinter dem Schreibtisch, wo Toms Sammlung funkelnder Tresorschilder hing, Tafeln aus Messing oder Eisen in unterschiedlichster Form und Gestalt, einige davon aus dem späten achtzehnten Jahrhundert. In jede Tafel waren kunstvoll Name und Firmenwappen des jeweiligen Geldschrankherstellers geprägt.


  »Wie kommst du mit dem Kreuzworträtsel voran?«, fragte Dominique lächelnd und blickte auf das unausgefüllte Raster vor ihm. »Fällt es dir schon leichter?«


  »Nein«, gab er zu. »Hier zum Beispiel: ›Soldat geht verzaubert in Deckung.‹ Fünf Buchstaben.« Er schüttelte den Kopf »Ich krieg es einfach nicht hin.«


  »Magic«, erwiderte Dominique, nachdem sie ein paar Sekunden nachgedacht hatte.


  »Magic«, wiederholte Tom langsam. »Wieso Magic?«


  »Der Soldat ist ein Gl«, erklärte sie. »Der Mac, der Regenmantel namens Mackintosh, ist eine Be-Deckung. Mac plus Gl, wobei etwas Zauberisches herauskommen soll. Die Lösung lautet Magic.«


  Mit ihrem langen, schlanken Zeigefinger tupfte sie Tom verspielt auf die Nasenspitze, als wäre der Finger ein Zauberstab.


  »Ich geb’s auf.« Geschlagen warf Tom den Kuli auf den Tisch.


  »Du musst am Ball bleiben«, sagte Dominique lachend. »Eines Tages geht es wie von selbst.«


  »Behauptest du.« Tom wechselte das Thema. »Wann kommt Archie wieder?«


  »Morgen, soviel ich weiß.« Sie zupfte an dem ausgefransten Riss in ihrer Jeans über dem linken Oberschenkel.


  »Jetzt ist er in den letzten Wochen schon zum zweiten Mal in die Staaten geflogen.« Tom runzelte die Stirn. »Für jemanden, der angeblich nicht gern ins Ausland reist, kommt er ganz schön rum.«


  »Was macht er da eigentlich?«


  »Weiß der Teufel. Manchmal geht ihm irgendeine Idee durch den Kopf und zack, weg ist er.«


  »Da fallt mir ein … wo hast du die Zeitungen, die auf seinem Schreibtisch lagen?«


  »Mit seinem anderen Müll weggeworfen.«


  »Was?«, rief Dominique. »Das waren meine! Ich hab sie aus gutem Grund aufgehoben!«


  »Sieh mal in die linke untere Schublade«, entgegnete Tom verlegen. »Da habe ich einen Berg alte Zeitungen reingestopft.«


  Sie glitt vom Schreibtisch und öffnete das Schubfach.


  »Da sind sie ja. Da hast du noch mal Glück gehabt«, sagte sie erleichtert, zog einen dicken Stapel Zeitungen hervor und legte sie vor Tom auf den Tisch.


  »Was willst du damit?«, fragte er. »Schneidest du dir die Gutscheine aus, oder was?«


  »Sehe ich aus wie jemand, der Gutscheine sammelt? Nein, ich wollte dir was zeigen. Nur dass es dir wahrscheinlich nicht gefallen wird …«


  »Wovon redest du?« Tom runzelte die Stirn. »Du kannst mir alles sagen, das weißt du.«


  »Auch wenn es um Harry geht?«, fragte sie.


  »Harry?« Tom sprang auf.


  Harry Renwick. Schon wenn sein Name fiel, schlug Tom das Herz bis zum Hals. Harry Renwick war der beste Freund seines Vaters gewesen; ein Mann, den Tom gekannt und gemocht hatte – bis sich herausstellte, dass der liebe alte Onkel Harry ein Doppelleben führte. Unter dem Namen »Cassius« war er der Kopf eines Syndikats rücksichtsloser Kunstdiebe gewesen, das jahrzehntelang weltweit geraubt, gemordet und erpresst hatte. Dieser Betrug schmerzte Tom noch immer.


  »Du hast mir gesagt, er sei nach den Ereignissen in Paris verschwunden. Nach dem …«


  »Schon gut«, unterbrach Tom sie; er wollte die Einzelheiten nicht erneut aufleben lassen. »Er ist einfach verschwunden.«


  »Tja, wohin er auch sein mag, jemand sucht ihn.« Dominique faltete die zuoberst liegende Zeitung auseinander, die Herald Tribüne vom Vortag, schlug die Kleinanzeigen auf und tippte mit der Fingerspitze auf eine Annonce, die sie eingekreist hatte. Tom las laut den ersten Absatz:


  »›Löwe kann euch nicht mehr vorzeitig entkommen. Wenn es jedoch eintritt, Achtung!« Er warf Dominique einen amüsierten Blick zu; dann las er weiter: »›Hohe Attraktivität muss die Annäherung geben.‹« Er lachte. »Was für ein Blödsinn.«


  »Das dachte ich zuerst auch, aber du weißt ja, wie sehr ich Herausforderungen liebe.«


  »Klar.« Tom lächelte. Er kannte Dominiques Hang zu Wortspielen und anderen Rätseln; da er ungern zurückstand, hatte er sich nicht zuletzt aus diesem Grund an dem Kreuzworträtsel versucht.


  »Ich habe nur ein paar Minuten gebraucht«, sagte Dominique. »Es ist ein Sprungkode.«


  »Ein was?«


  »Ein Sprungkode. Jüdische Gelehrte etwa entdecken solche Verschlüsselungen immer wieder in der Thora. Ein Beispiel: Wenn du das erste T im Buch Genesis nimmst und über neunundvierzig Stellen zum fünfzigsten Buchstaben springst und dann wieder neunundvierzig Stellen weitergehst bis zum fünfzigsten Buchstaben danach und so weiter – weißt du, was für ein Wort dann herauskommt?«


  »Sag schon.«


  »Thora. Der Name des Buches ist im Text niedergelegt. In den nächsten drei Büchern ist es das Gleiche. Es gibt die Theorie das gesamte Alte Testament sei eine verschlüsselte Nachricht, in der die Zukunft vorhergesagt wird.«


  »Und das hier funktioniert genauso?«


  »Man braucht nur das Sprungintervall zu finden. Hier ist es jeder achte Buchstabe.«


  »Und man fangt mit dem ersten Buchstaben an?« Sie nickte.


  »Also haben wir das L …« Tom zählte sieben Buchstaben ab. »Dann E …«Er nahm seinen Kugelschreiber und schrieb jeden achten Buchstaben nieder. »Dann T, dann Z … T … E … und S als Letztes!«, rief er triumphierend.


  »›Letzte Sichtung Kopenhagen. Nächsten Kontakt abwarten‹«, sagte Dominique. »Ich hatte es schon entschlüsselt.«


  »Und es gibt noch mehr davon?«


  »Nachdem ich diese Nachricht gefunden hatte, bin ich frühere Ausgaben durchgegangen. Im Laufe der letzten sechs Monate fanden sich alle paar Wochen Botschaften, die nach der gleichen Methode verschlüsselt waren. Ich habe sie hier aufgeschrieben …« Sie reichte Tom einen Zettel. ›»HK kalte Spur, Tokio versuchen‹«, las er vor. »›Suche auf Eu ropa konzentrieren … DNA-Probe unterwegs … Sichtung in Wien gemeldete.« Er blickte Dominique an. »Okay, ich stimme dir zu, dass da irgendwer nach jemandem oder etwas sucht. Aber daraus geht nicht hervor, dass Harry gemeint ist.«


  Dominique reichte ihm eine Zeitung vom Boden des Stapels und schlug sie bei den Kleinanzeigen auf.


  »Das hier war die erste und längste Nachricht.« Sie wies auf eine größere Annonce, die sie rot umkringelt hatte.


  »Was bedeutet sie?«


  »Zehn Millionen Dollar Belohnung für Henry Julius Renwick alias Cassius, tot oder lebendig. Bei Interesse nächsten Dienstag melden.«


  Tom schwieg, als er sich mühte, die Neuigkeit zu verdauen.


  »Hat jemand geantwortet?«, fragte er dann.


  »Ich habe insgesamt fünfundzwanzig Antworten gezählt.«


  »Fünfundzwanzig!«


  »Wer immer dahintersteckt, unterhält eine kleine Privatarmee, um Harry zu finden. Die Frage ist nur, wieso.«


  »Nein«, entgegnete Tom. »Die Frage ist, wer.«
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  FBI-Zentrale, Salt Lake City Division, Utah 4. Januar – 16.16 Uhr


  Wann war alles aus den Gleisen gelaufen? Wann war er vom Leistungsträger zum Normalverbraucher geworden? Ein engagierter Mitarbeiter zwar, dem seinen Vorgesetzten zufolge aber das fehlte, was man brauchte, um ganz nach oben zu kommen. Jüngere Kollegen, kaum halb so alt wie er, überholten ihn bei den Beförderungen in einem solchen Tempo, dass ihm kaum Zeit blieb, ihren Staub auszuspucken, ehe sie am Horizont verschwanden. Warum versuchte er nicht mitzuhalten? Warum wälzte er sich morgens nur noch deshalb aus dem Bett, um eine möglichst hohe Pension einzustreichen?


  Special Agent Paul Viggiano, einundvierzig Jahre alt, schob bei jeder dieser Fragen Patronen in jede der fünf leeren Kammern seines funkelnden silbernen Revolvers Kaliber ‚38, AirLite Ti Model 342 von Smith & Wesson.


  Als er die Waffe geladen hatte, klappte er die Trommel zu und betrachtete den Revolver ein paar Sekunden lang, ehe er ihn auf Augenhöhe hob. Erneut hielt er inne und holte tief Luft.


  Dann, wobei er langsam ausatmete, leerte er die Waffe auf die Zielscheibe am anderen Ende des Schießstands, so schnell er nur konnte. Jeder Knall verstärkte den Lärm des vorhergehenden, bis es schien, als würde der ganze Raum aus Mitgefühl ob seiner Seelennöte widerhallen.


  »Das hat sich angehört, als hätten Sie ’s nötig gehabt«, sagte die Frau in der Nachbarkabine. Viggiano antwortete mit einem gezwungenen Lächeln, während die Frau sich abwandte und zielte. Ihre Bemerkung erinnerte ihn daran, dass das FBI sich aus einem unangebrachten Verlangen nach Gleichbehandlung der Geschlechter geradezu überschlug, Frauen zu befördern. Frauen wie Jennifer Browne, dieses Luder, das die Treppe hinauffiel, während er nach hier versetzt wurde, wo immer hier sein mochte.


  Ein kleines Versehen. Ein kleiner Ausrutscher in einer ansonsten makellosen Laufbahn. Und hier war er nun und versank in Mittelmäßigkeit.


  Kopfschüttelnd drückte er den Knopf um die Zielscheibe vom anderen Ende des Schießstands zu sich heranzuholen. Surrend setzte sie sich in Bewegung. Wie ein rachsüchtiges Gespenst waberte die schwarze Silhouette auf ihn zu, bis sie mit einem Ruck direkt vor ihm hielt. Viggiano suchte nach den Einschusslöchern.


  Zu seinem Unglauben fand er keine. Kein Einziges.


  »Gut geschossen, Cowboy«, sagte der FBI-Waffenmeister grinsend, wobei er ihm über die Schulter blickte. »Teufel noch mal, Sie könnten sich genauso gut die Eier abschießen.«


  »Halten Sie die Fresse, McCoy.«


  Viggianos schleppender New-Jersey-Dialekt passte irgendwie zu dem italienischen Erbe, das sich in seinen dichten schwarzen Augenbrauen und dem Bartschatten äußerte. Sein Teint war dunkel, das Kinn fest und unnachgiebig. Es vermittelte den Eindruck, dass alles, was dagegen prallte, zurückgeschleudert wurde wie ein Stein, der auf ein Trampolin fallt.


  Die Frau neben ihm gab ihre Schüsse mit einer rhythmischen Monotonie ab, die Viggiano in seinem Gefühl bestätigte, dass sie ihrem Ehemann wahrscheinlich die Socken bügelte. Dann legte sie ihre Waffe behutsam vor sich ab und fuhr die Zielscheibe heran. Gegen seinen Willen schielte Viggiano hinüber.


  Elf Löcher. Sie hatte elf Löcher im Ziel. Wie war das möglich?


  Es sei denn, es waren ihre sechs und seine fünf Kugeln …


  Er war mit den Gedanken so sehr woanders gewesen, dass er auf die falsche Zielscheibe geschossen hatte.


  Die Frau war offensichtlich zu dem gleichen Schluss gekommen. Sie sah ihn mit tanzenden Augen an; ihr Lachen folgte mit wenigen Sekunden Verzögerung. Viggiano warf seine Ohrenschützer auf die Bank und stapfte hinaus, ehe die Frau jemandem die Scheibe zeigen konnte.


  »Oh, Sir, ich hatte gehofft, Sie hier zu finden.« Byron Bailey war ein Afroamerikaner aus South Central Los Angeles, ein kluger Junge, der sich nach oben gekämpft hatte; wegen seiner guten Schulnoten hatte er ein Stipendium für das Caltech bekommen und sich seinen Lebensunterhalt verdient, indem er abends im Supermarkt die Regale befüllte. Er litt unter einer schlimmen Akne, durch die seine ebenholzschwarze Haut wie von Korallen bewachsen aussah. Seine Nase war breit und flach, die Augen groß und eifrig. Was Viggiano an ihm störte, war seine beflissene Verzückung über seine Arbeit, ein widerlicher Charakterzug, den Bailey mit den meisten Anfängern gemein hatte und der bei Viggiano nur eines bewirkte: dass er sich noch älter fühlte als ohnehin schon.


  »Gut, Sie haben mich gefunden.« Viggiano bekundete sein Desinteresse, indem er sich unsichtbare Flusen vom Revers seines makellos gebügelten Anzugs pflückte.


  »Äh … jawohl, Sir.« Bailey schien Viggianos gereizter Tonfall kurzzeitig aus dem Konzept zu bringen. »Wir haben einen Tipp zum Raubmord im NSA-Komplex in Fort Meade bekommen. Sie wissen schon … die Sache, wegen der man in Washington so aus dem Häuschen ist. Hört sich an, als könnte wirklich was dran sein.«


  »Was schwafeln Sie da?«, fragte Viggiano, betrachtete sein Spiegelbild in einer Glastür und rückte seine Krawatte zurecht.


  »Haben Sie je von den Söhnen der Amerikanischen Freiheit gehört?«


  »Von wem?«


  »Den Söhnen der Amerikanischen Freiheit.«


  »Nee.«


  »Das ist eine Splittergruppe weißer Suprematisten. Unser anonymer Anrufer behauptet, sie stecken hinter dem Raub.«


  »Konnten Sie den Anruf zurückverfolgen?«


  »Nein. Er wurde hier in Salt Lake City gemacht, mehr wissen wir nicht Wer immer der Anrufer gewesen ist, er war schlau genug aufzulegen, ehe wir feststellen konnten, wo er steckt.«


  »Können Sie die Identität des Anrufers aus der Gesprächsaufzeichnung ermitteln?«


  »Ist noch in Arbeit. Die Aussichten sind aber nicht sehr gut. Immerhin sieht es so aus, als käme er nicht aus dieser Gegend. Aber mehr weiß ich noch nicht.«


  »Das ist alles?« Viggiano seufzte tief »Scheiße, das engt den Kreis der Täter nicht gerade ein.«


  »Nein, Sir«, pflichtete Bailey ihm bei.


  »Wo sitzen diese Witzbolde?«


  »Malta, Idaho.«


  »Malta in Idaho!«, rief Viggiano mit spöttischer Feierlichkeit. »Jedes Mal, wenn ich glaube, ich hätte sie alle durch, diese beschissenen kleinen Nester, beißt mir ein neues in den Arsch, und ich muss hinfahren.«


  »Wenn es Sie tröstet, Sir … Carter sagt, er möchte, dass Sie unsere Ermittlungen leiten.«


  »Regionaldirektor Carter?« Leises Interesse schlich sich in Viggianos Stimme.


  »Ja, Sir. Offenbar haben Sie vor Jahren einen ähnlichen Fall behandelt. Er sagte, Sie wären der einzige verfügbare Mann mit der nötigen Erfahrung für den Fall. Außerdem hat er vorgeschlagen, dass ich Ihnen zur Seite stehen soll, wenn es Ihnen recht ist, Sir.«


  Viggiano steckte den Revolver ins Holster zurück und sicherte ihn. »Ausnahmsweise hat Carter recht«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um sich zu vergewissern, dass der Scheitel noch richtig lag. »Satteln Sie die Pferde, Bailey. Sie reiten mit mir. Paul Viggiano wird Ihnen eine Abkürzung zeigen, um ganz groß rauszukommen.«


  5


  Borough Market, Southwark, London 5. Januar – 12.34 Uhr


  Unter den rostenden Bögen der alten Eisenbahnbrücke drängten sich die Marktstände. Die Auslagen ächzten unter dem Gewicht frisch importierter Waren: Camemberts aus der Normandie, so groß wie Wagenräder, rosa Guijelo-Schinken und Flaschen mit Olivenöl aus Apulien, die wie kleine Sonnen leuchteten.


  Scharen geschäftiger Kunden, dick gegen die Kälte eingemummelt, kämpften sich durch die Gänge; ihre Bewegungen wirkten, als würden sie von den verlockenden Düften gesteuert, die in der Luft lagen, vom Geruch nach gegrillten Straußenburgern oder warmem Brot – je nachdem, welchen Duft der Wind zu ihnen trug. Über ihnen kreischten und ratterten die Züge über die Gleise, ein periodisches Donnergrollen, das ebenso rasch anschwoll und verebbte wie ein Sommergewitter.


  »Was wollen wir hier eigentlich?«, fragte Archie gereizt, während er sich zwischen zwei Sportkinderwagen hindurchschob, um sich dann an der langen Schlange vor einem der vielen Blumenstände vorbeizuquetschen. Mitte vierzig und mittelgroß, besaß Archie den stämmigen Körperbau eines Bare-Knuckle-Boxchampions, der für Handschuhe nur Verachtung übrig hat. Seine Blumenkohlohren und das leicht zerknitterte, unrasierte Gesicht unterstrichen diesen rauen Eindruck. Sein maßgeschneiderter beigefarbener Mantel über dem eleganten dunkelblauen Nadelstreifenanzug und das kurz geschnittene Haar wirkten daneben ein bisschen fehl am Platze.


  Diesen Widerspruch betonte auch Archies Dialekt, den Tom nie richtig einzuordnen gewusst hatte. Doch auch sein eigener sprachlicher Einschlag – ein transatlantischer, amerikanisch-britischer Mischmasch von Redewendungen und Betonungen – war ebenfalls kaum einzustufen. In Archies Fall vermischte sich der Straßenslang der Marktstände, zwischen denen er sein Gewerbe erlernt hatte, mit der kultivierteren Aussprache eines Mannes aus der Mittelschicht.


  Tom vermutete, dass Archie, der ewige Abstauber, sein einzigartiges Idiom entwickelt hatte, damit er sich unangefochten in beiden Welten bewegen konnte. Ein netter Trick, der jedoch zur Folge hatte, dass keine von beiden Welten ihn völlig akzeptierte – ähnlich wie bei Tom selbst.


  »Du kommst doch heute Abend zum Essen?«, fragte Tom. »Ich wollte mich mal so richtig in Unkosten stürzen.«


  »Ach du Scheiße.« Archie klatschte sich die Hand vor die Stirn. »Tut mir leid, alter Junge, aber das hatte ich ganz vergessen.«


  »Archie!«, protestierte Tom. Wenn es etwas gab, das Archies Unzuverlässigkeit zu einem Ärgernis machte, dann ihre Vorhersehbarkeit. »Wir haben es letzte Woche verabredet. Du hast versprochen, dass du kommst.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Archie verlegen. »Ich hab’s vergessen, und jetzt … na ja, bei Apples wird heute Abend gespielt. Es geht um einen dicken Batzen Geld. Nur auf Einladung. Ich kann nicht; mehr absagen.«


  »Du willst nicht mehr absagen.« Tom war seine Enttäuschung anzuhören. »Deine Spielleidenschaft gerät ein bisschen außer Kontrolle, was?«


  »Quatsch. Ich spiele nur zum Spaß«, antwortete Archie ein wenig zu nachdrücklich, als versuchte er nicht nur Tom zu überzeugen, sondern auch sich selbst.


  Tom fiel es manchmal schwer, sich vor Augen zu halten, dass er Archie in den zehn Jahren, in denen er sein Hehler gewesen war, nur als Stimme am Telefon gekannt hatte. Archie hatte stets darauf bestanden, dass es so sicherer wäre. Für sie beide.


  Tom wusste noch, wie wütend Archie ihn vergangenes Jahr gemacht hatte, indem er gegen seine eigene Regel verstieß, während sie noch beide im Spiel waren, und ihn persönlich ausfindig machte, um ihn davon zu überzeugen, einen Auftrag zu Ende zu führen. Und doch hatte sich aus diesem ersten schwierigen Zusammentreffen eine Freundschaft entwickelt. Eine Freundschaft, die allerdings noch reifen musste, solange sie beide versuchten, ihr vergangenes Leben zu überwinden, das auf Misstrauen und Angst aufgebaut gewesen war. Doch es war eine Freundschaft, die Tom immer mehr zu schätzen wusste.


  »Außerdem brauche ich hin und wieder ein bisschen Spannung«, fuhr Archie fort. »Dieser Kunstwiederbeschaffungsjob … na ja, so ganz den Kitzel der alten Zeiten hat er nicht, oder?«


  »Ich dachte, du hättest Schluss gemacht, weil du von den alten Zeiten die Nase voll hast.«


  »Stimmt ja auch«, räumte Archie ein. »Nur vermisse ich sie manchmal.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Tom nachdenklich. »Manchmal geht es mir genauso.«


  »Dominique hat mir übrigens von diesen Zeitungsannoncen erzählt.«


  Tom nickte mit grimmiger Miene. »Anscheinend sucht nicht nur das FBI nach Renwick.«


  »Kommst du damit klar?«


  »Warum nicht? Egal, was ihm zustößt, er hat es verdient.«


  Sie hatten den Markt verlassen und folgten der Park Street zu Archies Wagen. Obwohl im Pub an der Ecke Hochbetrieb herrschte, lichtete das Gedränge sich allmählich, und zu Toms Erleichterung wurde es einfacher, sich verständlich zu machen. Sie gingen an einer Reihe kleiner Lagerhäuser vorbei, an denen die verblassten Namen alter, längst vergessener Firmen durch den angesetzten Schmutz gerade noch zu entziffern waren.


  Archie steckte sich eine Zigarette an. Rauchen war bei ihm ein relativ neues Laster. Tom führte es darauf zurück, dass ihm der Kitzel der Unterwelt fehlte. Archie zufolge lag es am Stress, den es mit sich brachte, ein braver und gesetzestreuer Bürger zu sein.


  »Hast du in den USA gefunden, worauf du aus warst?«


  »Mehr oder weniger«, antwortete Archie. Sein Blick zuckte zu Boden. Tom merkte daran, dass Archie nicht darüber reden wollte. »Wie war es in Prag? War es die Reise wert?«


  »Vielleicht. Hast du je von einem Maler namens Bellak gehört?«


  »Bellak? Karel Bellak?«


  »Genau.« Tom staunte schon lange nicht mehr über Archies enzyklopädische Kenntnisse des Kunstmarkts, besonders der Malerei.


  »Ja, natürlich. Was willst du wissen?«


  Tom griff in die Tasche und zog das Foto hervor, das der Rabbi ihm gegeben hatte.


  »Ist das eines seiner Bilder?«


  Archie betrachtete die Aufnahme ein paar Sekunden lang. »Könnte sein.« Er reichte Tom das Foto zurück. »Düstere Farben, grober Pinselstrich, ungenaue Perspektive. Natürlich habe ich nie eines seiner Bilder selbst gesehen. Soviel ich weiß, wurden sie alle vernichtet.«


  »Das habe ich auch zu dem Rabbi gesagt«, sagte Tom. »Dass die Nazis angeblich alle Werke Bellaks verbrannt haben. Ich konnte mich nur nicht erinnern, weshalb.«


  Archie nahm einen tiefen Zug, ehe er antwortete.


  »Bellak war als Künstler ein guter Handwerker, aber kein überragendes Talent. Hier ein Porträt, dort eine Landschaft … er hat gemalt, was er brauchte, um in der Kneipe seinen Deckel zahlen zu können. 1937 beauftragte ihn ein ehrgeiziger SS-Führer, ein Porträt von Himmlers Tochter Gudrun zu malen, um es dem guten Heinrich zu schenken.«


  »War Bellak denn nicht Jude?«


  »Wie sich herausstellte, ja. Doch bis dahin hatte der dankbare Himmler das Porträt längst in seinem Büro an der Prinz-Albrecht-Straße hängen. Er hatte sogar ein zweites Gemälde in Auftrag gegeben. Als er die Wahrheit herausfand, ließ er den SS-Führer erschießen. Bellak wurde verhaftet und nach Auschwitz geschafft. Himmler befahl, sämtliche Werke Bellaks aufzuspüren und zu vernichten.«


  »Nun, einige haben offensichtlich überlebt«, sagte Tom. »Das hier ist vor ein paar Tagen gestohlen worden.«


  »Warum sollte man so etwas stehlen? Der Rahmen war vermutlich mehr wert als das Bild.«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil er Jude war«, antwortete Tom.


  »Wie meinst du das?«


  »Du hättest mal sehen sollen, wie es da aussah.« Tom war überrascht, wie viel Zorn in seiner Stimme lag. »Jemand hatte die Wände mit Hakenkreuzen und Graffiti beschmiert und Kinderzeichnungen aus einem Todeslager in Fetzen gerissen, als wollte er Konfetti daraus machen.«


  »Die Schweinehunde«, brummte Archie und schnipste seinen Zigarettenstummel in den Rinnstein. »Und das Bild?«


  »Aus dem Rahmen geschnitten und mitgenommen.«


  »Aber was wollen sie damit?«


  »Das habe ich mich auch gefragt.«


  »Es sei denn …«


  »Was?«


  Über ihnen fuhr donnernd ein Zug auf die London Bridge zu, und Archie wartete mit seiner Antwort, bis der ohrenbetäubende Lärm verstummt war.


  »Es sei denn, es ging nur um das Gemälde. Vielleicht wollten die Täter besonders schlau sein und einen gewöhnlichen Diebstahl durch eine Art antisemitischen Anschlag tarnen.« …


  »Genau«, sagte Tom, beruhigt, dass Archie zu dem gleichen Schluss gelangt war wie er selbst. »Deshalb habe ich ein wenig herumtelefoniert. Und nach allem, was ich erfahren habe, sind letztes Jahr sechs Gemälde, die Bellak zugeschrieben werden, aus Privathäusern und Sammlungen in ganz Europa gestohlen worden.«


  »Sechs? Ich hätte nicht gedacht, dass es noch so viele gibt.«


  »Es waren nicht gerade Meisterwerke, die man unbedingt in einen Katalog aufnimmt. Bis jetzt hat noch niemand die einzelnen Diebstähle in Verbindung gebracht. Um jeden Fall hat sich nur die jeweils zuständige Polizei gekümmert. Die Versicherungen wurden auch nicht eingeschaltet, weil die Bilder kaum etwas wert sind. Ich habe nur davon erfahren, weil ich weiß, wen man fragen muss.«


  »Irgendjemand macht sich also sehr viel Mühe, eine Reihe angeblich wertloser Gemälde zu stehlen …« Archie hielt inne und blickte Tom fragend an. »Tom? Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Dreh dich nicht um«, sagte Tom leise. »Ich glaube, jemand folgt uns.«
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  Black Pine Mountains bei Malta, Idaho 5. Januar – 05.34 Uhr


  »Gibt’s was Neues aus der Anlage?« Special Agent Paul Viggiano übertönte den Hintergrundlärm der Techniker und der schrillenden Telefone. Er war ein sportlicher, kräftiger Mann. Hinten auf seiner blauen Windjacke stand mit großen gelben Buchstaben »FBI«.


  »Keine Bewegung«, antwortete Bailey, der am Küchentisch in der Jagdhütte saß, die sie am Vorabend als Operationsbasis eingenommen hatten. »Kein einziges Telefonat. Selbst der Generator hat sich heute Morgen abgeschaltet. Ich nehme an, das Gas ist alle. Niemand kommt raus, um die Sache in Ordnung zu bringen.«


  »Was ist mit den Hunden?«, fragte Silvio Vasquez, der Leiter des vierzehnköpfigen FBI-Geiselrettungskommandos, das Viggiano zugeteilt worden war. Er saß neben Bailey.


  »Wieso?« Viggiano runzelte die Stirn. »Warum sollte das wichtig sein?«


  »Sagte nicht jemand, sie hätten Hunde? Haben Sie welche gesehen?«


  »Nein.« Bailey schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Das ist eigenartig«, fuhr Vasquez fort. »Ein Hund muss Gassi geführt werden.«


  »Wann hat es zuletzt geschneit?«, fragte Viggiano. Bailey bemerkte, dass der Einsatzleiter ein paar lose Streichhölzer säuberlich zu parallelen Linien anordnete, während er redete.


  »Vor zwei Tagen«, antwortete Vasquez.


  »Und es gibt keine Fußabdrücke? Sie wollen allen Ernstes behaupten, seit zwei Tagen hätte niemand dieses Farmhaus verlassen?« Als Bailey wieder hinschaute, hatte Viggiano die Streichhölzer zu einem Quadrat ausgelegt.


  »Es sei denn, sie können fliegen«, bestätigte Bailey. »Und das gilt auch für die Hunde.«


  »Ich bleibe dabei. Sie sind auf dem völlig falschen Dampfer.« Sheriff Hennessy hatte das Wort ergriffen. Er war ein rundlicher Mann mit rötlich braunem Haar und streng gestutztem Schnurrbart. Er schien unablässig zu schwitzen. Wie Kondenswasser auf Glas bildete der Schweiß Perlen auf seiner rosa Stirn und den Wangen. Der Knoten seiner Ansteckkrawatte verlor sich in den fleischigen Falten seines Halses. »Ich kenne diese Leute. Es sind gesetzestreue, gottesfürchtige Menschen. Aufrechte Patrioten.«


  »Das sagen Sie«, erwiderte Bailey und spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. »Aber zufällig stehen diese Leute auf der schwarzen Liste der Regierung, weil man vermutet, dass sie Verbindungen zu den Aryan Nations und dem Ku-Klux-Klan haben.«


  Bailey beobachtete, wie Viggiano leicht den Kopf schüttelte, damit er das Thema auf sich beruhen ließ. »Natürlich wissen wir nicht mit Sicherheit, dass die Leute etwas Strafbares getan haben, Sheriff«, fuhr Viggiano beschwichtigend fort, »aber wir wissen, dass vor drei Tagen aus dem Kryptologischen Nationalmuseum in Fort Meade ein Ausstellungsstück gestohlen wurde. Und wir wissen, dass die Täter keinerlei Spuren hinterlassen haben.«


  »Abgesehen von dem Nachtwächter, den sie aufgehängt haben wie eine Schweinehälfte in einem Kühlhaus«, konnte Bailey sich nicht verkneifen.


  »Wir wissen außerdem«, fuhr Viggiano fort, als hätte er die Bemerkung nicht gehört, »dass unser Büro in Salt Lake City gestern einen Anruf erhielt und dass der Anrufer Ihre gesetzestreuen Patrioten bezichtigt hat, in die Sache verwickelt zu sein.«


  »Das weiß ich alles«, entgegnete Hennessy und tupfte sich die Stirn mit einer Papierserviette ab, die er aus dem Spender am Ende des Tisches gezogen hatte. »Jeder Junkie hätte bei Ihnen anrufen können. Das beweist noch gar nichts.«


  »Es beweist, dass der Anrufer von dem Einbruch wusste. Da die NSA eine Nachrichtensperre verhängt hat, konnten außer den Strafverfolgungsbehörden nur die Täter von dem Verbrechen wissen. Deshalb ist der Anruf eine Spur, Sheriff, und wir verfolgen diese Spur bis zum Ende, ob Sie einverstanden sind oder nicht.«


  Hennessy ließ sich in den Stuhl zurücksinken und murmelte etwas Unverständliches. Bailey lächelte. Angesichts der Kapitulation des Sheriffs fühlte er sich besser. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er.


  »Nun, ich werde mir hier nicht den Hintern plattsitzen und warten, bis diesen Witzbolden das Wasser und die Plätzchen ausgehen«, erklärte Viggiano. »Wir gehen da rein. Heute noch.«


  Am Tisch erhob sich zustimmendes Murmeln, in das nur Hennessy nicht einfiel. »Aber ich möchte keine Husarenstücke sehen«, führ Viggiano fort. »Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass die Dinge hässlich werden, also bleiben die Humvees getarnt und die Hubschrauber am Boden. Ich hoffe, wir brauchen sie nicht. Vasquez?«


  Der Angesprochene stand auf und beugte sich über den Tisch. Er hatte ein dunkles, pockennarbiges Gesicht. Sein glattes schwarzes Haar wurde von einer FBI-Baseballmütze bedeckt, die er mit dem Schirm nach hinten trug, und seine dunklen Augen funkelten vor Eifer.


  »Die Leute vom Sheriff haben Straßensperren errichtet, hier und hier …«, er zeigte auf zwei Punkte auf der Karte, die vor ihnen ausgebreitet lag, »sodass alle Zufahrtswege gesperrt sind. Hier«, wieder tippte er mit dem Finger auf die Karte, »und hier brauche ich SWAT-Teams. Auch auf dem Hügel, um die Fenster abzudecken. Sobald meine Leute in der Anlage sind, geben die Teams beim ersten Anzeichen feindlicher Aktivität Feuerschutz, während wir zum Sammelpunkt zurückfallen, und zwar nach hier.«


  »Einverstanden«, sagte Viggiano.


  »Die beiden Geiselrettungskommandos kommen von vorn und von hinten. Nach den Grundrissen zu urteilen dürften wir das Hauptgebäude innerhalb von drei Minuten gesichert haben. Danach sind Sie an der Reihe.«


  »Gut«, sagte Viggiano, als Vasquez sich wieder setzte. »Vergessen Sie nicht, wenn diese Operation ins Rollen kommt, muss alles wie am Schnürchen laufen. Keine Ausnahmen. Da drin sind ganze Familien – Frauen und Kinder.« Er wies auf den Stapel großer Briefumschläge mit den Fotos und Lebensläufen der Personen, von denen das FBI wusste, dass sie in dem Gebäude lebten. »Also klopfen wir an die Tür und sind freundlich. Wir fragen, ob wir hereinkommen dürfen. Beim ersten Anzeichen, dass wir es nicht mit einer Nullachtfünfzehn-Hausdurchsuchung zu tun haben, ziehen wir uns zurück. Das FBI kann sich keine weitere Geiselaffäre leisten, auf die sich die Medien stürzen wie die Aasgeier. Außerdem werden die Lamettahengste in Washington das Ganze sowieso selbst in die Hand nehmen wollen, wenn es brenzlig wird. Das ist immer so.«


  Vasquez nickte zustimmend.


  »Einverstanden.«


  »Also gut.« Viggiano schlug auf den Tisch. »Fangen wir an. Wir haben höllisch viel zu tun, und ich will heute Mittag in dem Laden sein.«
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  Borough Market, Southwark, London 5. Januar – 12.47 Uhr


  »Verfolgt? Bist du sicher?«, fragte Archie.


  »Trainingsanzug, Bomberjacke und weiße Turnschuhe. Vor fünf Minuten hab ich ihn bemerkt, als er uns beäugte. Habe gerade sein Spiegelbild im Heckfenster des Lieferwagens ungefähr dreißig Meter hinter uns gesehen.«


  »Wir sind fast am Auto. Wir könnten rennen.«


  Tom folgte Archies Blick zu dem Aston Martin DB9, von dem sie noch etwa dreißig Meter entfernt waren. Den Wagen hatte sich Archie erst vor kurzem gekauft, ein ungewöhnlicher Luxus für einen Mann, der stets behauptet hatte, die wichtigste Regel des Kriminellen bestehe darin, niemals unangemessene Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem man über seine Verhältnisse lebe. Als er den Scheck für den Wagen ausgestellt hatte, waren zwanzig Jahre Selbstversagung mit einem einzigen kathartischen Schwung seines Kugelschreibers ausgelöscht worden.


  »Ach du Scheiße!«, fluchte Archie. Hellgelb leuchtete eine Radkralle vor der stahlgrauen Karosserie. »Die sind doch wirklich hingegangen und haben mich festgesetzt!«


  Er wollte seine Schritte beschleunigen, doch Tom hielt ihn am Arm zurück. Hinter ihnen war ein Mann, der ihnen vom Markt aus gefolgt war; vor ihnen befand sich ein Straßenkehrer, dessen Schuhe ein wenig zu neu aussahen; unmittelbar vor Archies Aston Martin der bequemerweise fahruntüchtig war – parkte ein Lieferwagen mit geschwärzten Scheiben. Es war wie aus dem Lehrbuch.


  »Hier stimmt was nicht«, raunte Tom.


  »Ich hab sie auch gesehen«, sagte Archie leise. »Was willst du jetzt tun?«


  »Abhauen. Sofort!«


  Tom hatte kaum ausgesprochen, da flogen die Hecktüren des Lieferwagens auf, und drei Männer sprangen heraus. Gleichzeitig warf der Straßenkehrer den Besen weg und zog unter dem Mantel eine halbautomatische Pistole hervor. Hinter sich hörte Tom das Stampfen rasch näher kommender Schritte.


  Ehe der Straßenkehrer einen Schuss abgeben konnte, scherte Archie nach links aus, während Tom nach rechts huschte, eine schmale Gasse hinunter, die auf eine enge, von Drahtzäunen eingesäumte Straße mündete. Tom packte die galvanisierten Maschen und zog sich daran hoch, begleitet von lautem metallischem Scheppern. Er wollte sich gerade auf die andere Seite schwingen, als er spürte, wie sich eine Hand um seinen linken Knöchel schloss.


  Dem Mann, der sie vom Markt aus verfolgt hatte, war es irgendwie gelungen, ihn einzuholen; nun hing er an Toms Bein und versuchte, ihn zu Boden zu zerren. Statt den Versuch zu unternehmen, den Burschen abzuschütteln, ließ sich Tom ein kleines Stück herunter, bis seine Füße auf einer Höhe mit dem Kopf des Mannes waren, trat zu, traf den Mann mit dem einen Fuß am Kinn und riss den anderen Fuß aus dem Griff des Fremden. Mit einem erstickten Aufschrei ging der Mann zu Boden.


  Tom schwang sich über den Zaun und landete auf einem Streifen Brachland, das man als Behelfsparkplatz für Marktbesucher benutzte. Hinter sich hörte er den Zaun scheppern und rasseln. Er sah, dass zwei Männer aus dem Lieferwagen daran hochkletterten.


  Wenigstens schießen sie nicht auf mich, dachte Tom, als er lossprintete. Er wich knapp einem Wagen aus, der auf den Parkplatz einbiegen wollte, und hetzte zurück zum Markt. Hätten die Unbekannten ihn töten wollen, hätten sie ihn gleich hier, durch den Zaun hindurch, niederschießen können. Sie hatten offensichtlich etwas anderes mit ihm vor.


  In diesem Moment schwenkte ein Gabelstapler aus einer Straßenecke. Er war mit Waren für den Markt beladen. Tom wich dem Stapler geschickt aus, und der Fahrer trat gerade rechtzeitig auf die Bremsen, um ihn nicht anzufahren, wobei er seine Ladung verlor.


  »Pass doch auf du Spatzenhirn!«, brüllte der Fahrer und verlieh seinen Worten mit der Hupe Nachdruck.


  Tom beachtete ihn nicht, sprang über die heruntergefallenen Gemüsekisten und stürzte sich wieder in das Marktgewühl. Kaum war er in der Menge verschwunden, verfiel er in Schritttempo und schlängelte sich an den anstehenden Kunden vorbei. Er wusste, dass er an einem belebteren Ort sicherer wäre, und hoffte, dass Archie die gleiche Überlegung angestellt hatte. Als er glaubte, tief genug vorgedrungen zu sein, blieb er an einem Weinstand stehen und blickte über die Schulter. Seine Verfolger standen am Eingang der Markthalle und suchten in der Menge nach ihm. Beide hatten die rechte Hand im Mantel, wo sie vermutlich eine Waffe verbargen.


  Als Tom sich unvermittelt umdrehte, stieß er mit einem Mann zusammen, der eine Kiste Rotweinflaschen trug, und schlug sie ihm aus der Hand. Die Kiste landete mit lautem Klirren auf dem Boden, und die Flaschen platzten. Tom blickte wieder zum Eingang der Markthalle und sah, dass sich die zwei Männer, durch den Lärm aufmerksam geworden, zu ihm durchdrängten.


  »Tut mir leid«, sagte Tom und schob sich an dem Weinhändler vorbei.


  »He!«, rief der Mann ihm nach. »Komm sofort zurück!«


  Doch Tom blieb nicht stehen. Er kroch unter einen Stand und schob sich unter zwei weiteren hindurch, bis sich zwischen ihm und dem Ort des Zusammenpralls zwei Reihen Marktstände befanden. Aus der Deckung einer Pyramide aus Fässchen mit Olivenöl beobachtete er die beiden Verfolger. Sie standen neben der zerbrochenen Weinkiste und gestikulierten hektisch. Sie hatten ihn verloren.


  Vorsichtig bahnte er sich einen Weg zum Nordausgang und schloss sich dort einer Gruppe Touristen an, die sich aufgeregt über einen Hirsch unterhielten, der an einem der Verkaufsstände aufgehängt war. Als die Gruppe den Markt verließ, löste Tom sich von ihr und ging Richtung Hauptstraße und Fluss.


  Mit quietschenden Bremsen hielt ein großer schwarzer Range Rover neben ihm. Tom wollte auf dem Absatz kehrtmachen, rutschte jedoch aus; die rauen Pflastersteine waren glitschig von nassen Pappkartons, Salatblättern und Plastiktüten, die vom Morgengeschäft liegen geblieben waren. Ehe er sich aufrappeln konnte, öffnete sich die Hintertür, und Tom sah, wer auf der Rückbank saß.


  Archie.


  Das Beifahrerfenster fuhr ein paar Zentimeter herunter, und im Spalt erschien eine bleiche Hand mit einer Ausweismarke der Regierung.


  »Schluss mit Räuber und Gendarm, Kirk. Steigen Sie ein.«
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  5. Januar – 12.56 Uhr


  Der kantige, kahlrasierte Schädel des Fahrers ragte aus einem dicken Rollkragenpullover aus grauer Schurwolle. Er blickte in den Rückspiegel, dann wieder auf die Straße. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als der Wagen vom Bordstein losfuhr.


  Der Mann auf dem Beifahrersitz blickte in den Fond und nickte Tom und Archie zu.


  »Ich bin William Turnbull.«


  Er reichte ihnen die Hand über die Schulter hinweg, doch Tom und Archie ignorierten sie, starrten den Mann nur in eisigem Schweigen an. Turnbull war ein massiger Bursche. Tom schätzte ihn auf gut hundertzwanzig Kilo, wobei er eher fett als muskulös war. Er schien noch ziemlich jung zu sein, um die fünfunddreißig, und trug die übliche städtische Tarnkleidung – Jeans und ein Hemd mit offenem Kragen, der kaum die Speckrolle an seinem Halsansatz zu bändigen vermochte.


  »Tut mir leid wegen dem da.« Turnbull zeigte in Richtung Markt. »Aber ich hatte die Befürchtung, Sie kommen erst mit, wenn ich Sie darum bitte, also habe ich mir ein paar Helfer mitgebracht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie uns …«


  »Schon gut«, unterbrach Tom ihn verärgert. »Lassen Sie mich raten. Jemand hat ein Ding gedreht, und Sie glauben, wir wüssten etwas darüber, stimmt’s? Wie oft muss ich der Polizei denn noch sagen, dass wir nichts wissen? Und dass wir nichts sagen würden, wenn wir etwas wüssten.«


  »Das hat nichts mit irgendwelchen krummen Touren zu tun«, entgegnete Turnbull. »Und ich bin nicht von der Polizei.«


  »FBI, CIA, Interpol, der Schutzmann von der Ecke …« Archie zuckte mit den Schultern. »Ist mir egal, wie Sie sich nennen, die Antwort bleibt die gleiche. Und was Sie hier veranstalten, ist Schikane. Wir sind sauber, und das wissen Sie.«


  »Ich arbeite für das Außenministerium.« Turnbull zeigte ihnen noch einmal seinen Ausweis.


  »Das Außenministerium?«, fragte Archie ungläubig. »Na, das ist ja mal ganz was Neues.«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Tom gelassen. »Er ist Spion.«


  Turnbull lächelte.


  »Wir ziehen die Bezeichnung ›Nachrichtendienst‹ vor. In meinem Fall ist es die Sechs.«


  Sechs, das wusste Tom, nannten die Eingeweihten den MI6, jenes Amt, das sich mit Bedrohungen der britischen Sicherheitsinteressen im Ausland befasste. Mit einem solchen Verein wollte Tom sich lieber nicht einlassen. Nicht schon wieder. Er war fünf Jahre bei der CIA gewesen und wusste, wie Geheimdienste arbeiteten; nur mit Mühe war es ihm gelungen, lange genug zu überleben, um bedauern zu können, diese Erfahrung je gemacht zu haben.


  »Und was wollen Sie?«


  »Ihre Hilfe«, kam die tonlose Antwort, als der Wagen vor einer roten Ampel hielt.


  Archie lachte humorlos auf.


  »Welche Hilfe?«, fragte Tom ruhig.


  »Jede Hilfe. Und so viel Sie geben wollen.«


  »Oh, das ist einfach«, entgegnete Tom. »Keine.« Archie nickte beipflichtend. »Es sei denn, Sie können mir gute Gründe nennen.« Leute wie Turnbull kamen erst auf jemanden zu, wenn sie sich im Vorteil sahen und einen Hebel ansetzen konnten. Man musste sie aus der Reserve locken.


  »Keine guten Gründe.« Turnbull lächelte. »Keine Drohungen. Keine Scheingeschäfte. Kein ›Eine Hand wäscht die andere. Wenn Sie uns helfen, dann deshalb, weil Sie es wollen, sobald ich Ihnen gesagt habe, worum es geht.«


  »Komm schon, Tom, wir müssen uns diesen Mist nicht anhören. Die haben nichts gegen uns in der Hand. Steigen wir aus«, sagte Archie. Doch Tom zögerte. Der Unterton von Turnbulls Stimme hatte seine Neugier geweckt, auch wenn er wusste, dass Archie vermutlich recht hatte.


  »Ich will mir anhören, was er zu sagen hat.«


  Die Ampel sprang auf Grün, und der Wagen fuhr weiter.


  Archie zuckte die Schultern. »Wie du willst.«


  Turnbull löste seinen Sicherheitsgurt und wandte sich zu ihnen um. Er hatte ein nichtssagendes Gesicht mit fleischigen Wangen und fliehendem Kinn. Seine kleinen braunen Augen standen nahe beieinander; sein langes Haar war in der Mitte gescheitelt, sodass die glatten Strähnen, die er hinter die Ohren gesteckt hatte, bis auf die Schultern fielen.


  Tom kannte kaum jemanden, der so wenig dem gängigen Bild eines Spions entsprach – was für einen Spion optimal war. Bei den Besten vermutete man es nie. Auf jeden Fall besaß Turnbull ein unbeschwertes Selbstvertrauen, wie es Tom in der Vergangenheit schon bei anderen Außenagenten beobachtet hatte, die in der Regel Meister ihres Fachs waren.


  »Haben Sie je von einer Organisation namens Kristallklinge gehört?«, fragte Turnbull.


  »Nein«, antwortete Tom. »Was sind das für Leute?«


  »Eine kleine Gruppe Extremisten mit Verbindungen zur Nationaldemokratischen Partei Deutschlands, der aktivsten neonazistischen Gruppierung in der Bundesrepublik. Angeblich wird der Verein von einem ehemaligen Hauptmann namens Dmitri Müller geführt, obwohl niemand ihn je gesehen hat und es bestätigen kann. Um ehrlich zu sein, wir wissen nicht viel über diese Leute.«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Und?«


  »Offenbar handelt es bei der Kristallklinge nicht um irgendwelche Skinheads, die in der Vorstadt Randale machen und Ausländer verprügeln. Die Kristallklinge ist eine straff organisierte paramilitärische Vereinigung, die noch immer einen Krieg führt, von dem die meisten Leute glauben, er sei 1945 zu Ende gegangen, und die einem ausgeprägten Antisemitismus anhängt.«


  »Daher der Name?« Toms Bemerkung war mehr Feststellung als Frage. Er kannte sich in der Geschichte gut genug aus, um zu wissen, dass »Kristallklinge« Anklänge an die »Reichskristallnacht« hatte – jene schreckliche Nacht im November 1938, als nach Übergriffen der SA gegen jüdische Geschäfte und Synagogen die Straßen deutscher Städte mit Glassplittern übersät gewesen waren.


  »Genau«, sagte Turnbull. »Früher haben sie ihre Aktivitäten finanziert, indem sie sich hinter dem Eisernen Vorhang als Auftragskiller verdingten, heute befassen sie sich eher mit Rauschgifthandel und Schutzgelderpressung im kleinen Maßstab. Sie werden verdächtigt, für eine Reihe von Anschlägen auf jüdische Gemeinden in Deutschland und Österreich verantwortlich zu sein, die im Stil von Guerillaangriffen durchgeführt wurden. Es gibt nur zehn bis zwanzig aktive Mitglieder. Hinzu kommt eine größere Anzahl von Helfern und Sympathisanten, vielleicht hundert Personen. Gerade das macht sie so gefährlich. Bei den meisten Strafverfolgungsbehörden fallen sie durch das Raster und sind nahezu unmöglich zu fassen.«


  »Verstehe«, sagte Tom.


  Turnbull fuhr fort: »Vor neun Tagen sind zwei Männer ins St. Thomas’ Hospital eingedrungen und haben drei Menschen ermordet. Zwei Opfer gehörten zum Personal – höchstwahrscheinlich Zeugen. Das dritte Opfer war ein einundachtzigjähriger Patient namens Andreas Weissman, ein Auschwitz-Überlebender, der nach dem Krieg nach England gekommen war.« Tom schwieg, noch immer unsicher, wohin das Ganze fuhren sollte und was es mit ihm zu tun hatte. »Sie haben Weissman den linken Arm am Ellbogen amputiert, als er noch lebte«, sagte Turnbull. »Er starb an einem Herzanfall.«


  Archie beugte sich vor. -»Was haben die getan?«


  »Sie haben ihm den Arm abgetrennt. Den linken Unterarm.«


  »Mein Gott. Wozu das denn?«, fragte Tom.


  »Deshalb wünschen wir Ihre Hilfe.« Turnbull lächelte und zeigte dabei ein beunruhigendes Gebiss mit überstehenden, schiefen Zähnen.


  »Meine Hilfe?« Tom runzelte die Stirn. »Ich habe nichts damit zu tun.«


  »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen.« Turnbull stemmte sich gegen die Seitentür, als der Wagen um eine Kurve bog. »Die Mörder haben die Überwachungsvideos auf der Station gestohlen, aber einer von ihnen wurde beim Verlassen des Gebäudes von einer CCTV-Kamera aufgenommen.« Er holte ein Foto hervor und reichte es nach hinten. Tom nahm es entgegen und warf einen Blick darauf.


  »Kenne ich nicht«, sagte er.


  »Aber wir kennen ihn«, fuhr Turnbull fort. »Über diesen Mann konnten wir die Verbindung zur Kristallklinge herstellen. Das ist Müllers Stellvertreter, Oberst a. D. Johann Hecht. Das letzte Mal haben wir ihn vor etwa drei Monaten in Wien gesehen. Einer unserer Leute hat ihn dort in einem Restaurant fotografiert.« Er reichte Tom ein drittes Foto. »Der Mann ist zwei Meter groß und hat auf der rechten Wange eine Narbe, die sich bis über die Lippe zieht. Einen solchen Burschen kann man schwerlich übersehen.«


  »Ich warte noch immer auf die Pointe.« Tom reichte das Foto an Archie weiter. »Was hat dieser Mann mit mir zu tun?«


  »Himmel!« Archie packte Tom beim Arm. »Guck mal, wer ihm gegenübersitzt.«


  Als Tom den Mann erkannte, auf den Archie zeigte, wich die Farbe aus seinem Gesicht.


  »Das ist Harry«, sagte er. Das lächelnde, unbeschwerte Gesicht auf dem Foto riss augenblicklich sämtliche Barrikaden ein, die Tom im Laufe der letzten sechs Monate um diesen Teil seines Lebens zu errichten versucht hatte. »Es ist Renwick.«
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  Tivoli, Kopenhagen 5. Januar – 14.03 Uhr


  Henry Renwick zahlte das Eintrittsgeld am Eingang an der Ecke Tietgensgade und H. C. Andersens Boulevard, gegenüber der Glyptothek. Zu dieser Stunde war es noch still im Vergnügungspark; die meisten Menschen zogen es vor, ihn nach Einbruch der Dunkelheit zu besuchen, wenn mehr als 115.000 Glühlampen den Tivoli in eine lichterfüllte Oase inmitten der finsteren Winternacht verwandelten.


  Trotz der relativ frühen Stunde hatten die meisten Fahrgeschäfte schon geöffnet. Das älteste, eine riesige Achterbahn aus Holz, die auf Dänisch »Bjergrutschebanen« hieß, grollte und polterte in der Ferne, und die Schreie der wenigen Passagiere verwirbelten lautlos als weiße Wölkchen warmen Atems in der dünnen Winterluft.


  Renwick war dem Wetter entsprechend gekleidet. Er trug einen Klapprandhut aus blauem Samt, den er sich bis über die Ohren gezogen hatte, und einen gelben, mehrere Male um den Hals gewickelten Seidenschal, dessen Enden in den Falten seines dunkelblauen Mantels verschwanden. Das Kinn in der Wärme des hochgeschlagenen Kragens verborgen, ließ er nur die Nase und seine Augen sehen, die wach und aufmerksam waren – und so kalt wie der Schnee, der ringsum auf Bäumen und Hausdächern lag.


  Renwick hielt vor einem Andenkenstand, von dessen überhängendem Dach bedrohlich Eiszapfen hingen. Während er das Angebot betrachtete, verschob er den rechten Arm in der Manteltasche und verzog ein wenig gequält das Gesicht. Egal wie gut er ihn einpackte, die Kälte drang jedes Mal in den Stumpf, an dem einst seine rechte Hand gesessen hatte, und ließ ihn schmerzen.


  Schließlich fand Renwick, wonach er suchte, zeigte es der Verkäuferin und reichte ihr einen Hundertkronenschein. Sie steckte seinen Kauf in eine rote Tasche, gab ihm das Wechselgeld heraus und lächelte, als er sich dankend an den Hut tippte.


  Renwick ging weiter, vorbei an der Eisbahn und am See, dem einzigen Teil der alten Befestigungen Kopenhagens, der das Wachstum der Stadt überlebt hatte; auch der Tivoli hatte ursprünglich außerhalb des Stadtgrabens und der Bastionen gelegen. Als Renwick die Pagode erreichte, betrat er das gut geheizte chinesische Restaurant Det Kinesiske Tarn. Im Eingang trat er sich den Schnee von den Schuhen. Eine freundliche Garderobiere begrüßte ihn und nahm ihm den Hut und den Mantel ab, unter dem er einen anthrazitgrauen zweireihigen Anzug trug.


  Renwick war Mitte fünfzig, groß und kräftig. Die Schultern hielt er straff den Kopf hoch erhoben, als würde er auf einer Parade marschieren. Er hatte volles weißes Haar und dichte Brauen über großen grünen Augen.


  »Einen Tisch für zwei Personen«, verlangte er. »Hinten.«


  »Jawohl, der Herr. Hier entlang bitte.«


  Der Oberkellner führte ihn zu einem Tisch. Renwick entschied sich für einen Platz, von dem er einen ungehinderten Blick auf den Eingang und die Fenster hatte, die auf den See blickten. Er bestellte sich Wein und sah auf die Uhr, einen kostbaren goldenen Chronografen von Patek Philippe aus dem Jahr 1922, den er an einer dünnen, am Knopfloch befestigten Goldkette in der oberen Westentasche aufbewahrte. Hecht kam zu spät, doch Renwick seinerseits war zu früh. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, keine Risiken einzugehen.


  Er ließ den Blick durch den Speisesaal schweifen und erblickte die üblichen Mittagsgäste: junge Pärchen, die Händchen hielten und einander mit Blicken in die Augen sahen, die Bände sprachen. Ältere Paare, denen die Worte längst ausgegangen waren und die schweigend in entgegengesetzte Richtungen schauten. Eltern, die sich bemühten, ihre Kinder zu zügeln und verzweifelt versuchten, alles auf einmal im Auge zu behalten. Kleine Leute mit kleinen Leben.


  Hecht traf fünf Minuten später ein. Wie ein Turm überragte er den Kellner, der ihn an den Tisch führte. Der Deutsche trug Schnürstiefel, Jeans und eine billige, mit Reißverschlüssen und Druckknopftaschen verzierte braune Lederjacke, die steif und nach Plastik aussah.


  »Sie kommen zu spät«, tadelte Renwick ihn, während Hecht sich setzte und die langen Beine unter dem Tisch ausstreckte. Hecht hatte ein derbes, ja grausames Gesicht. Eine weiße Narbe führte die rechte Wange hinunter und verzerrte seinen Mund zu einem ständigen Grinsen. Seine grauen Augen traten hervor und waren feucht von der Kälte. Das schwarzgefärbte Haar hatte er mit einem Öl glatt an den Schädel gekämmt.


  »Wir haben Sie seit dem Haupteingang überwacht«, widersprach Hecht. »Ich wollte Ihnen ein paar Minuten Zeit lassen, um es sich gemütlich zu machen. Schließlich weiß ich, dass Sie den Wein gern selbst aussuchen.«


  Renwick lächelte und bedeutete dem Kellner, Hecht einzuschenken.


  »Also? Haben Sie es?«


  Renwick stellte die Frage bewusst beiläufig, doch Hecht ließ sich nicht täuschen.


  »Beleidigen Sie mich nicht. Sie wären nicht hier, würden Sie etwas anderes glauben.«


  »Wo haben Sie’s?«


  Hecht öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und zog eine kurze Pappröhre heraus. Renwick riss sie ihm aus der Hand, öffnete den Plastikdeckel am Ende und schüttelte sich die Leinwandrolle in den Schoß.


  »Ist es das Richtige?«, fragte Hecht.


  »Geduld, Johann«, schalt Renwick ihn, obwohl es ihm schwerfiel, die Erregung aus seiner Stimme zu halten.


  Mit der linken Hand hielt er das Gemälde unter dem Tisch so, dass nur er es sehen konnte, entrollte es auf dem Schoß und musterte die mitgenommene Zeichnung. Als er das Gesuchte nicht darauf entdeckte, drehte er es um und betrachtete die Rückseite. Er machte ein langes Gesicht. Nichts.


  »Verdammt.«


  »Ich weiß nicht, wo ich noch danach suchen soll.« Aus Hechts Stimme sprach Enttäuschung. »Das ist jetzt schon das Sechste, und keines war das Richtige – behaupten Sie jedenfalls.«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«, versetzte Renwick.


  »Dass es uns bei der Suche nach dem richtigen Bild helfen würde, wenn wir wüssten, was Sie suchen.«


  »So war es nicht ausgemacht. Ich bezahle Sie für den Diebstahl der Gemälde, nichts weiter.«


  »Dann ist es wohl an der Zeit, dass wir neu verhandeln.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Renwick scharf. Das schalkhafte Funkeln in Hechts Augen gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Dieser Jude, den wir für Sie im Auge behalten sollten …«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er ist gestorben.«


  »Gestorben?« Renwick riss die Augen auf »Wie?«


  »Wir haben ihn getötet.«


  »Sie haben ihn … Sie Idiot!«, stieß Renwick hervor. »Sie haben ja keine Ahnung, in was Sie sich da einmischen. Wie können Sie es wagen …«


  »Nur keine Sorge«, unterbrach Hecht ihn augenzwinkernd. »Wir haben es.«


  Renwick nickte langsam, als versuche er sich zu beruhigen, obwohl Hechts Offenbarung ihn keineswegs überraschte – er wusste seit mehreren Tagen von dem unbedachten Anschlag der Kristallklinge auf Weissman. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht sogar in der Lage gewesen, die Tat zu verhindern. Egal. Im Augenblick war nur wichtig, dass die Kristallklinge sich im Vorteil wähnte. Wenn diese Leute das Gefühl hatten, die Fäden in der Hand zu halten, wurden sie selbstgefällig. Und diese Selbstgefälligkeit gäbe letzten Endes ihm, Renwick, die Gelegenheit, seinen Zug zu machen. Bis dahin gönnte er ihr gern ihren kleinen Sieg und gab bereitwillig vor, ausgetrickst worden zu sein.


  »Und jetzt denken Sie wohl, dieser brillante Schachzug gibt Ihnen das Recht, mit den Großen an einem Tisch zu sitzen?«


  »Hinter der Sache steckt mehr als ein altes Bild. Wir wissen nicht, hinter was Sie her sind, aber wir wollen einen Anteil.«


  »Und was bekomme ich dafür?«


  »Sie kriegen den Arm – und was immer er Ihnen verrät.«


  Schweigen senkte sich herab, während Renwick vorgab, Hechts Angebot zu überdenken. Sein Weinglas tönte wie eine gedämpfte Glocke, als er mit dem breiten goldenen Siegelring, den er am kleinen Finger trug, rhythmisch gegen den Rand klopfte.


  »Wo ist der Arm jetzt?«


  »Noch immer in London. Ein Anruf von mir genügt, und er wird ausgeflogen – oder vernichtet. Es ist Ihre Entscheidung.«


  Renwick zuckte mit den Schultern.


  »Also gut. Sie bekommen zwanzig Prozent.« Er hatte nicht die Absicht, Hecht überhaupt zu beteiligen, aber er wusste, dass dieser misstrauisch würde, wenn er nicht wenigstens zu handeln versuchte.


  »Fifty-fifty.«


  »Jetzt übertreiben Sie mal nicht, Johann«, warnte Renwick ihn.


  »Vierzig Prozent.«


  »Dreißig. Mein letztes Angebot«, erklärte Renwick nachdrücklich.


  »Abgemacht.« Hecht zog sein Handy hervor. »Wohin soll ich ihn liefern lassen?«


  »Ich kehre nach London zurück«, antwortete Renwick mit einem schiefen Lächeln. »Dort sind die Dinge ja bereits in Bewegung gekommen. Vielleicht kann ich es zu unserem Vorteil nutzen.«


  »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, worum es bei der Sache geht.«


  Renwick schüttelte den Kopf. »Ich werde es Dmitri erklären. Was ich zu sagen habe, sollte er als Erster hören.«


  Hecht beugte sich über den Tisch vor und hob leicht die Stimme.


  »Er spricht erst mit Ihnen, wenn ich Ihre Geschichte geprüft habe. Wenn wir Partner sein sollen, braucht er mehr als bloße Versprechungen.«


  Renwick seufzte. »Also schön. Ich will Ihnen sagen, was Sie wissen müssen, mehr aber nicht. Die vollständige Geschichte muss warten, bis Dmitri dabei ist. Einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  Renwick griff in die rote Tasche neben seinem Stuhl. Hechts Hand zuckte über die Brust zu seiner Waffe.


  »Vorsicht. Keine Tricks.«


  »Keine Tricks«, stimmte Renwick zu.


  Als er die Hand aus der Tasche zog, hielt sie eine kleine Modelleisenbahn mit Dampflok. Er stellte sie auf den Tisch und schob sie zu Hecht hinüber. Die winzigen Kolben stampften fröhlich, als die Lok über das Tischtuch rollte, bis sie mit einem hallenden »Ping« gegen Hechts Teller stieß und stehen blieb.


  »Was soll das? Soll das ein Scherz sein?«, fragte Hecht gereizt.


  »Nein, das ist kein Scherz.«


  »Also geht es um einen Zug?«, fragte er verächtlich.


  »Nicht um irgendeinen Zug. Einen Goldzug.«
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  Nahe Borough Market, London 5. Januar – 13.03 Uhr


  »Was hat er damit zu tun?«


  Tom klang wütend und unsicher zugleich. Über Renwick konnte er nicht sprechen, nicht einmal an ihn denken, ohne sich zu erinnern, wie viel seines eigenen Ichs er an dem Tag verloren hatte, an dem sich endlich die Wahrheit enthüllte. Es war, als hätte sein halbes Leben sich als einzige Lüge entpuppt.


  »Das würden wir gern herausfinden.«


  »Was wissen Sie denn?«


  »Nicht so viel wie Sie«, schnaubte Turnbull. »Immerhin war Ihr guter alter Onkel Harry für Sie fast so was wie Familie.«


  »Sie wären überrascht«, erwiderte Tom bitter. »Der Harry Renwick, den ich kannte, war intelligent, humorvoll, freundlich und mitfühlend.« Gegen seinen Willen wurde seine Stimme weich, als ihm Renwick in dem abgetragenen, alten weißen Leinenanzug vor Augen trat. Renwick, der seinen Geburtstag nie vergessen hatte, kein einziges Mal. Selbst seinem Vater war das nie gelungen. »Der Harry Renwick, den ich kannte, war mein Freund.«


  »Also hat er Sie genauso reingelegt wie alle anderen? Sie haben nie die Wahrheit vermutet?« Turnbull klang skeptisch.


  »Warum fragen Sie mich das, wenn Sie die Antwort schon kennen?«, fuhr Tom ihn an. »Ich will nicht über Harry Renwick reden.«


  »Dann reden Sie mit mir über Cassius«, beharrte Turnbull. »Sagen Sie mir, was Sie über ihn wissen.«


  Tom holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen.


  »Jeder in der Branche kannte Cassius. Wusste von ihm, sollte man wohl besser sagen, denn niemand hatte ihn je gesehen. Oder genauer, ihn gesehen und überlebt.«


  »Er war ein rücksichtsloser Mistkerl, der über Leichen ging«, sagte Archie. »Seine Leute hatten bei jeder Gaunerei im Kunstgeschäft die Finger drin. Diebstähle, Fälschungen, Grabräuberei, Schmuggel. Und wer nicht mitspielte … na ja. Ich habe gehört, er hat einem Gutachter die Augen mit einem Füllfederhalter ausgestochen, weil der ihm keine Expertise für eine gefälschte Pisanello-Zeichnung schreiben wollte, die Cassius jemandem anzudrehen versuchte.«


  »Niemand hätte sich je träumen lassen, dass Cassius in Wirklichkeit Onkel … dass er Renwick war.«


  »Haben Sie seither mit ihm gesprochen?«


  Tom lachte auf.


  »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, hat er versucht, mich zu erschießen – bis ich ihm die Hand mit einer Tresortür abquetschte. Seitdem telefonieren wir nicht einmal mehr miteinander.«


  »Ja, ich habe in der FBI-Akte gelesen, was in Paris passiert ist.« Tom sah ihn erstaunt an. »Ob Sie es glauben oder nicht, gelegentlich tauschen wir uns doch mit unseren amerikanischen Kollegen aus«, erwiderte Turnbull mit einem schiefen Lächeln. »Zumal Renwick es bei denen auf die Liste der meistgesuchten Verbrecher geschafft hat.«


  »Und was stand in der Akte?«


  »Dass Sie, obwohl ein berüchtigter Dieb, mit US-Regierungsstellen kooperiert und fünf unbezahlbare Goldmünzen wiederbeschafft haben, die man aus Fort Knox gestohlen hatte. Dass Sie im Laufe dieser Untersuchung geholfen haben, Renwick als Cassius zu entlarven und einen abtrünnigen FBI-Agenten festzunehmen.«


  »Und Renwick? Was stand über den in der Akte?«


  »Nicht viel mehr als das, was Sie uns gerade gesagt haben. Da liegt das Problem. Wir haben ein paar Gerüchte aufgeschnappt, mehr nicht. Dass sein Syndikat sich aufgelöst habe, dass er alles verloren hat. Dass er auf der Flucht ist.«


  »Auf der Flucht vor Ihnen?«


  »Vor uns, der Interpol, den Yanks – den üblichen Verdächtigen. Aber wir sind nicht die Einzigen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir haben Nachrichten einer Gruppe von Personen abgefangen, die versucht, Renwick in die Enge zu treiben.«


  »Die verschlüsselten Kleinanzeigen in der Tribune?«


  Turnbull war unverhohlen erstaunt. »Sie wissen davon?«


  »Erst seit gestern. Haben Sie eine Vermutung, wer diese Anzeigen aufgibt?«


  »Sie werden per Post geschickt. Ausdrucke eines handelsüblichen HP-Laserdruckers. Jedes Mal ein anderes Ursprungsland. Könnte jeder sein.«


  »Nun, mir ist es sowieso egal«, erwiderte Tom schulterzuckend. »Wer immer ihn als Erster erwischt, tut uns allen einen Gefallen. Ich wünsche denen alles Gute.«


  »Nur dass es nicht allein um Renwick geht. Trotz der Darstellungen in den Medien schwenken nicht alle Terroristen eine Kalaschnikow und halten in der anderen Hand einen Koran. Die Kristallklinge ist eine gewalttätige fanatische Sekte, die das Ziel verfolgt, das Dritte Reich wiederherzustellen, koste es, was es wolle. Bislang haben diese Leute sich im Hintergrund gehalten und tödliche, aber hauptsächlich im kleinen Maßstab gehaltene Operationen auf geografisch begrenztem Gebiet durchgeführt. Unseren Quellen zufolge wird sich das bald ändern. Die Organisation sucht nach Geldgebern für eine massive Ausweitung ihrer Aktivitäten, sowohl personell als auch bezüglich der Größe des Ziels und der geografischen Reichweite. Wenn Renwick diesen Leuten hilft, ihren Plan zu verwirklichen, zahlen wir alle den Preis.«


  »Und was soll ich Ihrer Meinung nach dagegen tun?«


  »Wir hätten gern Ihre Hilfe. Sie kennen Renwick besser als irgendjemand sonst … ihn, seine Methoden und die Welt, in der er sich bewegt. Wir müssen herausfinden, woran er mit Hecht zusammen arbeitet, ehe es zu spät ist. Ich schlage vor, dass Sie bei diesen Krankenhausmorden beginnen.«


  Tom lachte und schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, aber ich ermittle in Fällen von gestohlener Kunst. Gestohlene Arme sind nicht mein Gebiet. Zwar wünscht niemand mehr als ich, dass Renwick aufgehalten wird, aber ich lasse mich nicht darauf ein. Dieses Leben habe ich hinter mir.«


  »Wir beide«, warf Archie ein und trommelte neben sich auf den Sitz, um seine Worte zu unterstreichen.


  »Und wie lange dauert es, bis Renwick die Suche nach Ihnen aufnimmt? Bis er sich sagt, dass es an der Zeit ist, alte Rechnungen zu begleichen?«


  »Das ist mein Problem, nicht Ihres«, erwiderte Tom entschieden. »Und es ist gewiss kein triftiger Grund, um anders zu reagieren, als mich aus Ihrem Schlamassel zu entfernen, ohne ihn noch schlimmer zu machen. Ich traue anderen Menschen nicht. Habe ich nie und werde ich nie.«


  Schweigen senkte sich herab, während Turnbull Tom eisig anstarrte, ehe er sich wieder nach vorn drehte und einen langgezogenen Seufzer ausstieß.


  »Nehmen Sie das …« Turnbull hielt ihm über die Schulter einen kleinen Zettel hin, auf dem eine Telefonnummer stand. »Falls Sie es sich anders überlegen.«


  Der Wagen hielt, die Tür ging auf. Tom und Archie traten blinzelnd auf die Straße. Sie brauchten ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass sie neben Archies Auto standen. Die Kralle war entfernt worden.


  »Und? Was machst du jetzt?«, fragte Archie, während er den Wagen funkgesteuert aufschloss, sich hinter das Lenkrad setzte und den Motor anließ.


  »Erst wenn wir ihn überprüft haben«, sagte Tom und ließ sich in das weiche schwarze Leder des Beifahrersitzes sinken. »Ich will wissen, worauf er wirklich aus ist.«
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  Greenwich, London 5. Januar – 13.22 Uhr


  Das Zimmer war nicht verändert. Ohne ihn wirkte es nur ein wenig leerer, als wäre seine Energie aus ihm herausgesaugt worden. Der verblasste braune Vorhang, den ganz zu öfihen er sich selbst im Sommer geweigert hatte, blieb noch immer zugezogen. Der dunkelgrüne Teppich starrte noch immer vor Hundehaaren und Asche. Der scheußliche Schreibtisch aus den Fünfzigerjahren stand noch immer im Fenstererker, während auf dem Kaminsims die drei Vulkansteine ruhten, die er während der Hochzeitsreise mit ihrer Mutter am Hang des Ätna aufgesammelt hatte, und ihren gewohnten warmen Glanz ausstrahlten.


  Während sie den Raum durchquerte, erhaschte Elena Weissman ihr Bild im Spiegel und zuckte zusammen. Obwohl sie jünger aussah als fünfundvierzig, hatte die vergangene Woche sie zehn Jahre älter gemacht, das wusste sie. Ihre grünen Augen waren rot und verquollen, das Gesicht müde und verweint, und die Falten um Augen und Mund hatten sich vertieft. Ihr schwarzes Haar, normalerweise sorgfältig frisiert, war wirr und ungepflegt. Zum ersten Mal seit ihrer Jugend war sie ungeschminkt. Sie hasste ihr Aussehen.


  »Hier, bitte, Liebes …« Sarah, ihre beste Freundin, kam mit zwei großen Tassen Tee ins Zimmer zurück.


  »Danke.« Elena trank einen Schluck.


  »Die müssen also alle in Kisten, ja?«, fragte Sarah. Sie versuchte, fröhlich zu klingen, doch ihr Gesicht verriet ihren Abscheu vor dem Zustand des Zimmers.


  An den Wänden, am Kamin, auf den Sesseln und auf jeder anderen tragfähigen Oberfläche stapelten sich Bücher und Zeitschriften zu einsturzgefährdeten Türmen – gebundene Bücher, Taschenbücher, Illustrierte und Flugblätter unterschiedlicher Formen, Größen und Farben, einige alt, mit glatten Lederrücken, auf die verblasste Goldbuchstaben geprägt waren, andere neu und frisch und mit glänzenden Schutzumschlägen.


  Mit einem traurigen Lächeln erinnerte sie sich, wie die Stapel umzukippen pflegten, begleitet von blumigen Flüchen auf Deutsch, und wie ihr Vater dann versucht hatte, die Bände in das überquellende Bücherregal zu stopfen, das sich die rechte Wand entlangzog, nur um schließlich seine Niederlage einzugestehen und an einer anderen Stelle einen neuen Turm aus den Büchern und Zeitschriften zu errichten; einen Turm, der zu gegebener Zeit mit ebensolcher Gewissheit zu Boden stürzen würde, als wäre er auf Sand gebaut worden.


  Erneut überkam sie Trauer, und sie spürte, wie ihr ein Arm um die Schultern gelegt wurde.


  »Ja, das ist okay«, sagte Sarah sanft.


  »Ich kann nicht glauben, dass er tot ist. Dass es ihn wirklich nicht mehr gibt.« Elenas Schultern zitterten bei jedem Schluchzer.


  »Ich weiß, wie schlimm das sein muss«, kam die tröstende Antwort.


  »Niemand sollte so sterben. Nach allem, was er durchgemacht hatte, nach all dem Leid.« Sie suchte in Sarahs Augen nach Halt und fand ihn.


  »Die Welt ist verrückt geworden«, stimmte Sarah ihr zu. »Einen unschuldigen, wehrlosen Mann im Krankenbett zu ermorden und ihn dann …«


  Ihre Stimme verebbte. Elena wusste, dass sie es nicht über sich brachte auszusprechen, was Sarah selbst erst vor einigen Tagen von ihr gehört hatte, auch wenn es ihr wie eine ‚ganze Lebensspanne vorkam. Dass ihr Vater, ein gebrechlicher alter Mann, ermordet worden war. Dass man seine Leiche wie Schlachtvieh zerlegt hatte. Sie konnte es selbst noch immer nicht fassen.


  »Es ist wie ein schrecklicher Albtraum«, murmelte sie mehr zu sich selbst.


  »Vielleicht sollten wir an einem anderen Tag weitermachen«, schlug Sarah behutsam vor.


  »Nein.« Elena holte tief Luft und rang um Fassung. »Es muss ja sowieso getan werden. Außerdem muss ich mich beschäftigen. Ich grüble dann nicht so viel …«


  »Dann gehe ich ein paar Kartons holen. Warum fängst du nicht mit der Bücherwand an?«


  Sarah machte sich auf die Suche nach Kartons, während Elena eine Fläche in der Mitte des Zimmers freiräumte und sich daranmachte, die Regale auf den Fußboden zu leeren und dabei die Bücher zu sortieren. Das Interesse ihres Vaters war breit gefächert gewesen, doch der Großteil seiner Bibliothek bestand aus Büchern über seine zwei Hobbys: Ornithologie und Eisenbahnen. Zu beiden Themen fand Elena einen gewaltigen Bestand an Werken, viele davon auf Deutsch oder Französisch.


  Gemeinsam mit Sarah hatte Elena die obersten Regalfächer geleert und machte sich nun an die Fächer darunter, als ihr etwas Merkwürdiges auffiel. Eines der Bücher, ein Lederband mit einem Titel aus verblassten schwarzen Buchstaben, die nicht mehr zu entziffern waren, ließ sich nicht bewegen, als sie es herauszuziehen versuchte. Zuerst nahm sie an, es müsse dort festgeklebt sein – ohne Zweifel die Folge eines Jahre zurückliegenden Missgeschicks. Doch nachdem sie alle anderen Bücher vom Regalboden entfernt hatte, fand sie keine Anzeichen dafür, dass der Band an irgendetwas festklebte.


  Sie zerrte mit beiden Händen daran, jedoch vergeblich. Verärgert griff sie hinter das Buch und ertastete zu ihrem Erstaunen einen dünnen Metallstab, der daraus hervorkam und in der Wand verschwand. Genaueres Hinsehen ließ erkennen, dass die Seiten, falls sie je existiert hatten, durch etwas ersetzt worden waren, das sich wie ein massiver Holzblock anfühlte.


  Elena wich einen Schritt zurück und musterte versonnen das Buch. Nach einigen Sekunden des Zögerns trat sie wieder vor, holte tief Luft und drückte sanft gegen den Buchrücken. Das Buch bewegte sich mühelos nach vorn, als lief es auf einer Schiene; gleichzeitig hörte Elena ein Klicken, mit dem das rechte Ende des mittleren Bücherregals sich um einen Zentimeter verschob. Als Sarah, die auf dem Boden kniete, das Scharren des Holzes hörte, blickte sie auf.


  »Hast du was gefunden, Liebes?«


  Elena gab keine Antwort. Sie packte ein Brett und zog mit dessen Hilfe den Regalkasten zu sich. Er schwang geräuschlos auf und glitt gerade über den Teppich, bis er sich um hundertachtzig Grad zurückgeklappt hatte.


  »Ach du meine Güte!«, rief Sarah atemlos und rappelte sich auf.


  Das Bücherregal hatte einen Teil der Wand freigegeben, den noch immer eine Tapete bedeckte, die aussah, als wäre sie noch das Original aus dem Viktorianischen Zeitalter – ein kompliziertes Blumenmuster, dick mit braunem Firnis überstrichen. An einigen Stellen war das Papier abgefallen, sodass dahinter der rissige, bröcklige Putz zu sehen war.


  Doch Elenas Blicke hafteten keineswegs auf der Wand, sondern auf der schmalen grünen Tür darin. Auf den Angeln glänzte Öl. Frisches Öl.
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  Unbekannter Ort 5. Januar – 16.32 Uhr


  Unter seinen Achselhöhlen und auf seinem Rücken waren große feuchte Flecke. Er beugte sich über den langen Tisch und starrte auf das jettschwarze, auf Freisprechen geschaltete Telefon, das mitten darauf stand und an dem beharrlich ein kleines rotes Licht blinkte.


  »Was ist?« Die Stimme, die aus dem Hörer drang, war kühl und gelassen.


  »Wir haben ihn gefunden.«


  »Wo? In Dänemark, wie angenommen?«


  »Nein, nicht Cassius.«


  »Wen dann?«


  »Ihn. Den Letzten.«


  Schweigen.


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »In London. Aber wir sind zu spät gekommen. Er ist tot.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe den Polizeibericht gelesen.«


  »Und die Leiche? Haben Sie die Leiche gesehen?«


  »Nein. Aber die Fotos, die während der Autopsie aufgenommen wurden, und eine Kopie der Zahnabdrücke. Sie stimmen überein.« Langes Schweigen.


  »Also«, seufzte die Stimme schließlich, »ist es vorbei. Er war der Letzte.«


  »Nein, ich fürchte, es ist erst der Anfang.« Während er sprach, drehte er den goldenen Siegelring an seinem kleinen Finger. In die flache Oberseite war ein Raster aus zwölf winzigen Quadraten graviert, von denen eines mit einem einzelnen Brillanten besetzt war.


  »Der Anfang?« Die Stimme lachte. »Wovon reden Sie? Jetzt ist alles in Ordnung. Er war der einzige Überlebende, der Bescheid wusste.«


  »Er wurde in seinem Krankenhausbett ermordet.«


  »Für das, was er getan hat, hätte er einen viel schlimmeren Tod verdient«, kam die unbarmherzige Antwort.


  »Ihm wurde der Arm abgesägt.«


  »Abgesägt?« Hörbares Erschrecken. »Von wem?«


  »Von jemandem, der Bescheid weiß.«


  »Unmöglich.«


  »Warum sonst sollte man ihm den Arm abtrennen?« Schweigen.


  »Ich muss die anderen zusammenrufen.«


  »Das ist noch nicht alles. Der britische Geheimdienst hat sich eingeschaltet.«


  »Ich rufe die anderen zusammen. Wir müssen uns treffen und die neue Lage besprechen.«


  »Der Geheimdienst arbeitet mit jemandem zusammen.«


  »Mit wem? Cassius? Den erwischen wir, ehe er weiterkommt. Seit Jahren schnüffelt er der Sache schon hinterher. Er weiß gar nichts. Das gilt auch für die anderen, die es versucht haben.«


  »Nein, nicht mit Cassius. Mit Tom Kirk.«


  »Charles Kirks Sohn? Der Kunstdieb?«


  »Ja.«


  »Tritt er in die Fußstapfen des Vaters? Wie rührend.«


  »Was soll ich unternehmen?«


  »Beobachten Sie ihn. Behalten Sie im Auge, wohin er geht, mit wem er spricht.«


  »Glauben Sie, er könnte …«


  »Niemals!«, schnitt die Stimme ihm das Wort ab. »Es ist zu viel Zeit vergangen. Die Fährte ist zu kalt. Sogar für ihn.«
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  Glerkenwell, London 5. Januar – 08.35 Uhr


  Bis vor kurzem hatte Tom keinen großen Wert auf Besitz gelegt. Für ihn wäre es weder nötig noch sinnvoll gewesen, etwas zu besitzen: Bislang hatte er kaum zwei Wochen in der gleichen Stadt verbracht. Er hatte akzeptiert, dass er diesen Preis entrichten musste, wollte er dem Gesetz immer einen Schritt voraus sein.


  Tatsächlich war der Preis ihm weder hoch noch schmerzlich erschienen; es war ihm nie darum gegangen, Besitztümer anzuhäufen. In das »Spiel« war er geraten, weil er den Kitzel mochte und sich gut darauf verstand, nicht jedoch, damit er irgendwann auf den Kaimaninseln Cocktails schlürfen und einen luxuriösen Ruhestand genießen konnte. Er hätte die Arbeit sogar kostenlos getan, hätte das Geld ihm nicht die einzige Möglichkeit geboten, seinen Standort zu bestimmen.


  Daher war er sich der Bedeutung der wenigen Stücke, die er jüngst bei einer Auktion erstanden hatte und die sich nun in seiner Wohnung befanden, durchaus bewusst Tom betrachtete sie als greifbares Zeichen dafür, dass er sich verändert hatte. Dass er mittlerweile nicht mehr rasch einen Koffer packen musste, um beim leisesten Anzeichen von Schwierigkeiten die Stadt zu verlassen – als Söldner, der dorthin ging, wohin die Winde des Schicksals ihn wehten. Er hatte nun ein Zuhause. Wurzeln. Sogar Pflichten. Zumindest für ihn bedeutete der Erwerb von Besitz das Vorzeichen der ersten Zuckungen einer Normalität, nach der er sich lange gesehnt hatte.


  Das Wohnzimmer – ein großer, durchgehender Raum mit schmiedeeisernen Verstrebungen, die das teilverglaste Dach trugen – war schlicht eingerichtet, mit schlanken, modernen Möbeln aus gebürstetem Aluminium. Den polierten Betonfußboden bedeckte ein lebhaftes Nebeneinander von bunten türkischen Kelims aus dem neunzehnten Jahrhundert, während an den Wänden einige Gemälde aus der Spätrenaissance hingen, die meisten italienisch, jedes individuell beleuchtet Blickfang war ein stahlglänzender Mongolenhelm aus dem dreizehnten Jahrhundert, der in der Mitte des Raumes auf einer Truhe stand und jeden drohend anstarrte, der in sein Gesichtsfeld trat.


  »Tut mir leid, ich komme zu spät«, sagte Dominique außer Atem, als sie durch die Tür eilte. Mit der einen Hand raffte sie ihren bestickten Rock, in der anderen hielt sie ihre Schuhe. »Ich war Joggen und hab darüber die Zeit vergessen.«


  »Na, wenigstens bist du jetzt hier«, sagte Tom und wandte sich ihr vom Herd aus zu. Sein Gesicht glühte von der Hitze.


  »Oh nein. Er hat doch nicht abgesagt?«, rief sie. »Lass mich raten. Er ist bei einer Kartenrunde. Oder einem Windhundrennen? Oder hat er Karten zu einem Boxkampf?«


  »Gleich beim ersten Mal richtig«, sagte Tom seufzend. »Wenigstens verwickelt er sich nicht in Widersprüche.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du früher dein Leben in die Hände eines so unzuverlässigen Mannes gelegt hast«, sagte Dominique, zog sich die Schuhe an und nahm an der Frühstückstheke Platz, die den Küchenteil vom Rest des Wohnzimmers trennte.


  »Nun ja, das ist so eine Sache. Archie hat nie etwas vermasselt, kein einziges Mal. Er vergisst vielleicht seinen eigenen Geburtstag, kann dir aber das Fabrikat und die Funktionsweise jeder Alarmanlage in jedem Museum von hier bis Hongkong aufsagen.«


  »Meinst du nicht auch, es gerät alles ein wenig außer Kontrolle?«


  Tom wusch sich am Spülbecken die Hände, während Dominique ein letztes Mal ihr Top zurechtrückte.


  »Auf die eine oder andere Art ist Archie von jeher ein Spieler gewesen. Das liegt in seiner Natur. Außerdem ist es in gewisser Weise eine Verbesserung. Jetzt spielt er wenigstens nur um Geld. Als wir beide noch im Geschäft waren, lag der Einsatz erheblich höher.«


  »Wenn du mich fragst, ist die Spielerei nur ein Vorwand«, sagte sie augenzwinkernd. »Ich glaube, er mag nicht, wie du kochst.«


  Tom grinste und spritzte mit Wasser nach ihr.


  »Hör auf«, rief sie kichernd, »du ruinierst meine Mascara.«


  »Du trägst doch sonst nie Makeup.«


  »Ich dachte, ich schwinge mich nach dem Essen aufs Motorrad und fahre zu einem Club. Lucas geht mit ein paar Freunden aus. Willst du mitkommen?«


  »Nein, danke.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht in der Stimmung.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, sicher. Warum fragst du?«


  »Du wirkst ein bisschen niedergeschlagen.«


  Tom hatte ihr gegenüber den nachmittäglichen Ausflug mit Turnbull nicht erwähnt. Dazu bestand kein Grand. Außerdem wollte er nicht unbedingt das zweite Mal am gleichen Tag über Renwick sprechen. Die Wunden waren noch zu frisch. Wunden, die er offensichtlich nicht gut zu verbergen wusste.


  »Es ist nichts.«


  »Ich habe mich nur gefragt, ob es … du weißt schon, weil nun mal heute ist.«


  Tom sah sie verständnislos an.


  »Was ist heute?«


  »Sein Geburtstag.«


  »Wessen Geburtstag?«


  »Dein Vater hätte heute Geburtstag, Tom.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis die Worte zu ihm durchdrangen.


  »Das hatte ich vergessen.« Er konnte es kaum glauben, obwohl er sich insgeheim fragte, ob er es unbewusst, jedoch absichtlich beiseitegeschoben hatte – wie so vieles aus seiner Kindheit. Auf diese Weise war es einfacher. Er war dann nicht mehr ganz so zornig auf die Welt.


  »Vielleicht würde es dir helfen, wenn du mit mir mal über deinen Vater sprichst. Oder mit jemand anderem.«


  »Und was sollte ich sagen?«


  »Das weiß ich nicht. Was du ihm gegenüber empfindest. Was du an ihm gemocht hast. Was dich an ihm geärgert hat. Irgendwas anderes als das große Loch, dem du ständig auszuweichen versuchst.«


  »Du weißt doch, was er mir angetan hat.« Tom hörte, wie Zorn sich in seine Stimme schlich. »Er hat mich für den Tod meiner Mutter verantwortlich gemacht … als wäre es meine Schuld gewesen, dass sie mich Auto fahren ließ. Ich war dreizehn, verdammt! Jeder andere hat akzeptiert, dass es ein Unfall war, aber er nicht. Ich wurde nach Amerika geschickt, weil er mich nicht in seiner Nähe ertragen konnte. Er hat mich verstoßen, als ich ihn am nötigsten brauchte.«


  »Und dafür hast du ihn gehasst.«


  »Darum geht es nicht. Der springende Punkt ist, dass ich bereit war, einen Neubeginn zu versuchen. Und weißt du was? Es hatte funktioniert. Wir hatten gerade begonnen, einander wieder kennen zu lernen und gemeinsam etwas Neues aufzubauen. Und dann starb er. Dafür hasse ich ihn fast noch mehr.« Schweigen senkte sich herab.


  »Er hat sich nie verziehen, was er dir angetan hat«, sagte Dominique schließlich unbeholfen und richtete den Blick auf den Boden.


  »Wie meinst du das?«


  »Er hat viel davon gesprochen. Es hat ihn nie losgelassen. Ich glaube, nicht zuletzt deshalb hat er mich aufgenommen. Um es wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Dich aufgenommen? Wovon sprichst du?«, fragte Tom stirnrunzelnd.


  »Er wollte es dir nie sagen, weil er glaubte, du könntest eifersüchtig werden. Und es war nie so. Er wollte mir nur helfen.«


  »Wovon redest du eigentlich, Dominique? Das ist völlig zusammenhanglos.«


  Sie atmete tief durch, ehe sie antwortete.


  »Ich habe meine Eltern nie gekannt«, begann sie, und ihre sonst so selbstbewusste Stimme klang gedämpft und kleinlaut; sie stieß die Worte eilig hervor, als hätte sie Angst, nicht wieder von neuem ansetzen zu können, wenn sie auch nur eine Sekunde innehielt. »Ich erinnere mich nur, von einer Pflegemutter zur nächsten weitergereicht worden zu sein, kaum dass ich mich mit jemandem gestritten hatte. Als ich siebzehn war, lief ich davon. Ein Jahr lang habe ich in Genf auf der Straße gelebt. Ich war nah am Abgrund …«


  Tom hatte immer gewusst, dass Dominiques Persönlichkeit eine dunkle Seite besaß. Diese Enthüllung jedoch kam völlig unerwartet für ihn.


  »Und was du von deiner Familie erzählt hast … von deinem Kunststudium, und dass du nach Lausanne gehen willst, um es abzuschließen … das hast du alles erfunden?«


  »Wir haben alle unsere Geheimnisse«, sagte sie leise und blickte ihm fest in die Augen. »Jeder schiebt irgendwas beiseite, das er vergessen möchte.«


  »Hat mein Vater es gewusst?« Er nahm das Messer zur Hand und schnitt geistesabwesend Gemüse.


  »Zum ersten Mal bin ich ihm eines Nachts an einem Taxistand begegnet. Ich glaube, er kam gerade aus dem Kino, hatte sich Citizen Kane angeschaut. Ich hätte nie damit gerechnet, dass er mich bemerkt. Normalerweise waren die Leute schon halb zu Hause, ehe sie merkten, dass ihre Brieftasche fehlte. Aber dein Vater nicht. Mann, war der schnell.«


  »Du hast ihm die Brieftasche gestohlen?« Tom hoffte, seine Stimme verriet nicht, dass er weniger schockiert als beeindruckt war.


  »Ich hab’s versucht. Aber er hat mich erwischt, als ich meine Hand noch in seiner Jacke hatte. Und das Erstaunliche war, dass er nicht die Polizei gerufen hat, sondern zu mir sagte, ich soll die Brieftasche behalten.«


  »Was sagst du da?« Gegen seinen Willen musste Tom lächeln, als er sich die Szene vorstellte.


  »Er sagte mir, ich soll sie behalten. Aber wenn ich ein neues Leben anfangen wollte, sollte ich sie zu ihm in seinen Laden bringen, dann würde er mir helfen. Vier Tage lang habe ich die verdammte Brieftasche angestarrt, wollte sie öffnen und das Geld nehmen, aber ich wusste, dass ich dann meine einzige Chance verloren hätte, mich aus diesem erbärmlichen Leben zu befreien. Am fünften Tag ging ich dann zu ihm. Und wie er es versprochen hatte, nahm er mich auf. Gab mir Arbeit in seinem Laden und brachte mir alles bei, was ich weiß. Er hat nie eine Gegenleistung verlangt. Ohne ihn wäre ich heute nicht mehr am Leben.«


  Einige Sekunden lang schwieg Tom. Dominiques Beichte erklärte gewiss einige Widersprüche ihres Charakters, auf die er bislang nie recht den Finger hatte legen können. Weniger klar war das Motiv seines Vaters, Dominique zu helfen, und seine Gründe, dies geheim zu halten. Jedes Mal, wenn Tom seinen Vater zu verstehen glaubte, schien eine neue Enthüllung wieder den Blick auf ihn zu verschleiern.


  »Er hätte es mir sagen müssen.« Toms Hand umkrampfte unwillkürlich den Griff des Messers, mit dem er das Gemüse geschnitten hatte. »Ihr beide.«


  »Da hast du wahrscheinlich recht«, antwortete sie. »Aber er hatte Angst, was du sagen würdest. Ich auch. Ich habe es dir nur erzählt, weil du gerade heute wissen solltest, dass dein Vater die ganze Zeit wiedergutzumachen versucht hat, dass er nicht für dich da gewesen ist. Er wusste, dass du ihm niemals vergeben könntest. Aber er hat immer gehofft, dass du ihn eines Tages verstehen und nicht mehr ganz so tief hassen würdest.«


  Ein langes Schweigen folgte, unterbrochen nur vom Summen des Kühlschranks und dem Klopfen des Herds. Unversehens warf Tom das Messer hin.


  »Ich glaube, wir sollten etwas trinken. Auf meinen Vater. Stoßen wir auf ihn an. Was meinst du? Im Kühlschrank ist eine Flasche Grey Goose.«


  »Gute Idee.« Tapfer lächelte sie ihn an, wischte sich mit einem Finger durch die Augenwinkel, stand auf und ging zum Kühlschrank. Mit einem feuchten Schmatzen öffnete sich die Tür zum Gefrierfach.


  Dominique stieß einen schrillen Schrei aus.


  Tom sprang auf und eilte zu ihr. Sie wies in das Gefrierfach, in dem die kalte Luft wie Nebel an einem feuchten Wintermorgen wogte. Tom konnte so eben sehen, worauf Dominique zeigte.


  Einen Arm. Den Arm eines Menschen. Und die erstarrte Hand hielt eine zusammengerollte Leinwand.
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  Black Pine Mountains, unweit Malta, Idaho 5. Januar – 14.09 Uhr


  Das große, wie ein H geformte Farmhaus und die dazugehörigen, verstreut liegenden Nebengebäude duckten sich auf einer weiten Lichtung mitten im Wald. Ein einzelner Feldweg, gerade breit genug für ein Auto, schlängelte sich drei Meilen bis zur nächsten Schotterstraße. Hier und da waren Tierspuren zu sehen, die sich im Wald verloren, und deuteten auf Leben hin, ohne es je zu offenbaren. In der gedämpften Stille des Waldes erklang nur der gelegentliche Schrei eines Adlers, der kaum mehr war als ein schwarzer Punkt in großer Höhe, ehe er in der Sonne verschwand.


  Bailey lag im Schnee, zwischen den Bäumen versteckt, über deren dunklen, öligen Ästen das strahlend blaue Zelt des Himmels gerade eben zu erkennen war. Bailey war kalt, und er spürte, wie die Feuchtigkeit allmählich durch die Knie seiner angeblich wasserdichten Hose sickerte. Auf der einen Seite lag Viggiano neben ihm, das Fernglas an den Augen, Sheriff Hennessy auf der anderen. »Wie viele Leute sind da drin?«, fragte Viggiano. »Zwanzig bis fünfundzwanzig«, antwortete Bailey und wechselte die Lage, um die Steife aus seinen Armen zu vertreiben. »Jede Familie hat in den Seitenflügeln ein eigenes Schlafzimmer. Davon abgesehen essen und wohnen sie alle im größeren Mittelteil.«


  »Verdammte Inzucht«, brummte Viggiano. Bailey bemerkte, wie Hennessy sich unruhig neben ihm bewegte. Viggiano hob sein Funkgerät. »Okay, Vasquez. Gehen Sie rein.«


  Zwei Teams zu je sieben Mann erhoben sich aus ihren Verstecken längs der »Phase Line Yellow«, der letzten Position, an der sie Deckung hatten, und traten auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung in je einer Reihe zwischen den Bäumen hervor. Noch immer in Formation, sprangen sie über den niedrigen Holzzaun und überquerten die »Phase Line Green«, den Grenzpunkt, hinter dem es kein Zurück mehr gab. Rasch drangen sie zu Vorder- und Hintereingang des Hauptgebäudes vor. Sobald die Männer dort waren, duckten sie sich links von den Türen an die Seitenwand.


  Mit seinem eigenen Fernglas suchte Bailey das Farmhaus auf Lebenszeichen im Innern ab – einen Schatten im Fenster, einen zuckenden Vorhang, ein hastig gelöschtes Licht –, doch er sah nichts außer ein paar Flocken weißer Farbe, die von den Fensterrahmen abblätterten und im Wind tanzten.


  Dann ließ er den Blick durchs Fernglas über die beiden SWAT-Teams mit ihren Helmen, Gasmasken und kugelsicheren Westen schweifen. Vor dem Hintergrund des weißen Schnees wirkten sie wie große schwarze Käfer, und die Visiere ihrer Helme blinkten in der Nachmittagssonne. Zusätzlich zu Faustfeuerwaffen und Maschinenpistolen trug ein Mann pro Team einen großen Sturmbock aus Metall.


  »Okay«, hörte er Vasquez’ Stimme über Funk. »Drinnen noch immer kein Zeichen für Aktivität. Alpha-Team, klar.«


  Eine vom Megafon verstärkte Stimme ertönte.


  »Hier spricht das FBI. Sie sind umstellt. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.«


  »Ich sagte ›zurückhalten‹, Vasquez, du Blödmann«, zischte Viggiano.


  Am Farmhaus blieb alles still. Erneut ertönte die blecherne verstärkte Stimme:


  »Ich wiederhole, hier spricht das FBI. Sie haben zehn Sekunden, sich zu ergeben.«


  Noch immer nichts. In Viggianos Funkgerät knisterte es.


  »Es tut sich nichts, Sir. Sie müssen entscheiden.«


  »Gehen Sie rein«, befahl Viggiano. »Sofort.«


  An beiden Eingängen trat der Mann mit dem Sturmbock vor und rammte ihn gegen das Schloss. Beide Türen zersplitterten unter der Wucht des Aufpralls und flogen auf. Sofort schleuderte ein zweiter Mann einen Tränengasbehälter durch die offene Tür. Sekunden später detonierten die Granaten. Dichte, erstickende Gaswolken schossen aus Vorder- und Rückseite des Gebäudes.


  »Los, los, los!«, brüllte Vasquez, während die Männer ins Haus stürmten.


  An seinem Beobachtungspunkt hörte Bailey gedämpfte Rufe sowie das leise Knallen und Zischen der Tränengasgranaten, sonst nichts. Keine Schreie. Keine weinenden Kinder. Und ganz gewiss keinen Schuss. Die Sekunden verstrichen, wurden zu Minuten. Die Operation lief besser, als sie erwartet hatten.


  Knisternd meldete sich das Funkgerät. »Sir, hier Vasquez … niemand da.«


  Viggiano erhob sich in die Hocke und packte das Funkgerät fester.


  »Wie bitte?«


  »Niemand da, Sir. Das Haus ist leer. Wir haben jedes Zimmer einschließlich Dachboden durchsucht. Das Haus ist verlassen, und es sieht so aus, als wären sie überhastet aufgebrochen. Auf dem Tisch steht eine halb gegessene Mahlzeit. Das ganze Haus stinkt wie die Pest.«


  Bailey tauschte einen Blick mit Viggiano und dann mit Hennessy, der besorgt wirkte.


  »Jemand muss da sein, Vasquez. Ich komme rein«, sagte Viggiano.


  »Abgelehnt, Sir. Nicht ehe wir den gesamten Bereich gesichert haben.«


  »Ich sagte, ich komme rein. Sie und Ihre Männer verhalten sich still, bis ich da bin. Ich will es mit eigenen Augen sehen.«
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  Bloomsbury, London 5. Januar – 21.29 Uhr


  »Einen Kaffee?«


  »Ich brauche was Stärkeres.« Tom ging zum Beistelltisch und schenkte sich aus der Karaffe einen großen Cognac ein. Er ließ ihn auf der Zunge kreisen, ehe er ihn herunterschluckte; dann ließ er sich schwer in einen Sessel sinken und blickte sich um.


  Er war erst zum zweiten Mal in Archies Wohnung. Tom wurde bewusst, wie wenig er über seinen Partner wusste – wer Archie war, was seine Leidenschaften waren, welche Geheimnisse er hütete. Im Lichte der Offenbarungen dieses Abends erkannte Tom, dass er von Dominique das Gleiche behaupten konnte. Vielleicht sagte das mehr über ihn selbst aus als über die beiden anderen.


  Dennoch konnte er im Zimmer einige Hinweise auf Archies Charakter entdecken. Als Erstes fiel seine Liebe für das Art deco ins Auge, wie an den Möbeln von Emile-Jacques Ruhlmann und der Auswahl an Marinot-Gläsern zu erkennen war, die den Kaminsims zierten. Die Sammlung edwardianischer Jetons in zwei gerahmten flachen Schaukästen zu beiden Seiten der Tür verriet Archies Leidenschaft für das Glücksspiel.


  Interessanter war der Couchtisch aus Teakholz, in dem Tom auf den ersten Blick ein chinesisches Opiumraucherbett aus dem späten neunzehnten Jahrhundert erkannte. In den Messingtüllen an den Ecken hatten früher Bambusstäbe gesteckt, auf denen ein seidener Baldachin ruhte und die Anonymität des Insassen wahrte.


  »Tut mir leid wegen deines Spiels«, sagte Tom und blickte Archie wieder an, als dieser auf einem Sessel ihm gegenüber Platz nahm.


  »Schon gut.« Archie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich war sowieso auf der Verliererstraße. Ist alles in Ordnung mit ihr?« Er neigte den Kopf in Richtung der geschlossenen Badezimmertür im Korridor.


  »Sie wird schon wieder«, sagte Tom. Was er über Dominiques Vergangenheit erfahren hatte, ließ ihn nicht daran zweifeln, dass sie auch diesen Schock überstehen würde.


  »Was ist passiert?«


  Statt einer Antwort reichte Tom ihm die aufgerollte Leinwand.


  »Was ist das?«


  »Sieh es dir an.«


  Archie entrollte das Gemälde auf dem Couchtisch. Überrascht blickte er auf »Das ist der Bellak aus Prag.«


  Tom nickte.


  »Wo hast du ihn gefunden?« Archie fuhr sanft über die Oberfläche des Gemäldes, strich mit den Fingern über die feinen Risse in Öl und Firnis und verharrte über mehreren winzigen Löcher in der Leinwand.


  »Es war ein Geschenk. Jemand war so freundlich, es mir ins Gefrierfach zu legen.«


  »In dein was?« Archie runzelte die Stirn, als habe er nicht richtig gehört.


  »In mein Gefrierfach. Und da lag noch mehr.«


  Archie schüttelte den Kopf »Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt wissen will.«


  »Da lag auch der Arm eines Menschen. Wenn ich es mir recht überlege, liegt er immer noch dort.«


  Ausnahmsweise verschlug es Archie die Sprache. Fassungslosigkeit spiegelte sich auf seinem Gesicht. Als er endlich ein Wort hervorbrachte, war seine Stimme zornig erstickt.


  »Turnbull.«


  »Was?«


  »Das war dieser hinterhältige Bastard von Turnbull.«


  Tom lachte.


  »Komm schon, Archie. Du hast gesagt, mit dem stimmt alles.«


  »Das ist auch so. Jedenfalls sagt das mein Vertrauensmann. MI6 saß ursprünglich in der Russlandabteilung des britischen Abhördienstes. Aber das heißt noch lange nicht, dass er es nicht war. Denk doch mal nach. Er taucht auf und will unsere Hilfe. Wir lehnen ab, und ein paar Stunden später liegt der fehlende Unterarm wie durch ein Wunder zwischen deinen Tiefkühlerbsen. Das ist ein verdammter Trick. Ich wette, er ist jetzt in der Nähe und wartet darauf, dass du nach Hause gehst, damit er dich einlochen kann.«


  »Du meinst, der Arm gehört zu Turnbulls Auschwitz-Überlebendem?«


  »Genau. Was meinst du denn, wie viele abgetrennte Arme im Moment in London so im Umlauf sind?«


  »Nicht viele«, räumte Tom ein.


  »Siehst du.«


  Tom stand auf und ging ans Fenster. Unten fuhren zwei Taxis vorüber. Auf ihren glänzenden schwarzen Dächern funkelte orangefarbenes Licht, sobald sie unter einer Straßenlaterne hindurchfuhren.


  Auf der anderen Straßenseite, von schweren Eisengittern beschirmt, erhob sich die altehrwürdige Fassade des British Museum mit hoheitsvoller Gleichgültigkeit in die Nacht, unentwegt bewacht von den Granitlöwen zu beiden Seiten des Haupteingangs.


  »Ich sage nur, dass du keine voreiligen Schlüsse ziehen solltest«, fuhr Tom fort. »Außerdem gibt es noch eine andere Möglichkeit …«


  »Geht das wieder los«, brummte Archie.


  »… nämlich, dass der Drahtzieher des Mordes an dem alten Mann auch hinter dem Diebstahl des Gemäldes steckt.«


  »Du glaubst, es ist Renwick, nicht wahr?«


  »Warum nicht? Wir wissen, dass er mit der Kristallklinge zusammenarbeitet, und wir wissen, dass dieser Verein den alten Mann getötet hat. Wenn man bedenkt, dass Renwick dank mir nur eine Hand hat … Er wüsste die Ironie zu schätzen, mir den Arm eines anderen Menschen als Visitenkarte in den Kühlschrank zu legen.«


  »Und die Bellak-Gemälde?«


  »Wurden auf seinen Wunsch gestohlen«, sagte Tom schulterzuckend.


  »Bellak?« Ohne dass Tom und Archie es bemerkt hatten, war Dominique aus dem Bad gekommen. Ihr Schock war einer gelassenen Entschlossenheit gewichen, und sie hatte beinahe etwas Ätherisches, wie sie dastand, eine schlanke Silhouette im Rahmen der offenen Tür. »Der Maler?«


  Tom und Archie tauschten einen verunsicherten Blick.


  »Du hast von ihm gehört?« Selbst Tom war beeindruckt von diesem neuesten Beweis, dass Dominiques mentale Datenbank über den internationalen Kunstmarkt immer umfassender wurde.


  »Nur seinen Namen.«


  »Wie das?«


  »Dein Vater hat die letzten drei Jahre seines Lebens damit verbracht, nach Gemälden von Bellak zu suchen.«


  »Was sagst du da?«, fragte Tom ungläubig.


  »Es wurde zu einer sehr wichtigen Sache für ihn. Er ließ mich Datenbanken durchforsten, Zeitungsarchive und Auktionslisten, ob ich auf irgendetwas stoße. Aber ich wurde kein einziges Mal fundig. Zum Schluss hatte er es wohl aufgegeben.«


  »Da habe ich den Namen schon mal gehört«, sagte Tom und schnipste verärgert mit den Fingern, dass er sich nicht eher erinnert hatte. »Jetzt, wo du es sagst … ich glaube, er hat mich sogar gebeten, die Augen offen zu halten.«


  »Aber wieso wollte er so etwas sammeln?«, fragte Archie und hob geringschätzig das Gemälde der Synagoge, um zu zeigen, was er meinte.


  »Er wollte die Gemälde nicht sammeln«, widersprach Dominique und setzte sich mit unterschlagenen Beinen auf den Kaminvorleger. »Er hat nach einem ganz bestimmten Bild gesucht, dem Porträt eines Mädchens. Er sagte, es befinde sich wahrscheinlich in irgendeiner Privatsammlung. Es sei der Schlüssel, sagte er.«


  »Der Schlüssel wozu?«, fragte Archie.


  »Ich habe keine Ahnung.« Dominique seufzte. »Ihr wisst ja, wie er war, wenn er ein Geheimnis hatte. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Aber Renwick weiß es offensichtlich«, sagte Tom bitter. »Deshalb hat er mir das Gemälde und den Arm untergejubelt – um mir zu zeigen, dass er kurz davorsteht, das Gemälde zu finden.«


  »Genau deshalb solltest du auf keinen Fall auf sein Spielchen eingehen«, sagte Archie nachdrücklich. »Er will, dass du reagierst. Am besten, wir beseitigen den Arm und tun so, als wäre nichts von alledem passiert.«


  »Nichts passiert?«, entgegnete Dominique. Ihre Augen funkelten trotzig. »Du kannst so etwas doch nicht einfach ignorieren, Archie. Die haben jemanden umgebracht – das hast du selbst gesagt, ich hab’s gehört. Die haben jemanden ermordet, und wir können in der Sache vielleicht etwas tun.«


  »So meine ich das nicht«, widersprach Archie. »Ich kenne Cassius. Das ist eines seiner kranken Spielchen. Für den alten Mann, dem der Arm gehörte, ist es zu spät, aber uns können wir immer noch helfen … Was tust du da?«


  »Ich rufe Turnbull an«, antwortete Tom, zog den Zettel mit Turnbulls Nummer aus der Brieftasche und nahm den Hörer ab.


  »Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?« Archies Stimme hatte einen flehenden Unterton.


  »Ich habe euch beide gehört, und Dominique hat recht – wir können nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen.«


  »Renwick treibt sein übles Spiel mit dir. Lass es bleiben.«


  »Das kann ich nicht, verdammt!«, fuhr Tom ihn an. Dann atmete er tief durch und fuhr leiser fort: »Wenn du dich heraushalten willst, ist das okay. Aber ich kann es nicht. Mein Vater ist in die Sache verwickelt. Und wenn Renwick hinter irgendetwas her ist, wonach mein Vater jahrelang gesucht hat, dann schaue ich nicht tatenlos zu, wie ausgerechnet dieser Mistkerl es bekommt. Von Renwick lasse ich mich nicht zum Narren halten. Nicht noch einmal.«
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  Black Pine Mountains, unweit Malta, Idaho 5. Januar – 14.19 Uhr


  So schnell Viggiano und Bailey konnten, eilten sie zwischen den Bäumen hindurch den Hang hinunter, stolperten unbeholfen, wenn sie in Schneewehen einbrachen oder mit den Füßen an verstecktem Unterholz hängen blieben. Keuchend und außer Atem gelangten sie an die rechte Seite der Anlage. Sie hinterließen frische Spuren im Schnee, als sie über den Holzzaun kletterten und zum Vordereingang hasteten, wo einer von Vasquez’ Leuten sie in Empfang nahm. Der Mann trug weder Helm noch Atemmaske, und sein Gesicht war leer.


  »Hier entlang, Sir.«


  Er führte sie durch eine Diele, in der sich Turnschuhe, Stiefel und alte Zeitungen stapelten. Mehrere Geweihe waren an die Wand genagelt; speckige Baseballkappen und vereinzelte Socken hingen wie improvisierter Weihnachtsschmuck daran. Vasquez wartete in der Küche auf die beiden Männer. Der lange Eichentisch war zum Abendessen gedeckt. Kakerlaken huschten über die Platte und über einen vergessenen Rinderbraten, der von Schimmel überwuchert war. Die Luft war voller Fliegen, und ein durchdringender Gestank hing im Raum, den Bailey nur zu gut kannte: verwesendes Fleisch. Vasquez zeigte mit einer Kopfbewegung auf eine Tür.


  »Wir waren noch nicht im Keller.«


  »Was für ein Keller?« Viggiano nestelte stirnrunzelnd an seiner Jacke und zog den Plan der Anlage heraus. Er breitete ihn an der Wand aus und zog Reißnägel aus einem NRA-Kalender des vergangenen Jahres, mit denen er ihn feststeckte. »Schauen Sie hier … es gibt keinen Keller.«


  »Und wie würden Sie das dann nennen?« Vasquez drückte die Tür auf. Dahinter führte eine schmale Treppe in die Dunkelheit hinunter, und warme, übelkeiterregende Luft schlug ihnen entgegen.


  Im Schein von Vasquez’ Taschenlampen stiegen sie die Stufen hinunter. Die Treppe endete vor einem schmalen, dunklen Korridor. Vasquez leuchtete ihnen den Weg mit einer Reihe grüner Plastikstäbe aus, die aufleuchteten, sobald er sie knickte, und die er in regelmäßigen Abständen auf den Boden warf.


  Als sie sich dem Ende des Ganges näherten, bemerkte Bailey, wie ihm der Schweiß ausbrach. Die Temperatur war hier merklich höher als oben, und der Gestank drehte ihm den Magen um. Vasquez bedeutete ihnen zu warten und trat durch eine Tür. Nach wenigen Sekunden kehrte er mit grimmiger Miene zurück.


  »Ich hoffe, Sie haben beide das Mittagessen ausgelassen.«


  Viggiano und Bailey gingen hinein. Eine große Ölheizung stand an der entfernten Wand; sie strahlte die Wärme ab, die drückend den Keller erfüllte. Der Gestank war unerträglich, das Summen der Fliegen so laut, dass es sich wie ein kleiner Motor anhörte, der angelassen wird. In der Mitte des Raumes lag ein großer Schäferhund. Die Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul; sein braunes Fell war blutverkrustet und wimmelte von Maden. Neben ihm lagen zwei blutige Pitbulls und der Kadaver einer zottigen Promenadenmischung, der fast der ganze Kopf weggerissen worden war.


  »Jetzt wissen wir, weshalb niemand die Hunde gesehen hat«, meinte Vasquez trocken.


  Er richtete seine Taschenlampen auf den Boden in der Nähe des Eingangs. Überall lagen Patronenhülsen aus Messing auf dem grauen Beton; ihre glänzenden Oberflächen funkelten wie kleine Augen.


  »M16-Hülsen. Ungefähr zwei Magazine. Die sind kein Risiko eingegangen.«


  »Aber wo sind die alle?«, fragte Bailey. »Wo sind sie hin?«


  »Sir?« Einer von Vasquez’ Männern erschien hinter ihnen im Durchgang. »Wir haben noch etwas gefunden.«


  Sie folgten dem Mann durch den von grünem Leuchtfeuer erhellten Gang in einen anderen, kleineren Raum, der leer war; nur ein Schreibtisch stand vor einer Wand. Hier lagen anstelle von Hundekadavern und Patronenhülsen kleine Stapel Altpapier auf dem Fußboden. Bailey kniete sich hin und nahm einen Computerausdruck auf Es war eine Liste von Flügen nach Washington D. C. mit Abflugzeiten.


  Bailey ging ans andere Ende des Zimmers. Hier war eine große Grundrisszeichnung an die Wand geheftet worden. Mehrere Teile des Gebäudes waren mit roten Kringeln markiert. An der linken unteren Ecke befand sich eine Aufschrift: Kryptologisches Nationalmuseum -Pläne, Konstruktionszeichnungen, Heizungs- und Belüftungssystem – 1993. Bailey machte die anderen darauf aufmerksam.


  »Sieht so aus, als wären das unsere Freunde gewesen.«


  »Was ist dahinter?« Viggiano wies auf eine rostige Metalltür in der Wand gegenüber.


  Vasquez trat näher heran und leuchtete mit der Taschenlampe durch das kleine Beobachtungsfenster aus Glas, das in die Tür eingelassen war.


  »Wir haben sie!«, rief er. »Sie sind da drin. Die Tür führt zu einer zweiten Tür, die einen weiteren Raum abschließt. Himmel, die sind da drin zusammengequetscht wie die Ölsardinen.«


  »Lassen Sie mich sehen.« Viggiano spähte hinein.


  »Leben sie noch?«, fragte Bailey.


  »Ja. Einer von ihnen hat mich gerade gesehen.«


  Er trat zurück, und Bailey blickte durch das Fenster.


  »Sie schwenkt die Arme«, sagte er stirnrunzelnd. »Als wollte sie uns zu verstehen geben, dass wir verschwinden sollen.«


  »Öffnen wir lieber die Türen«, drängte Viggiano.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Bailey unbehaglich. »Sie macht nicht den Eindruck, als wollte sie da rausgeholt werden.«


  »Was sie will, ist scheißegal«, versetzte Viggiano.


  »Sir, ich finde, wir sollten das erst überprüfen«, beharrte Bailey. Die Verzweiflung im Gesicht der Frau legte ihm nahe, dass sie versuchte, ihn vor irgendetwas zu warnen. »Es muss einen Grund geben, warum sie Zeichen gibt. Meinen Sie nicht, wir sollten erst Kontakt aufnehmen und fragen, was die da drin machen?«


  »Was die da drin machen, ist verdammt offensichtlich, Bailey. Irgendein Scheißer hat sie eingesperrt. Und je früher wir sie rausholen, desto schneller kommen wir alle unter die heiße Dusche. Vasquez?«


  Achselzuckend entriegelte Vasquez die erste Tür und zog sie auf Doch als er die zweite Tür dahinter anfasste, ertönte ein Schrei, und er hielt inne.


  »Sehen Sie doch!« Bailey hatte seine Taschenlampe auf das Beobachtungsfenster der zweiten Tür gerichtet. Das kleine Fenster wurde fast augenblicklich von einem Fetzen weißen Materials abgedeckt, auf den jemand hastig eine Nachricht gekritzelt hatte, anscheinend mit schwarzem Eyeliner.


  Sie bringen uns alle um!


  »Was zum Teufel …«, begann Viggiano, verstummte jedoch, als Vasquez laut hustete und sich krümmte.


  »Gas!«, keuchte er. »Giftgas! Raus hier!«


  Bailey packte ihn bei den Schultern und zerrte ihn zum Ausgang. Bei einem letzten Blick zurück sah er in das Gesicht der Frau, das sie von innen gegen das Fenster presste. Die Augen waren groß, rund und rot. Während er noch hinsah, rutschte die Frau nach unten weg.


  »Alles raus hier!«, brüllte Bailey und schob Vasquez, der am ganzen Körper zitterte, die Treppe hoch, in die Küche, durch die Diele und aus dem Haus. Die anderen Männer des SWAT-Teams stürmten vor ihnen hinaus in den Schnee und füllten ihre Lungen dankbar mit frischer Bergluft.


  »Was ist passiert?« Als die Männer ins Freie kamen, eilte Sheriff Hennessy herbei. Sein schwitzendes Gesicht spiegelte Besorgnis.


  »Das Haus war vermint«, stieß Bailey keuchend hervor und gab Vasquez in die Obhut von Sanitätern. Dann beugte er sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und versuchte wieder zu Atem zu kommen.


  »Vermint?« Hennessy blickte fassungslos zum Eingang des Farmhauses. »Wie?«


  »Mit einem Giftgas. Der Zünder muss mit der Tür gekoppelt gewesen sein. Sie sind alle noch drin. Sie sterben.«


  »Das kann nicht sein!«, rief Hennessy gequält aus, die Augen hatte er vor Angst und Erschrecken weit aufgerissen. »Das war so nicht abgemacht!«


  Bailey sah auf; seine Erschöpfung und seine Abscheu waren augenblicklich vergessen.


  »Was war denn abgemacht, Sheriff?«
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  Gerichtsmedizinischer Dienst, Lambeth, London 6. Januar – 03.04 Uhr


  Der Stumpf war blutig und wund. Muskelstreifen, Nervenfasern und durchtrennte Blutgefäße hingen wie lose Kabel heraus, und die Spitze der Elle spähte mit einem weißen Lächeln unter der schlaffen Haut hervor.


  »Die Wunden entsprechen auf jeden Fall denen, wie sie zu erwarten sind, wenn dem Opfer der Arm abgenommen wurde …« Dr. Derrick O’Neal drehte den Unterarm und betrachtete ihn unter einer starken Lupe. Der Schein der Halogenlampen über ihm ließ das Glied wachsartig erscheinen, wie eine Replik, wie etwas, das man einer Schaufensterpuppe abgerissen hatte. »Aber der DNA-Test wird zeigen, ob der Arm vom Opfer stammt. In ein paar Stunden müssten wir den Befund erhalten.«


  Er gähnte. Unverkennbar vermisste er die Wärme des Bettes, aus dem Turnbull ihn geholt hatte.


  »Der Arm ist bemerkenswert gut erhalten. Wo haben Sie ihn gefunden?«, fragte O’Neal und blickte auf Er hatte eine große, missgestalte Nase, aus der hier und da ein Haar sprießte. Ein dichter, drahtiger Bart bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts, und seine kleinen grünen Augen verbargen sich hinter einer großen Brille mit schwarzem Rahmen, die er immer wieder auf die Stirn schob, nur damit sie ihm wieder auf die Nase rutschte, sobald er sich vorbeugte.


  »In einem Tiefkühlfach.«


  »Das leuchtet ein.« Er gähnte wieder. »Merkwürdig, dass jemand so etwas konservieren will. Für wen arbeiten Sie gleich?«


  »Ich habe nichts darüber gesagt, und Sie sind besser dran, wenn Sie es nicht wissen«, erwiderte Turnbull. »Was können Sie mir dazu sagen?« Er wies auf das weiche, blasse Fleisch der Arminnenseite. Ein leuchtend rotes Rechteck zeigte, wo ein Stück Haut herausgetrennt worden war.


  O’Neals Brille rutschte ihm wieder ins Gesicht, als er sich näher beugte. »Was ist da gewesen?«


  »Eine Tätowierung.«


  »Eigentümliche Form. Was für eine Tätowierung?«


  »Wie man sie in einem KZ bekam.«


  »Oh!« Turnbull konnte sehen, dass diese letzte Erwiderung O’Neal endgültig geweckt hatte.


  »Ich muss wissen, was da stand.«


  O’Neal sog pfeifend die Luft ein.


  »Das könnte knifflig werden. Sehr knifflig. Ob das geht, hängt von der Tiefe der Einstiche ab.«


  »Inwiefern?«


  »Die Haut besteht aus mehreren Schichten …« O’Neal griff nach Papier und Kugelschreiber und skizzierte, was er meinte. »Oberhaut, Lederhaut und Unterhautgewebe. Normalerweise wird beim Tätowieren die Tinte durch die Oberhaut in die oberste Schicht der Lederhaut gedrückt. Das ist eine heikle Arbeit, die Können erfordert. Die Tinte muss tief genug eingestochen werden, damit die Tätowierung dauerhaft wird, aber nicht so tief dass sie die empfindlichen tieferen Schichten vernarbt.«


  »Glauben Sie, die Tätowierungen in einem KZ wurden behutsam vorgenommen?«, fragte Turnbull mit hohlem Lachen.


  »Nein«, räumte O’Neal ein. »Soviel ich weiß, kannten die Nazis zwei Methoden der Tätowierung. Bei der einen wurde eine Metallplatte mit austauschbaren Nadeln verwendet. Die Platte wurde dem Gefangenen auf die linke Brustseite gepresst. Anschließend wurde Farbstoff in die Wunde gerieben.«


  »Und die andere Methode?«


  »Die war noch primitiver. Die Tätowierung wurde einfach mit Feder und Tinte in die Haut geritzt.«


  »Also nicht gerade fachmännisch?«


  O’Neal nickte. »Deshalb waren die Wunden sehr tief Mit der Zeit ist die Tinte ins Unterhautgewebe gedrungen, vielleicht sogar bis in die Lymphzellen, was uns die Wiederherstellung erleichtern sollte. Aber selbst dann – falls die Täter bis auf das Unterhautgewebe geschnitten haben, ist es unwahrscheinlich, dass wir etwas finden.«


  »Und wie stehen unsere Chancen?«


  O’Neal betrachtete die Wunde genauer.


  »Wir könnten Glück haben. Wer immer das getan hat – er hat ein Skalpell benutzt und die obersten Schichten sauber abgetrennt.«


  »Also könnten Sie etwas herausfinden?«


  »Möglich. Wenn die Vernarbung tief genug reicht, zeigt die Tätowierung sich wieder. Aber das braucht Zeit.«


  »Und Zeit haben Sie nicht, Dr. O’Neal. Sie gelten als der beste forensische Dermatologe des Landes. Bei dieser Sache hier werden Sie zaubern müssen. Hier haben Sie meine Nummer – rufen Sie mich an, sobald Sie etwas wissen.«


  
    ZWEITER TEIL


    Im Krieg ist die Wahrheit das erste Opfer.


    Aischylos
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  Greenwich, London 6. Januar – 15.00 Uhr


  Ein Gewitter war vorübergezogen, hatte den Himmel wund und das Straßenpflaster glatt und glänzend hinter sich gelassen. Turnbull erwartete sie vor der Nummer 52, einem hübschen roten Ziegelhaus aus viktorianischer Zeit, das beinahe völlig identisch war mit den anderen Häusern in der Reihe. Stehend wirkte Turnbull noch dicker als am Vortag im Auto – ein Eindruck, den der weite dunkelblaue Mantel, dessen tiefe Falten von Turnbulls Bauch herunterhingen wie das Vordach eines Berberzeltes, kaum zu kaschieren vermochte.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er. Diesmal schüttelten Tom und Archie seine dargebotene Hand, auch wenn Archie sein Widerstreben unverhohlen zeigte. Turnbull schien es nicht zu stören. »Und für Ihre Hilfe.«


  »Noch helfen wir Ihnen nicht«, entgegnete Tom nachdrücklich.


  »Dann eben für die Übergabe des Armes. Sie hätten ihn einfach beseitigen können. Viele hätten das getan.« Tom bemerkte, dass er beim letzten Satz Archie anblickte.


  »Was wollen wir denn hier?«, fragte Archie ungeduldig.


  »Elena Weissman kennen lernen. Die Tochter des Opfers.«


  Turnbull öffnete das Gartentor, und sie folgten dem Weg unter den wachsamen Blicken eines bärtigen Gesichts, das in den Schlussstein über der Tür gemeißelt war. Eine Klingel gab es nicht, nur einen soliden Messingklopfer in Form eines Löwenkopfes. Turnbull benutzte den Türklopfer; dann warteten sie geduldig, bis sie Schritte hörten und durch die Riffelglasscheibe einen Schattenriss sehen konnten, der sich der Tür näherte.


  Die Tür öffnete sich, und vor ihnen stand eine atemberaubende Frau mit jettschwarzem Haar, das von zwei roten Lackstäbchen in einem Nackenknoten gebändigt wurde. Lippenstift und Nagellack waren von der gleichen Farbe. Tom schätzte die Frau auf etwa vierzig. Sie trug Makeup, das ihrer Haut einen bronzenen, gesunden Glanz verlieh, auch wenn er die dunklen Ringe unter ihren traurigen grünen Augen, die Schlafmangel verrieten, nicht ganz verbergen konnte. Doch die Frau wirkte sehr elegant in ihrer Strickjacke aus schwarzem Kaschmir über der weißen Bluse und einer schwarzen Seidenhose; ihre Füße steckten in italienischen Schuhen, die sehr teuer aussahen.


  »Ja?« Ihre Präsenz war überwältigend, ihre Stimme kräftig, ihr Auftreten ein wenig überheblich. Tom ertappte sich bei der Frage, womit sie wohl ihren Lebensunterhalt verdiente.


  »Miss Weissman? Ich bin Detective Inspector Turnbull von der Metropolitan Police.« Turnbull zeigte ihr eine Ausweismappe der Londoner Polizei, eine andere, wie Tom bemerkte, als die Marke, die er am Vortag zu sehen bekommen hatte. Wo Turnbull herkam, hatte er gewiss eine ganze Schublade voller Dienstausweise, für jede Situation einen. »Es geht um Ihren Vater.«


  »Ach?« Sie wirkte überrascht. »Aber ich habe doch schon mit …«


  »Das sind zwei Kollegen von mir, Mr. Kirk und Mr. Connolly«, schnitt Turnbull ihr das Wort ab. »Dürfen wir hereinkommen?«


  Sie zögerte einen Augenblick; dann trat sie beiseite.


  »Ja, natürlich.«


  Das Haus roch nach Möbelpolitur und Bodenreiniger mit Zitrusaroma. Hellere viereckige Stellen auf der angedunkelten Tapete zeigten, wo bis vor kurzem Bilder gehangen hatten.


  Die Frau führte ihre Besucher in einen Raum, von dem Tom annahm, dass er einst das Wohnzimmer gewesen war. Er war ausgeräumt. Messingringe klammerten sich verloren an die Gardinenstange, und unter der vergilbten Decke hing eine nackte Glühbirne. Über ein Sofa und zwei Sessel waren große weiße Staubdecken gebreitet, und in der linken Ecke lehnten Pappkartons an der Wand, deren Deckel von Klebeband zugehalten wurden.


  »Entschuldigen Sie das Durcheinander«, sagte Miss Weissman, warf die Staubdecken auf den Boden und bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Aber ich muss zurück nach Bath. Ich habe dort ein Maklerbüro. Ich werde das Haus leer stehen lassen, bis alle rechtlichen und steuerlichen Angelegenheiten geregelt sind. Man sagte mir, es könne Wochen dauern, ehe der Leichnam freigegeben wird.« Sie bedachte Turnbull mit einem anklagenden Blick.


  »Solche Fälle sind immer sehr schwierig«, sagte er behutsam und setzte sich neben sie auf das Sofa, während Tom und Archie ihnen gegenüber auf den beiden Sesseln Platz nahmen. »Ich kann mir denken, wie schmerzhaft das alles für Sie sein muss, aber wir müssen abwägen – die Bedürfnisse der Familie gegen die Notwendigkeit, die Verantwortlichen zu ermitteln.«


  »Ja, ja, sicher.« Sie nickte und schluckte mühsam.


  Tom, der den Vorzug genoss, seine Kindheit in einem Land verbracht zu haben, in dem die offene Zurschaustellung menschlicher Empfindung ermutigt wurde, staunte über ihren typisch englischen Kampf zwischen der Trauer und der Entschlossenheit, vor Fremden Selbstbeherrschung zu wahren. Nur einen Moment lang glaubte Tom, sie würde in Tränen ausbrechen, doch sie war eine stolze Frau, und der Augenblick ging vorüber. Als sie wieder aufblickte, funkelte Trotz in ihren Augen.


  »Was möchten Sie mich fragen?«


  Turnbull atmete tief durch.


  »Hat Ihr Vater je von seiner Zeit in Polen gesprochen? In Auschwitz?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe oft versucht, mit ihm darüber zu sprechen und herauszufinden, was dort geschehen war … wie es dort gewesen ist. Doch er hat jedes Mal gesagt, er habe alles in eine dunkle Ecke seines Bewusstseins eingeschlossen, wo er nie wieder hineinsehen könnte. In gewisser Weise hat er mir damit alles mitgeteilt, was ich wissen musste.«


  »Und die Tätowierung an seinem Arm – seine Gefangenennummer? Hat er sie Ihnen je gezeigt?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Gesehen habe ich sie natürlich hin und wieder. Doch er schien sich dafür zu schämen und trug meist ein langärmeliges Hemd oder einen Pullover, um sie zu verdecken. Ich habe andere Überlebende gekannt, die ihre Tätowierung als ein Mal ihres Leidens betrachteten und stolz zur Schau stellten, aber mein Vater war anders. Er war ein sehr zurückhaltender Mann. Er hat in Auschwitz seine ganze Familie verloren. Ich glaube, er wollte einfach nur vergessen.«


  »Ich verstehe«, sagte Turnbull. »War er fromm?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Man hat versucht, ihn in die hiesige jüdische Gemeinde einzubinden, aber er hatte keine Zeit für Gott. Der Krieg hatte seinen Glauben an die Kraft des Guten zerstört. Bei mir ist es übrigens das Gleiche.«


  »Hat er sich auf irgendeine Weise politisch engagiert? Für die Rechte jüdischer Mitbürger zum Beispiel?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ihn haben nur Eisenbahnen und Vögel interessiert.«


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen, ehe Turnbull weitersprach. »Miss Weissman, was ich Ihnen nun sagen muss, könnte für Sie schwer zu ertragen sein.«


  »Ach ja?«


  Zum ersten Mal, seit Tom und Archie ihn kennen gelernt hatten, wirkte Turnbull verlegen. Er zögerte, ehe er fortfuhr.


  »Wir haben den Arm Ihres Vaters gefunden.« Während er sprach, warf er Tom einen raschen Blick zu.


  »Oh.« Sie reagierte erleichtert, als hätte sie eine schlimmere Offenbarung befürchtet. »Aber das ist doch eine gute Sache, oder?«


  »Ja. Nur wurde seine Tätowierung, seine Häftlingsnummer aus dem KZ … nun ja, entfernt.«


  »Entfernt?« Diesmal wirkte sie schockiert.


  »Herausgeschnitten.«


  Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund. Tom sah, dass ihre sorgsam lackierten Nägel gesprungen und rissig waren, weil sie offenbar darauf gekaut hatte.


  »O Gott.«


  »Allerdings waren unsere forensischen Experten durch Analyse des Narbengewebes und der Pigmentveränderungen in den tieferen Hautschichten in der Lage, die Lagernummer zu rekonstruieren«, fuhr Turnbull rasch fort, als könnte die nüchterne Schilderung die Wirkung dessen abschwächen, was er sagte.


  Sie blickte von Turnbull zu Tom und Archie, dann wieder zu Turnbull.


  »Ja, und …?«


  »Sind Sie mit dem Nummernsystem vertraut, das in Auschwitz verwendet wurde?« Sie schüttelte schweigend den Kopf. Er lächelte sie matt an. »Bis heute Morgen ging es mir genauso. Anscheinend war Auschwitz das einzige Lager, in dem die Gefangenen systematisch tätowiert wurden. Seine Größe machte es unabdingbar. Das Nummerierungssystem gliederte sich in die normale Serie, wo fortlaufende Zahlen benutzt wurden, und die Serien AU, Z, EH, A und B, bei denen man eine Kombination aus Buchstaben und fortlaufenden Zahlen verwendete. Die Buchstaben gaben an, woher die Gefangenen stammten, oder ihre ethnische Gruppe. AU zum Beispiel kennzeichnete sowjetische Kriegsgefangene – die ursprünglichen Insassen von Auschwitz. Z stand für ›Zigeuner‹. Die Nummern der jüdischen Gefangenen gehörten meistens zu der normalen Serie ohne Buchstaben, obwohl der Nummer in vielen Fällen ein Dreieck vorangestellt wurde, bis im Mai 1944 die A- und B-Serien eingeführt wurden.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?« Ihre Stimme besaß nun einen leicht hysterischen Unterton. Tom spürte, dass sie diesmal wirklich kurz vor dem Zusammenbruch stand.


  »Weil die Nummer auf dem Arm Ihres Vaters zu keiner bekannten Nummernserie aus Auschwitz passt.«


  »Wie bitte?« Selbst ihr Makeup konnte nicht verbergen, dass sie kreidebleich geworden war.


  »Es war eine zehnstellige Nummer ohne Buchstaben oder geometrische Symbole davor. Die Häftlingsnummern in Auschwitz waren aber nie zehnstellig …« Er schwieg kurz. »Sehen Sie, Miss Weissman, es wäre möglich, dass Ihr Vater nie Insasse eines Konzentrationslagers gewesen ist.«
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  15.16 Uhr


  In verlegenem Schweigen warteten die Männer, während Elena Weissman sich vor und zurück wiegte, mit zuckenden Schultern, das Gesicht in den Händen vergraben. Tom legte ihr sanft die Hand auf den Arm.


  »Miss Weissman, es tut mir leid.«


  »Ist schon gut«, sagte sie. Ihre Finger dämpften ihre Stimme. »Ich habe so etwas beinah vermutet.«


  »Wie meinen Sie das?« Turnbull beugte sich neugierig vor.


  Elena Weissman senkte die Hände. Die Männer sahen keineswegs die Tränen, die sie erwartet hatten, sondern ein Gesicht, auf dem sich finsterer, furchteinflößender Zorn spiegelte.


  »Ich muss Ihnen etwas zeigen …«


  Sie erhob sich und führte die Männer auf den Flur. Ihre hohen Absätze klickten auf den Fliesen.


  »Ich habe nichts angerührt, seit ich es gefunden habe.« Sie klang erstickt, als sie vor der nächsten Tür stehen blieb. »Ich glaube, irgendwie hatte ich gehofft, dass ich eines Tages hineingehen könnte, und alles wäre verschwunden, als wäre es nie da gewesen.«


  Sie öffnete die Tür und ließ die Männer hinein. Verglichen mit dem Rest des Hauses war das Zimmer dunkel. Es roch nach Pfeifenrauch, Staub und Hunden. Bücherkartons stapelten sich in einer Ecke. Unter dem Gewicht bogen sich die Seiten nach außen. Am anderen Ende, vor dem Fenster, stand ein Schreibtisch, dessen leere Schubladen halb offen standen, sodass sie eine Art Holztreppe bildeten, die auf die fleckige, zerkratzte Platte des Tisches führte.


  Elena Weissman ging zum Fenster und zog den Vorhang auf Eine dicke Staubwolke stob aus dem schweren Stoff empor und tanzte in den trüben Sonnenstrahlen, die sich den Weg durch die schmutzigen Scheiben bahnten.


  »Miss Weissman …«, begann Turnbull.


  Sie beachtete ihn nicht. »Ich habe es durch Zufall gefunden«, sagte sie und trat auf das Bücherregal zu, das leer war bis auf ein einziges Buch. Elena drückte gegen den Rücken dieses Buches. Mit einem Klick schob der Mittelteil des Regals sich ein kleines Stück nach vorn.


  Tom spürte, wie Archie neben ihm erstarrte.


  Elena Weissman zog an dem Regal, und es schwang auf und offenbarte eine grüne Tür in der Wand, von der die Farbe abblätterte. Elena trat vor und hielt inne, die Hand auf der Klinke; dann lächelte sie matt über die Schulter.


  »Es ist schon komisch. Da lieben Sie jemanden Ihr ganzes Leben lang. Sie glauben, Sie kennen ihn. Und dann finden Sie heraus, dass alles eine Lüge war.« Ihre Stimme klang tonlos und unbeteiligt. »Sie haben ihn nie richtig gekannt. Und dann fangen Sie an, sich selbst infrage zu stellen. Sie fragen sich, wer Sie wirklich sind. Ob das alles hier«, sie schwenkte den Arm, »nur ein großer Scherz ist.«


  Tom hätte beinahe mitfühlend genickt. Elena beschrieb besser, als er es je gekonnt hätte, seine Gefühle bei der Entlarvung Renwicks. An jenem Tag hatte er nicht nur einen Freund und Mentor verloren, sondern auch einen großen Teil seines Ichs.


  Die Tür schwang auf, und Tom zuckte zusammen, als ein weißes, konturloses Gesicht ihn aus der Dunkelheit anstarrte. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er eine Schaufensterpuppe vor sich hatte, die eine vollständige Paradeuniform der SS trug. An der Wand dahinter, in einer kleinen Kammer, hing eine große Hakenkreuzflagge, deren überschüssiger Stoff sich über den Boden ausbreitete wie ein unheimlicher Brautschleier in Blutrot. Vor der rechten Wand verlief ein Stahlregal mit einer umfangreichen Sammlung an Schusswaffen, Fotografien, Dolchen, Degen, Ausweispapieren, Büchern, Abzeichen, Handzetteln und Armbändern.


  Turnbull pfiff leise. Der Laut wirkte eigentümlich unpassend.


  »Sie haben nie davon gewusst?«, fragte Tom.


  Elena schüttelte den Kopf.


  »Er hat sich oft stundenlang in sein Arbeitszimmer eingeschlossen. Ich dachte immer, er will in Ruhe lesen. Aber er muss die ganze Zeit hier drin verbracht haben.«


  »Vielleicht war es eine Art posttraumatische Reaktion«, warf Tom ein. »Eine morbide Faszination, ausgelöst von dem, was ihm zugestoßen ist. Stress, Schock … sie bringen Menschen dazu, sehr seltsame Dinge zu tun.«


  »Ich hatte gehofft, dass es in seinem Fall so ist«, sagte Elena. »Bis ich das hier gesehen habe …«


  Sie nahm ein Foto vom obersten Regalboden und ging damit zum Fenster. Tom und Turnbull folgten ihr. Das Foto, das Elena nun schräg ins Licht hielt, zeigte drei junge Männer in SS-Uniform, die steif vor einem Bücherschrank standen. Sie sahen ernst aus, sogar ein wenig reserviert.


  »Ich habe keine Ahnung, wer die beiden anderen sind, aber der Mann in der Mitte ist mein Vater.« Ihre Stimme hatte nun jeden Ausdruck verloren.


  »Ihr Vater? Aber er trägt …« Tom verstummte, als er ihre schmerzerfüllte Miene sah. »Wann wurde das Foto aufgenommen?«


  »1944, glaube ich. Es steht etwas auf der Rückseite, aber ich kann es nicht lesen.« Sie drehte das Foto um. »Ich glaube, es ist kyrillische Schrift.«


  »Dezember … das ist Russisch für Dezember«, sagte Turnbull, der Tom über die Schulter blickte.


  »Tom, wir sollten das mitnehmen …« Archies Stimme klang gedämpft aus der Kammer. Einen Augenblick später trat er heraus, Jacke und Schirmmütze der Schaufensterpuppe in der Hand.


  »Wieso?«, fragte Turnbull.


  »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?« Er zeigte auf das kreisrunde Mützenabzeichen, das anscheinend ein Hakenkreuz mit zwölf statt der üblichen vier Arme zeigte, von denen jeder wie eine Siegrune der SS geformt war. »Mir ist so was noch nie untergekommen.«


  »Meinst du, Lasche könnte uns helfen?«, fragte Tom.


  »Wenn er mit uns spricht«, entgegnete Archie in einem Tonfall, der keine große Hoffnung verriet.


  »Wer?«, fragte Turnbull.


  »Wolfgang Lasche«, antwortete Tom. »Er war einmal der größte Händler für Militaria. Uniformen, Schusswaffen, Blankwaffen, Flaggen, Orden, Flugzeuge, sogar ganze Schiffe.«


  »War einmal?«


  »Seit Jahren lebt er wie ein Einsiedler. Er wohnt im obersten Stock des Hotels Drei Könige in Zürich. Ursprünglich war er ein Anwalt. Er hatte sich einen Namen damit gemacht, dass er deutsche, schweizerische und amerikanische Firmen wegen angeblicher Verwicklung in Kriegsverbrechen verfolgte.«


  »Was für Kriegsverbrechen?«


  »Das Übliche: Begünstigung des Holocausts, Finanzierung der deutschen Kriegführung, Sklavenarbeit.«


  »Und er hatte Erfolg?«


  »Großen Erfolg. Er hat Holocaust-Überlebenden hunderte Millionen Dollar an Entschädigung erkämpft. Dann hat er angeblich das ganz große Los gezogen. Er deckte einen Schwindel auf, bei dem eine große schweizerische Bank sich Mittel aneignen wollte, die vor dem Krieg von späteren Holocaust-Opfern bei dieser Bank eingezahlt worden waren. Die Unterlagen sollten vernichtet werden. Es ging um Dollarbeträge in zweistelliger Milliardenhöhe, und die Verstrickungen reichten bis ganz nach oben. Also hat man Lasche gekauft. Das Hotel Drei Könige gehört der Bank, gegen die er ermittelt hat. Er bewohnt das gesamte Obergeschoss, und man bezahlt ihn, damit er den Mund hält.«


  »Und sein Antiquitätengeschäft …?«


  »Zu der Abmachung gehörte auch, dass er sich aus der Nazijagd zurückzieht. Bei seinen Mitteln und seinen Kontakten fiel ihm der Übergang nicht schwer. Heute ist er selbst ein angesehener Sammler. Niemand kennt den Markt besser als Lasche.«


  »Geht der Mann denn niemals aus?«


  »Er ist an den Rollstuhl gefesselt und muss rund um die Uhr betreut werden.«


  »Und Sie glauben, er könnte das hier identifizieren?« Turnbull wies auf Jacke und Mütze.


  »Wenn jemand es kann, dann Lasche«, sagte Tom.


  »Ich hätte meinem Vater vergeben können, wissen Sie …« Während sie sprach, verschwand Elena Weissman in der Kammer. »Ich habe ihn so lieb gehabt … ich hätte ihm alles verziehen, wenn er mir nur etwas gesagt hätte«, schluchzte sie, als sie wiederkam.


  Tom sah, dass sie in der rechten Hand eine Pistole hielt, eine P08.


  »Sogar das«, fuhr sie fort, und ihre Stimme hob sich zu hysterischem Geschrei, während sie zum Himmel blickte. »Du hättest mir sogar das sagen können!«


  Sie hob die Pistole zum Mund und schob sich den schwarzen Lauf zwischen die Lippen. Hellroter Lippenstift beschmierte ihn.


  »Nein!« Tom sprang hinzu. Er wollte ihr die Waffe aus der Hand schlagen, ehe sie den Abzug drücken konnte.


  Doch er war zu langsam. Ihr Hinterkopf spritzte durchs Zimmer, und ein feiner Blutnebel sprühte in kurzen Stößen aus den zerfetzten Adern, ehe sie zu Boden schlug.
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  FBI-Zentrale, Salt Lake City Division, Utah 6. Januar – 08.17 Uhr


  Paul Viggiano goss sich noch eine Tasse Filterkaffee aus der Maschine ein. In der Glaskanne ließ ein brauner Rand erkennen, ab wo der Kaffee eingedampft war, seit man früh am Morgen zum letzten Mal welchen aufgesetzt hatte. Die verbliebene dunkle Flüssigkeit erinnerte an Sirup. Mit wissenschaftlicher Präzision maß Viggiano anderthalb Portionen Kaffeeweißer ab, gab einen gestrichenen Teelöffel Zucker dazu und rührte das Ganze dreimal um.


  Zufrieden mit seinem Werk, wandte er sich Sheriff Hennessy und dessen Anwalt zu, Jeremiah Walton, einem drahtigen, aggressiven Mann mit schmalem Gesicht, vorspringender Nase und eingefallenen Wangen. Er schien auf seinem Plastikstuhl nicht still sitzen zu können und verschob ständig das Gewicht von einer knochigen Hinterbacke auf die andere. Bailey saß auf der gegenüberliegenden Seite eines zerbrechlich aussehenden Tisches, der am Boden festgeschraubt war. Rechts neben ihm surrte leise ein Bandrekorder. Bailey starrte Hennessy mit durchdringender Feindseligkeit an; der Füllhalter schwebte in seiner Hand reglos über einem Notizblock.


  »Sehen Sie ’s ein, Hennessy, Ihr Spiel ist aus«, sagte Viggiano. Er versuchte gelassen zu klingen, hatte aber alle Mühe, seine Erregung aus der Stimme herauszuhalten.


  Es war keine achtundvierzig Stunden her, dass er sich gefragt hatte, weshalb er im Beruf und im Leben nicht weiterkam. Jetzt leitete er die Untersuchung eines vielfachen Mordes. Seltsam, wie das Pech anderer Leute die Chance sein konnte, auf die man so lange gewartet hatte. »Was für einen Schwindel Sie da oben auch abgezogen haben, er ist zu Ende. Sie können uns also sagen, was Sie wissen, dann machen Sie es sich viel leichter.«


  Hennessy starrte Viggiano an und tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab, das schon so viel Schweiß aufgesogen hatte, dass sein ursprüngliches Hellrot sich in einen tiefen Zinnoberton verwandelt hatte.


  »Mein Mandant möchte über Immunität verhandeln«, sagte Walton mit hoher, nasaler Stimme und kniff sich beim Sprechen mit Daumen und Zeigefinger ins rechte Ohrläppchen.


  »Ihr Mandant soll zur Hölle fahren«, fuhr Viggiano ihn an. »Ich habe da draußen sechsundzwanzig Leichen.« Er wies in eine Richtung, von der er annahm, dass sich dort Malta, Idaho, befand, doch in dem kleinen, fensterlosen Raum konnte man sich kaum sicher sein. »Frauen. Kinder. Ganze Familien. Sechsundzwanzig tote Menschen. Soweit es Ihren Mandanten angeht, steht ›Immunität‹ in keinem Wörterbuch.« Mit den Fingern schrieb er die Anführungszeichen in die Luft.


  »Sie haben nichts in der Hand. Wort steht gegen Wort.« Walton blickte Bailey an. »Ein beiläufiger Kommentar in der Erregung des Augenblicks, völlig aus dem Zusammenhang gerissen. Eine Säule der dortigen Gesellschaft sieht ihre Integrität infrage gestellt und ihren Ruf in den Schmutz …«


  »Für einen Unschuldigen hat er Sie aber verdammt schnell herbeigerufen«, unterbrach Viggiano ihn. »Mein Mandant hat ein Recht …«


  »Verdammt, ja, vielleicht liegen Sie richtig«, sagte Viggiano. »Vielleicht haben wir nichts in der Hand. Aber wir werden etwas finden.« Er beugte sich über den Tisch zu Hennessy vor. »Wir werden Ihre Konten durchgehen, Ihre Highschool-Zeugnisse, Ihre Studentenakte am College. Wir werden Ihr Leben auf den Kopf stellen und es feste schütteln und uns ganz genau ansehen, was dabei herausfällt. Wir werden das Farmhaus, von dem Sie ausgesagt haben, dass Sie noch nie dort gewesen sind, von einem zehnköpfigen Spurensicherungsteam auseinandernehmen lassen, und glauben Sie mir, diese Leute finden heraus, ob Sie in den letzten sechs Monaten auch nur in die ungefähre Richtung gefurzt haben. Was immer wir brauchen, wir werden es finden.«


  Walton warf Hennessy einen fragenden Blick zu. Der Sheriff zog zur Antwort die Augenbrauen hoch und zuckte mit den Schultern, was darauf hindeutete, dass sie sich auf diese Eventualität vorbereitet hatten.


  »Also gut«, gab Walton nach und kniff sich nunmehr ins linke Ohrläppchen. »Wir möchten ein Geschäft.«


  »Das ist die größte Mordermittlung in Idaho seit dem Massaker am Bear River von 1863«, erinnerte Bailey ihn kühl, ohne den Blick von Hennessy zu nehmen.


  »Er kann bestenfalls rausschlagen, der Todesstrafe zu entgehen«, fügte Viggiano hinzu. »Beihilfe zu vielfachem Mord vor und nach der Tat. Strafvereitelung im Amt. Verschwörung zu einem Verbrechen. Bewaffneter Raubmord. Himmel, bis Sie wieder rauskommen, falls Sie je wieder rauskommen, haben die Jets den Super Bowl gewonnen.«


  »Und wenn er kooperiert?«, fragte Walton kläglich und leckte sich die Mundwinkel.


  »Wenn er kooperiert, werden wir nicht die Todesstrafe beantragen. Und vielleicht hat er eine Chance auf Bewährung.«


  »Ein Minimum-Security-Gefängnis?«


  »Das lässt sich machen«, sagte Viggiano. »Aber wir wollen alles wissen … Namen, Daten, Orte.«


  »Ich möchte das schriftlich.«


  »Sie sagen mir, was Sie wissen, und ich sage Ihnen, ob es langt. Sie wissen doch, wie das geht.«


  Hennessy blickte Walton an, der sich zu ihm beugte und kurz etwas ins Ohr flüsterte. Hennessy straffte die Schultern und nickte.


  »Okay, ich rede.«


  »Gut.« Viggiano zog einen Stuhl vom Tisch ab und ließ sich rittlings darauf nieder. »Fangen wir mit ein paar Namen an.«


  »Seinen Namen kenne ich nicht«, begann Hennessy. »Jedenfalls nicht seinen richtigen Namen. Alle nannten ihn nur Blondi.«


  »Und das ist der Kerl, den Sie für den Täter halten?«


  »Ja.«


  »Woher kommt er?«


  »Das weiß ich nicht. Er hat uns angesprochen.«


  »Wer ist ›uns‹?«


  »Die Söhne der Amerikanischen Freiheit.«


  »Na, na, Bill«, warnte Walton ihn mit einem nervösen Zucken des Handgelenks, »nicht in Details verlieren.«


  »Wieso? Ich hab mich für nichts zu schämen«, entgegnete Hennessy aufsässig, ehe er sich wieder Viggiano zuwandte. »Ja, richtig, ich war einer von ihnen. Warum auch nicht? Es waren echte Patrioten.« Er starrte Bailey an. »Echte Amerikaner. Keine so genannten Einwanderer … diese Dreckschweine, die mit Rauschgift handeln.«


  »Oh ja, es sind famose Patrioten«, versetzte Bailey verärgert. Er drückte den Füllfederhalter auf den Notizblock, dass sich auf dem Papier ein rasch wachsender Tintenfleck ausbreitete. »Den Wachmann in Maryland zu lynchen war eine überaus patriotische Tat.«


  »Davon weiß ich nichts«, erwiderte Hennessy mürrisch.


  »Wo kam dieser Blondi her?«, fuhr Viggiano fort.


  »Aus Europa.«


  »Da leben zweihundertfünfzig Millionen Menschen«, stellte Bailey trocken fest.


  »Ich sage Ihnen, was ich weiß«, zischte Hennessy. »Ist nicht meine Schuld, wenn es Ihnen nicht passt.«


  »Was wollte er?«, fragte wieder Viggiano.


  »Er sagte, er will eine Enigma. Und dass er uns bezahlen würde, wenn wir ihm eine beschaffen.«


  »Wie viel?«


  »Fünfzigtausend. Die Hälfte im Voraus, den Rest bei Lieferung.«


  »Und Sie haben eingewilligt?«


  »Wer hätte so viel Knete ausgeschlagen? Außerdem haben wir nicht zum ersten Mal mit ihm zusammengearbeitet.«


  »Vorsicht, Bill«, warnte ihn Walton.


  »Blondi hat für jemand anders gearbeitet«, fuhr Hennessy fort, ohne auf ihn zu achten. »Wir haben nie erfahren, für wen, und um ehrlich zu sein, es war uns egal. Wenn er etwas besorgt haben wollte, dann besorgten wir es ihm. Er hat nie gefragt, wo wir es herhatten oder wie es beschafft worden war, und er hat immer pünktlich bezahlt, und immer die volle Summe.«


  »Und dann?«, drängte Viggiano.


  »Er hatte sämtliche Pläne und Blaupausen und alles. Drei von uns haben sich freiwillig gemeldet und sind in das Museum eingebrochen. Nach allem, was ich hörte, lief die Sache glatt.«


  »Von dem Wachmann abgesehen, den sie aufgehängt haben.«


  »Er muss ihnen in die Quere gekommen sein.« Hennessy zuckte mit den Schultern. »Außerdem, wen interessiert schon so ein … Wer gibt einen Scheiß drauf?«


  »So ein was?« Bailey war aufgesprungen, sein Füllfederhalter kullerte über den Boden. »Na los, sagen Sie es schon! So ein Nigger, meinen Sie das?« Er ballte die Fauste so fest, dass die Fingernägel weiß wurden. »Na los, machen Sie das Maul auf, wenn Sie sich trauen.«


  Hennessy grinste höhnisch, war aber klug genug, den Mund zu halten.


  »Und was geschah dann?«, fragte Viggiano, wobei er Bailey eine Hand auf die bebende Schulter legte und ihn zurück auf den Stuhl drückte. »Nachdem Ihre Leute die Enigma geholt hatten?«


  »Das weiß ich nicht. Ich war nicht dort.«


  »Ja, reden wir mal einen Augenblick darüber.«


  »Worüber?«


  »Weshalb er alle in diesen Kellerraum sperren konnte, nur Sie nicht. Wussten Sie, was Blondi plante? Waren Sie deshalb nicht dabei? Haben Sie eine Absprache mit ihm getroffen, um die Leute dort hinunterzulocken? Haben Sie geholfen, diese Menschen zu ermorden?«


  »Halten Sie sich zurück, Agent Viggiano«, kam Walton dem Sheriff zu Hilfe. Mit einem langen, knochigen Finger drohte er dem FBI-Beamten. »Mein Mandant kann auf keinen Fall gewusst haben …«


  »Nein«, unterbrach Hennessy ihn vehement. »Ich sollte dort sein, aber in der Nacht war ein Schneesturm, und ich kam nicht durch.« Viggiano blickte Bailey an, der die Aussage widerstrebend mit einem Nicken bestätigte. In der Stadt waren acht Zentimeter gefallen; in den Bergen konnte es leicht das Doppelte sein. »Ich weiß nur, dass ein einfacher Austausch geplant war. Das Geld gegen die Enigma. Von einem Problem hörte ich zum ersten Mal, als Sie bei mir auftauchten und mich informierten, dass Sie eine Razzia auf der Farm planten.«


  »Sie wollen also sagen, dass Sie aus purem Glück der einzige Überlebende sind, der Blondi kennt?« Bailey klang ungläubig.


  »Ich habe nie gesagt, dass ich ihn kenne.«


  »Aber Sie sagten …«


  »Wir sind uns nie begegnet. Ich habe ihn nur zweimal gesehen, und jedes Mal war ich auf der anderen Seite der Anlage. Die Jungs haben immer darauf geachtet, Außenstehende von mir fernzuhalten, damit sich nicht herumsprach, dass ich zu der Gruppe gehörte.«


  »Sie lügen!«, fuhr Bailey ihn an.


  »Ich lüge nicht. Die Toten waren meine Freunde. Ein paar von denen waren noch Kinder, um Himmels willen. Würde ich den Hundesohn kennen, der das getan hat, würde ich es Ihnen sagen. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass Sie ihn finden.«


  »Und wie soll das gehen? Wo doch jeder, der ihn gekannt hat, tot ist?«


  21


  Captain Kidd, Wapping High Street, London 6. Januar – 16.42 Uhr


  Tom blickte durch das Fenster des Gasthauses und trommelte mit den Fingern geistesabwesend auf die narbige, von Zigaretten versengte Tischplatte. Vor dem Fenster zog die Themse vorbei, schiefergrau und zäh vor Kälte.


  »Wie geht es dir?« Archie nahm Tom gegenüber Platz und reichte ihm ein großes Guinness. Tom setzte zum Trinken an, schob das Bierglas dann aber von sich.


  »Die arme Frau«, sagte er.


  »Ja.« Archie nickte. »Himmel, ich sehe noch immer …«


  »Wir sind schuld, Archie. Wir hätten es ihr schonender beibringen sollen. Wir hätten ahnen müssen, dass sie so etwas tun könnte.«


  »Nein, wir sind nicht schuld«, erwiderte Archie. »Wir haben ihr nichts gesagt, was sie nicht schon längst aus dem Foto erraten hatte. Wir konnten unmöglich damit rechnen, dass sie sich umbringt.«


  »Wenigstens hält Turnbull uns die Polizei vom Leib.«


  Der Mann vom MI6 hatte ihnen gesagt, sie sollten die Polizei ihm überlassen; vielleicht wollte er ungern peinliche Fragen beantworten, zum Beispiel, wie er dazu komme, zwei Vorbestrafte zum Haus eines Mordopfers mitzunehmen. Wenn Tom ehrlich war, hatten sie Turnbulls Vorschlag nur zu gern angenommen – sie hätten alles getan, um sich der misstrauischen Umarmung der Polizei zu entziehen.


  »Was hältst du von Turnbull?«


  Tom zuckte die Achseln.


  »Er weiß jedenfalls mehr, als er uns sagt. Nicht besonders überraschend – jeder Spion liebt die Geheimnistuerei. Aber da er zur Terrorabwehr gehört, hat er es ganz klar auf die Kristallklinge abgesehen. Renwick war bloß der Köder, mit dem er uns an Bord locken wollte.«


  »Kaufst du ihm seine Geschichte ab?« Archie schüttelte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an.


  »Das mit Weissman?« Tom schob den Aschenbecher über den Tisch, ein Zeichen an Archie, ihn mit dem Rauch zu verschonen. »Ich glaub schon. Nach Kriegsende hatten viele Menschen schmutzige Geheimnisse zu wahren. Was sie getan haben. Was sie gesehen oder gehört haben. Sich als Überlebenden eines KZs auszugeben, wäre eine gute Möglichkeit gewesen, davonzukommen und ein neues Leben zu beginnen.«


  »Ein bisschen extrem, oder?«


  »Kommt darauf an, vor wem oder was Weissman geflohen ist. Ich finde es noch extremer, wenn man sich für den Rest seines Lebens verstellen muss … wenn man eine komplette Familiengeschichte erfinden muss. Und wenn man die Wahrheit über all die Jahre hinweg in einer kleinen Kammer versteckt.«


  »Und die Tätowierung?«


  »Wer weiß? Vielleicht war es nur der verpatzte Versuch, eine KZ-Häftlingsnummer zu fälschen. Vielleicht steckt aber auch mehr dahinter. Irgendjemand hat ja offensichtlich für diese Nummer gemordet. Hoffentlich kann Lasche uns das eine oder andere erklären.«


  »Da fallt mir was ein«, sagte Archie lächelnd. »Gib mir mal die Uniform.«


  »Was willst du damit?«, fragte Tom. Er öffnete die Tasche neben sich, wobei er hoffte, dass niemand sah, was sich darin befand.


  »Ich hab in dem Zimmer noch was gefunden. Ich dachte, du möchtest vielleicht nicht, dass Turnbull es sieht.« Archie nahm Tom die Jacke ab und griff in die Innentasche. Er holte einen ausgebleichten braunen Umschlag hervor, aus dem er ein eselsohriges Foto zog. »Erkennst du das?«


  Tom blickte überrascht auf nachdem er auf das Foto geschaut hatte.


  »Das ist der Bellak aus Prag … die Synagoge. Wie …?«


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr Archie triumphierend fort. »Hier sind noch zwei.« Er legte die verblichenen Schwarzweißfotos nacheinander auf den Tisch, als gebe er Pokerkarten aus. »Irgendeine Burg … und sieh dir das an …«


  »Das ist das Porträt!« Behutsam nahm Tom das Foto auf »Das Porträt, nach dem mein Vater gesucht hat. Das muss es sein.«


  »Die sah nicht gerade wie gemalt aus, was?« Archie grinste über den eigenen Scherz.


  »Steht auf der Rückseite irgendwas?«, fragte Tom und drehte das Foto um.


  »Nein, ich habe schon geguckt. Aber hier …« Auf die andere Seite des Kuverts hatte jemand in gedrängter Schreibschrift einen Absender samt Adresse geschrieben. Die schwarze Tinte war braun geworden, das weiße Papier vergilbt und brüchig. »Kitzbühel. Österreich.«


  »Bis wir genau wissen, was Renwick mit den Gemälden will, behalten wir das alles lieber für uns. Mit Turnbull hat es nichts zu tun.«


  »Ganz meine Meinung«, stimmte Archie zu und hielt inne, als hätte er noch etwas sagen wollen, sich aber eines Besseren besonnen.


  »Was ist?«, fragte Tom.


  »Weißt du, je mehr wir herausfinden, desto hässlicher kommt mir die ganze Sache vor. Wir sollten es Turnbull überlassen, den Schlamassel aufzuklären, und uns raushalten.«


  Tom legte die Jacke und die Fotos in die Tasche zurück. Dann nahm er seinen Schlüsselbund aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Erkennst du, was der Anhänger darstellen soll?«


  »Sieht aus wie eine Schachfigur«, sagte Archie. »Ein Turm. Aus Elfenbein.«


  »Mein Vater hat ihn mir geschenkt, ein paar Wochen vor seinem Tod. Er gehört zu den wenigen Dingen, die ich je von ihm bekommen habe. Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber jedes Mal, wenn ich die Hand in die Tasche stecke und meine Finger zufällig den Turm berühren, denke ich an meinen Vater. Es ist, als hätte ich ein kleines Stück von ihm bei mir.« Er blickte Archie in die Augen. »Was immer Renwick macht, es hängt mit irgendetwas zusammen, woran mein Vater gearbeitet hat. Etwas, das ihm wichtig war. Ein weiteres kleines Stück von ihm. Deshalb werde ich nicht tatenlos zusehen, wie Renwick es stiehlt, so wie er mir bereits alles andere genommen hat. Soweit es mich betrifft, bin ich schon in die Sache verwickelt. Das war ich schon immer.«
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  Hotel Vier Jahreszeiten Kempinski, München 7. Januar – 15.07 Uhr


  Harry Renwick ging ins Hotel und zum Hauptschalter. Der Portier mit dem stahlgefassten Kneifer sah mit müden Augen auf Renwick bemerkte, dass die gekreuzten goldenen Schlüssel am Revers seines schwarzen Fracks sich gedreht hatten, ein Zeichen, dass für ihn eine lange Schicht zu Ende ging.


  »Guten Abend. Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Guten Abend.« Renwick redete auf Englisch weiter. »Ich möchte zu Mr. Hecht.«


  »Sehr wohl.« Auch der Portier wechselte übergangslos ins Englische. »Ich nehme an, er erwartet Sie, Mister …?«


  »Smith.«


  »Smith, jawohl.« Er lächelte geistesabwesend, während er die Einträge auf seinem Bildschirm durchsuchte. »Mr. Hecht ist in der Bellevue-Suite im siebten Stock. Die Aufzüge finden Sie am anderen Ende des Foyers. Ich melde Sie bei Mr. Hecht an.«


  »Danke.«


  Mit einer Hand, die vor Müdigkeit zitterte, griff der Portier nach dem Telefon, während Renwick auf dem Absatz kehrtmachte und zu der Reihe von Aufzügen am anderen Ende des Foyers ging.


  Häuser wie dieses weckten Unruhe in ihm. Nicht wegen eines erhöhten Sicherheitsrisikos; im Gegenteil boten Hotels eine große Zahl an Fluchtwegen und angenehm viele Unbeteiligte als Deckung. Dieses Hotel jedoch beleidigte seinen Sinn für Ästhetik. Seiner Ansicht nach war es eine Frankenstein’sche Schöpfung, das unechte Kind einer monströsen Vereinigung zwischen dem Idealbild eines Clubs in den britischen Kolonien und der unnachgiebigen Funktionalität und Hässlichkeit einer VIP-Lounge auf einem Flughafen.


  Obwohl man das Foyer luxuriös eingerichtet hatte, war es auf eine unpersönliche, willkürliche Art geschehen. Die dunkle Holzvertäfelung bestand aus millimeterdünnem Laminat. Der Teppich war fade, seelenlos und industriell gefertigt. Imitierte Antiquitäten standen »zwanglos« verteilt. Das auf Mahagoni getrimmte Mobiliar war spießig und entbehrte jeder Raffinesse. Die Sessel waren in einer abgestimmten Palette aus indifferenten Rot-, Gold- und Brauntönen bezogen. Gerade diese Unanstößigkeit fand Renwick anstößig. Selbst die Fahrstuhlmusik war sterilisiert: ein Orchesterstück, auf ein klägliches Flötensolo zusammengestrichen.


  Auf dem siebten Stock zeigte ihm ein Schild den Weg zur Bellevue-Suite. Renwick klopfte an. Augenblicke später öffnete Hecht die Tür. Renwick starrte ihn an und wusste nicht zu sagen, ob die zähnebleckende Grimasse seines Gegenübers ein Lächeln darstellte oder nur eine Folgeerscheinung seiner Narbe war. Hecht streckte ihm die rechte Hand hin, doch statt sie zu nehmen, bot Renwick ihm die linke. Er konnte sich noch nicht dazu überwinden, andere Menschen die unnatürliche Härte seiner Handprothese spüren zu lassen. Mit einem entschuldigenden Lächeln ergriff Hecht sie mit seiner linken Hand.


  Die Suite wies weitgehend die gleichen Makel auf wie das Foyer. Die Decke war niedrig und bedrückend, das Mobiliar plump und klobig, die Vorhänge, Kissen und Teppiche alle in unterschiedlichen Brauntönen gehalten, die Wände rot. Hecht führte Renwick ins Wohnzimmer und bedeutete ihm, auf einem beigefarbenen Sofa Platz zu nehmen; dann setzte er sich schwerfällig gegenüber. Diesmal lächelte er wirklich, da war Renwick sicher.


  »Etwas zu trinken?«


  Renwick schüttelte den Kopf. »Wo ist Dmitri?«


  »Er ist hier.«


  Renwick stand auf und blickte sich um. Das Zimmer war leer.


  »Wir hatten uns geeinigt, keine Spielchen zu treiben, Johann.«


  »Beruhigen Sie sich, Cassius.«


  Aus einem Telefon, das Renwick noch nicht bemerkt hatte, drang eine Stimme. Es stand auf dem weißen Tisch aus Marmorimitat zwischen den Sofas. Der Akzent war ein Mischmasch aus amerikanischen Vokalen und abgehackten deutschen Konsonanten, ohne Zweifel das Ergebnis eines teuren Aufbaustudiums an der Ostküste.


  »Dmitri?«, fragte er unsicher.


  »Ich entschuldige mich für die ziemlich melodramatischen Umstände. Bitte geben Sie Oberst Hecht nicht die Schuld. Er hat eisern darauf bestanden, dass wir persönlich zusammenkommen, aber leider ist es für mich sehr schwierig, unbemerkt zu reisen.«


  »Was soll das? Woher soll ich wissen, dass Sie es wirklich sind?« Renwick war misstrauisch stehen geblieben.


  »Wir sind jetzt Partner. Sie müssen mir vertrauen.«


  »In meinem Metier leben vertrauensselige Menschen nicht allzu lange.«


  »Dann nehmen Sie mein Ehrenwort.«


  »Und der Unterschied wäre …?«


  »Der Unterschied bedeutet einem Geschäftsmann wie Ihnen vielleicht nichts, aber Soldaten wie Johann und mir bedeutet er alles. Für einen Soldaten gibt es nichts Wichtigeres als Ehre und Treue.«


  »Soldaten?« Renwick lächelte mokant. »In welcher Armee denn?«


  »In einem Heer, das einen Krieg führt, der nie zu Ende ging. Ein Krieg, der das Vaterland gegen die Scharen von Juden und Gastarbeitern schützt, die unser schönes Land verschmutzen und die Reinheit unseres Blutes schänden.« Als Dmitris Stimme sich hob wie die eines fanatischen Predigers, nickte Hecht inbrünstig. »Einen Krieg, mit dem wir die Fesseln der zionistischen Propaganda abschütteln werden, die schon zu lange die schweigende Mehrheit des deutschen Volkes mit Schuldgefühlen erstickt, obwohl wir es waren, die echten Deutschen, die für unser Vaterland gelitten und das Leben verloren haben. Obwohl wir es sind, die weiterhin leiden und von den Lügen der jüdisch beherrschten Presse und von der Macht der wirtschaftlichen und politischen Kartelle des internationalen Judentums zum Schweigen verurteilt werden.« Dmitri hielt kurz inne, als müsse er sich fassen, und fuhr dann fort: »Aber jetzt wendet sich das Blatt zu unseren Gunsten. Unsere Anhänger schämen sich nicht mehr zu zeigen, wem ihre Treue gehört. In der Stadt und auf dem Land marschieren sie wieder für uns. Sie kämpfen für uns. Sie stimmen für uns. Wir sind überall.«


  Renwick zuckte mit den Achseln. Die Ansprache erschien ihm einstudiert und bewegte ihn kein bisschen.


  »Was Sie glauben, interessiert mich nicht.«


  Wieder herrschte Schweigen. Als Dmitri dann weitersprach, klang seine Stimme beinahe sanft.


  »Woran glauben Sie, Cassius?«


  »Ich glaube an mich.«


  Dmitri lachte auf.


  »Demnach sind Sie Idealist?«


  Renwick setzte sich wieder.


  »Realist. Ich nehme nun doch etwas zu trinken.« Er wandte sich an Hecht. »Einen Scotch.«


  »Ausgezeichnet.« Die Lautsprecherstimme lachte leise, als Hecht sich erhob und zum Barschrank schlurfte. »Kommen wir zum Geschäft.«


  Hecht kehrte mit Renwicks Whisky zurück und setzte sich wieder.


  »Ihr Krieg betrifft mich nicht«, sagte Renwick, »aber was ich Ihnen sagen werde, verhilft Ihnen zu den Mitteln, die Sie brauchen, um den Krieg zu gewinnen.«


  »Ich habe hier vor mir das kleine Spielzeug stehen, das Sie Oberst Hecht in Kopenhagen gegeben haben. Höchst amüsant. Er sprach von einem Zug. Einem Zug voll Gold.«


  »Es geht um mehr als nur um Gold«, erwiderte Renwick. »Um vielmehr.«
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  Hotel Drei Könige, Zürich 7. Januar – 15.07 Uhr


  Das Hotel, liebevoll geschaffen durch die sorgsame Verschmelzung von vier oder fünf ursprünglich getrennten mittelalterlichen Reihenhäusern, strahlte Zeitlosigkeit aus; zugleich besaß es eine Aura bodenständigen Traditionsbewusstseins, die auch der unpassend frische Putz nicht schmälern konnte.


  Das Innere jedoch hätte keinen stärkeren Kontrast zum Äußeren bilden können. Hier hatten nur in ein paar Steinmauern und derben Eichenbalken Reste des mittelalterlichen Originalgebäudes überlebt. Alles andere war kompromisslos modern gestaltet: Der Boden bestand aus glänzendem grauem Marmor, die Wände waren weiß, die Möbel schwarz, und versenkt angebrachte Halogenlampen tauchten alles in blendende Grelle. Am beeindruckendsten wirkte ein gewaltiges Treppenhaus mit einem Lift aus Stahl und Glas, das in die Mitte des Bauwerks eingesetzt war wie ein funkelndes medizinisches Implantat.


  Tom, eine große Reisetasche aus braunem Leder in der Hand, ging zu dem halbrunden Empfangstisch aus Nussholz. Eine attraktive junge Frau mit frischem Gesicht begrüßte ihn mit einem Lächeln.


  »Ich hätte gern Herrn Lasche gesprochen.«


  Ihr Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war.


  »Es gibt hier keinen Gast mit diesem Namen.«


  »Ich habe etwas für ihn.«


  Tom stellte die Reisetasche auf dem Schalter ab.


  »Es tut mir leid, aber …«


  »Glauben Sie mir, er wird es sehen wollen. Und geben Sie ihm meine Karte.«


  Tom schob ihr eine Geschäftskarte hin. Er musste sich eingestehen, dass es nach seinen jahrelangen Bemühungen, den Behörden seine Existenz zu verheimlichen, etwas nachgerade Therapeutisches hatte, auf diese Art öffentlich auf sich aufmerksam zu machen. Die Karte war eher schlicht: nur sein Name in der Mitte, dazu seine Kontaktinformationen. Die einzige Extravaganz bestand darin, dass er die Rückseite in einem tiefen Zinnoberrot hatte bedrucken lassen; darauf stand weiß der Firmenname, Kirk Duval. Erst als Dominique einmal die Ähnlichkeit seines Entwurfs mit den Geschäftskarten seines Vaters angesprochen hatte, war ihm bewusst geworden, dass er exakt die gleichen Farben gewählt hatte.


  Die junge Frau am Schalter schüttelte den Kopf! Ohne Tom aus den Augen zu lassen, griff sie unter die Theke und drückte einen Knopf Fast unverzüglich erschien ein stämmiger Mann in schwarzem Rollkragenpullover und schwarzer Jeans aus dem Zimmer hinter ihr.


  »Ja?«


  Tom wiederholte, was er gerade zu der jungen Frau gesagt hatte. Ohne die Miene zu verziehen, öffnete der Mann in Schwarz die Tasche und tastete vorsichtig darin herum. Als er sich vergewissert hatte, machte er eine Kopfbewegung zu einer Öffnung in der Wand.


  »Warten Sie da.«


  Als Tom durch die Wandöffnung trat, fand er sich in der Hotelbar wieder. Bis auf den Barkeeper, der vor einer Flaschenwand stand und Gläser putzte, war sie leer. Die übrigen Wände waren von weichem, rötlichem Leder bedeckt, das zu den Bezügen der Hocker und Bänke passte und dem Raum zusammen mit der gedämpften Beleuchtung eine entspannte, geradezu einschläfernde Atmosphäre verlieh. Kaum hatte Tom Platz genommen, als zwei Männer eintraten und sich vor ihn setzten. Keiner der beiden sagte ein Wort, Während sie Tom mit beunruhigend starren Blicken musterten, als würden sie einen Wettstreit im Nicht-Blinzeln austragen. Einige Minuten später winkte die junge Frau Tom wieder ins Foyer. Die beiden Männer folgten ihm dichtauf.


  »Herr Lasche wird Sie jetzt empfangen, Mr. Kirk. Wenn Sie einverstanden sind, wird Karl Sie durchsuchen, ehe Sie hinauffahren.«


  Tom nickte. Er wusste, dass ihm keine Wahl blieb.


  Der Leibwächter in Schwarz trat mit einem schwarzen Abtastgerät zu Tom und fuhr ihm damit über den Leib. Er hielt nur inne, als es an seinem Handgelenk piepte. Tom schob den Ärmel hoch und zeigte seine Uhr, eine Rolex Prince aus Edelstahl, die er auf Auslandsreisen trug. Der Leibwächter bestand darauf sie näher zu untersuchen. Tom reichte sie ihm und zuckte zusammen, als der Mann sie mit derben Fingern packte und die empfindliche Krone mehrmals grob hin und her drehte, um sich zu vergewissern, dass sie funktionierte. Zufrieden reichte er sie dann Tom zurück und führte ihn zum Lift.


  Tom trat in die Kabine. Der Wächter beugte sich nur hinein, statt ihm zu folgen, fahr mit einer Karte über eine weiße Frontplatte und trat einen Schritt zurück. Ehe die Tür sich schloss und der Lift nach oben fahr, sah Tom noch einmal die drei Männer im Foyer, die ihn anstarrten, die Arme bedrohlich vor der Brust verschränkt.


  Der Aufzug öffnete sich zu einem großen Raum, dessen Dekor wenig Zweifel an Lasches Vorlieben ließ. An der linken Wand gab es nebeneinander drei Fenster, deren Läden geschlossen waren. Schmale Lichtfinger stachen durch die Schlitze. Dazwischen strahlten liebevolle Arrangements aus antiken Degen, Pistolen und Gewehren wie stählerne Blumen; das polierte Metall schimmerte wie kostbarer Schmuck.


  Als Tom hochsah, entdeckte er, dass die Decke entfernt worden war, sodass der Raum sich bis in das Dach verlängerte. Nackte Deckenträger lagen bloß wie die Spanten eines Schiffswracks. Von jedem Träger hing eine Regimentsflagge. Die einst kräftigen Farben waren von der Sonne und der Schlacht gebleicht; an einigen Stellen waren sogar Blutflecken. An der rechten Wand wurden Messinghelme in Glaskästen zur Schau gestellt. Die polierten Kuppeln waren mit Adlerfedern, Bärenfell und Pferdehaar verziert. Unter den Helmen drängten sich in einer zweiten Reihe Schaukästen allerlei kleinere Gegenstände – Faustfeuerwaffen, Patronen, Orden, Mützenabzeichen, Zeremoniendolche, Bajonette. Selbst der Schreibtisch bestand aus einer unbearbeiteten schwarzen Granitplatte, die auf vier riesigen Granathülsen aus Messing ruhte.


  Doch insbesondere die Bronzekanone, die parallel zum Schreibtisch auf zwei dicken Eichensockeln stand, erregte Toms Aufmerksamkeit. Er trat näher und betrachtete die fremdartigen Schriftzeichen auf der alten Waffe. Im gedämpften Licht des Zimmers strahlte die unbewegte Masse der Kanone eine finstere Bedrohung aus, die erschreckend und unwiderstehlich zugleich wirkte. Tom bemerkte, dass er nicht anders konnte, als über das glatte Rohr zu streichen. Das Metall war fest und warm wie ein Rennpferd, das gerade von der Bahn kam.


  »Wunderschön, nicht wahr?«


  Als die Stimme ertönte, fuhr Tom zusammen. Rechts vom Schreibtisch hatte sich eine Tür geöffnet; ein älterer Herr im Rollstuhl war hindurch gekommen, gefolgt von einem Mann, der augenscheinlich ein Krankenpfleger war. Über einem schimmernden grauen Anzug trug er einen offenen weißen Kittel. Das blonde Haar war kurz geschnitten. Er betrachtete Tom mit säuerlicher Miene. In einer Hand hielt er die braune Reisetasche.


  Lasche war fast kahlköpfig und hatte die wenigen verbliebenen Haarsträhnen über den rosafarbenen, von Leberflecken bedeckten Schädel nach hinten gekämmt. Die schlaffe Gesichtshaut wirkte dünn und papierähnlich. Allein die roten Äderchen unter der Haut verliehen seinem ungesund gelblichen Teint einen Hauch Farbe. Seine trüben grauen Augen blickten Tom durch dicke, stahlgefasste Brillengläser an. Tom glaubte, auf Lasches Revers Krümel einer unterbrochenen Mahlzeit zu erkennen.


  »Eine Schwester der Kanonen, die von den Briten eingeschmolzen wurden, um aus dem Metall Viktoriakreuze zu gießen«, fuhr Lasche mit deutschem Akzent fort, der so ausgeprägt war, dass es beinahe schon komisch wirkte. Der Rollstuhlmotor surrte, als Lasche näher heranfahr. An das Fahrgestell und die Rückenlehne waren etliche Gasflaschen und kleine schwarze Kästen geschnallt, denen Schläuche und Kabel entsprangen, die vorn in Lasches Pyjama und in den Falten seines Bademantels aus brauner Seide verschwanden.


  »Ich hatte gehofft, dieses Exemplar an die britische Regierung verkaufen zu können, wenn ihr das Metall ausgeht …« Er sprach stockend und holte zwischen den Sätzen mit einem tiefen, asthmatischen Rasseln Luft. »Zu meinem Pech jedoch ist der Vorrat im Central Ordnance Depot von Donnington noch immer nicht erschöpft. Anscheinend ist britisches Heldentum in letzter Zeit Mangelware geworden.«


  Der Rollstuhl hielt einen Meter von Tom entfernt, und Lasche grinste über den eigenen Witz. Seine Lippen waren blau, mit sichtbaren Äderchen, seine Zähne gelb und abgenutzt. Eine Sauerstoffmaske hing ihm schlaff um den Hals wie ein loser Schal.


  »Dann ist die Kanone chinesischer Herkunft?«


  Lasche nickte angestrengt.


  »Sie kennen sich aus, Mr. Kirk«, sagte er, offensichtlich beeindruckt. »Die meisten Menschen nehmen an, das Metall für das Viktoriakreuz stammte von russischen Kanonen, die im Krimkrieg bei der Schlacht von Sewastopol erbeutet wurden. Tatsächlich aber stammte es von chinesischen Waffen. Anscheinend verwechselte der Mann, der sie beschaffen sollte, kyrillische Schriftzeichen mit denen des Mandarin. Solche Kardinalfehler ereignen sich beim Militär nur allzu häufig. Dieser Lapsus hat allerdings – und ungewöhnlicherweise – kein einziges Menschenleben gekostet. Aber ich nehme an, dass Sie nicht deswegen gekommen sind.«


  »So ist es, Mr. Lasche.«


  »Normalerweise empfange ich keine Besucher. Doch angesichts Ihrer Reputation habe ich beschlossen, eine Ausnahme zu machen.«


  »Meine Reputation?«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Es wäre schwierig, in meiner Branche zu arbeiten und nicht von Ihnen zu wissen. Oder zumindest nicht von Felix gehört zu haben.« Felix war der Nom de Guerre, den Tom erhalten hatte, als er in die Welt des Kunstdiebstahls eingetreten war. Einst war der Name wie ein Schild gewesen, hinter dem er sich versteckt hatte; mitderweile jedoch erweckte er bei Tom Unbehagen und erinnerte ihn an ein vergangenes Leben und ein vergangenes Ich, denen er zu entkommen suchte.


  »Wie ich hörte, sind Sie im Ruhestand …«


  Lasche begann zu husten, und der Pfleger, der dem Gespräch mit wachsender Besorgnis gelauscht hatte, sprang vor und zog ihm die Sauerstoffmaske übers Gesicht. Allmählich ließ das Husten nach, und Lasche bedeutete Tom fortzufahren.


  »Das stimmt. Ich bin im Ruhestand«, sagte er. »Ich kümmere mich jedoch um eine Sache, bei der ich Sie um Hilfe bitten möchte.«


  Lasche schüttelte den Kopf Als er antwortete, dämpfte die Atemmaske seine Stimme.


  »Sie sprechen von der Tasche, die Sie hinaufschicken ließen? Ich habe sie nicht geöffnet. Genau wie Sie bin auch ich im Ruhestand.«


  »Bitte, Mr. Lasche.«


  »Herr Lasche kann Ihnen nicht helfen«, sagte der Pfleger, sichtlich um seinen Chef besorgt.


  »Werfen Sie nur einen Blick hinein«, bat Tom, ohne auf den Pfleger zu achten. »Es wird Sie interessieren.«


  Mit seinen großen grauen Augen taxierte Lasche ihn eine Zeit lang; dann winkte er mit erhobenem Arm, der vor Anstrengung zitterte, den Pfleger nach vorn. Der Pfleger reichte Tom die Tasche und bedachte ihn mit einem anklagenden Blick. Tom zog den Reißverschluss auf und holte den Uniformrock hervor. Der jettschwarze Stoff fühlte sich rau an; eine düstere, bedrohliche Ausstrahlung schien von ihm auszugehen.


  Lasche schaltete den Rollstuhl in den Rückwärtsgang und fuhr auf die andere Seite des Schreibtisches. Dann bedeutete er Tom, ihm die Jacke zu reichen, nahm die Sauerstoffmaske ab und blickte auf. Eine Sekunde lang sah Tom in Lasches Augen den starken, entschlossenen und gesunden Mann von einst und nicht die verschrumpelte Hülle, zu der er geworden war.


  »Licht bitte, Heinrich«, brummte er dem Pfleger zu, der daraufhin die Schreibtischlampe anknipste. Der Lampenschirm bestand aus sechs Lederbahnen, die mit dickem schwarzem Faden zusammengenäht und mit Blumen, kleinen Tieren und einem großen Drachen geschmückt waren. Die Lampe warf einen kränklichen gelben Schein auf die Granitplatte. Tom erschauerte, als ihm dämmerte, dass es sich bei dem vermeintlichen Leder um tätowierte Menschenhaut handelte.


  »Ein einsamer Überlebender aus der großen Privatsammlung Ilse Kochs, der Frau des früheren Lagerkommandanten von Buchenwald«, sagte Lasche leise, als er Toms Reaktion bemerkte. »Es heißt, sie hätte eine Handtasche aus dem gleichen Material besessen.«


  »Warum behalten Sie so etwas? Das ist doch abscheulich«, sagte Tom, um ein Wort bemüht, das der Entsetzlichkeit dieser Lampe entsprach. Er konnte den Blick nicht davon abwenden und entdeckte nun ein Spinnennetz aus roten Äderchen, die noch immer in der Haut gefangen waren.


  »Krieg bringt große Schönheit und große Hässlichkeit hervor.« Während Lasche sprach, wies er zuerst auf die Kanone, dann auf den Lampenschirm. »Und die Menschen zahlen gut für beides. Ich behalte sie hier, um das nie zu vergessen.«


  Er wandte sich nun dem Uniformrock zu. Mit zitternden Händen hielt er ihn, doch ließ sich nur schwer sagen, ob es an der Erwartung oder an seinem Alter lag.


  »Offensichtlich handelt es sich um eine Uniform der SS«, sagte er zwischen angestrengten Atemzügen und wies auf die unverwechselbaren doppelten Blitze auf dem rechten Kragenspiegel. »Der Eigentümer war vermutlich Reichsdeutscher, denn theoretisch durften nur sie die ›Siegrunen‹ tragen. Sehen Sie den Reichsadler mit Hakenkreuz am linken Oberarm? Nur die SS trug das Hoheitsabzeichen dort. Die Wehrmacht hatte es rechts auf der Brust. Die Uniform basiert auf dem Muster von 1943, aber nach Stoff und Qualität würde ich sagen, dass sie maßgeschneidert ist und nicht von den SS-Bekleidungswerken hergestellt wurde …«


  Tom neigte den Kopf als er das unvertraute Wort »Bekleidungswerke« hörte, das Lasche deutsch ausgesprochen hatte.


  Der alte Mann erklärte ihm die Bedeutung. »Maßgeschneiderte Uniformen«, fuhr er fort, »waren für höhere Offiziere üblich, aber nicht für einen SS-Unterscharführer.« Er wies auf den linken Kragenspiegel, der einen einzelnen silbernen, vierzackigen Stern auf schwarzem Tuch zeigte.


  »Einen was?«


  »Das war der Dienstgrad des Besitzers dieser Uniform. Er entsprach einem Unteroffizier der Wehrmacht. Also war der betreffende Mann entweder vermögend, oder …«


  Lasche hatte gerade den Armeistreifen entdeckt, ein schmales Band aus schwarzem, goldbesticktem Stoff, der dicht unter dem Ellbogen an den linken Ärmel genäht war. Der Anblick löste einen Hustenanfall und ein panisches Ringen nach Luft bei ihm aus. Der Pfleger drückte ihm die Atemmaske auf das Gesicht und justierte in fieberhafter Eile Hähne an den Gasflaschen, bis Lasche wieder sprechen konnte.


  »Wo haben Sie das her?«, wollte er wissen und winkte den Pfleger fort.


  »Aus London. Wieso?«


  »Wieso? Weil dieser Rock, Mr. Kirk, einem Angehörigen des Totenkopfordens gehörte.«
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  Hotel Vier Jahreszeiten Kempinski, München 7. Januar – 15.31 Uhr


  »Totenkopforden?« Die Stimme aus dem Telefon klang skeptisch. »Nie davon gehört.«


  »Das hat kaum jemand.« Renwick erhob sich und ging hinter dem Sofa auf und ab, während er redete. Hecht beobachtete ihn mit einem gleichgültig-anzüglichen Blick. »Ich habe Jahre gebraucht, um das Wenige zusammenzutragen, was ich darüber weiß. Doch der Orden hat existiert, das schwöre ich Ihnen.«


  »Ich kenne jede Standarte, jede Division, jeden Sturm der Waffen-SS, die je gebildet wurden. Aber von Ihrem so genannten Totenkopforden habe ich nie gehört«, erwiderte Hecht abschätzig. »Lassen Sie ihn reden, Oberst«, fuhr Dmitri ihn an. Hecht zuckte die Achseln, legte die Stiefel auf den Couchtisch und lehnte sich in den Sessel zurück.


  »Wie Sie wissen, hat Himmler die SS zur mächtigsten Kraft im Dritten Reich gemacht, zu einem Staat im Staate. Die SS hat sich insbesondere mit Fragen der Landwirtschafts-, Wissenschafts- und Gesundheitspolitik befasst. Hinzu kam die so genannte Rassenpolitik.«


  »Es war ein Wunder«, sagte Dmitri. »Der Stolz des Vaterlandes. Die SS beherrschte die Polizei, die Geheimdienste und die Vernichtungslager und unterhielt dabei eigene Geschäfte und Fabriken.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass die SS in ihren besten Zeiten über ein Heer von neunhunderttausend Mann verfügte«, fügte Hecht begeistert hinzu.


  »Gleich von Anfang an begriff Himmler, dass Treue leicht zu erkaufen war, wenn er den Leuten versicherte, dass sie Teil eines besonderen Ganzen waren. Deshalb zielte bei der SS alles darauf ab – von den schwarzen Uniformen bis hin zu den Runensymbolen und Abzeichen –, ihre mystische Aura und ihren Elitestatus hervorzuheben. Und es funktionierte. Fast zu gut …«


  »Wie sollte es denn zu gut funktioniert haben?«, fragte Hecht stirnrunzelnd.


  »Weil die SS sich mit zunehmender Macht vergrößern musste. Sie musste immerzu neue Leute rekrutieren – in so großer Zahl, dass ihr keine andere Wahl blieb, als sie aus einem breiteren, weniger exklusiven Kader anzuwerben, als es ursprünglich der Fall gewesen war.«


  »Was ihre Geschlossenheit und Exklusivität bedroht hat«, sagte Dmitri.


  »Genau. Deshalb wandte Himmler sich einer romantischen Geschichtsverklärung sowie heidnischen Ritualen zu, um die verschiedenen Gruppen der SS zu einen. Himmlers Idealbild war eine feudalistische Epoche, eine Zeit des Mythos, der Legenden und des ritterlichen Ideals. Er war fasziniert von der Artussage. König Artus versammelte seine zwölf tapfersten und edelsten Ritter an der Tafelrunde, um das Keltentum und dessen Riten und Werte zu verteidigen. Von dieser Legende inspiriert, wählte Himmler zwölf Männer aus, alle mindestens im Rang eines SS-Obergruppenführers, was einem General des Heeres entsprach. Diese zwölf Männer waren seine Ritter. Sie sollten für das Beste in der arischen Rasse und der Bruderschaft der SS stehen.«


  »Wie kommt es, dass ich nie davon gehört habe?« In der Stimme aus dem Telefon schwang Skepsis mit.


  »Die Existenz dieses Ordens war sogar Hitler unbekannt. Die Männer trugen kein Abzeichen, das ihre Zugehörigkeit zum exklusivsten Zirkel der SS hätte verraten können. Nur bei ihren geheimen Treffen wechselten sie die normalen Uniformen gegen die ihres Ordens.«


  »Was für Uniformen waren das?«


  »Normale SS-Uniformen zeigten am Armeistreifen den Namen der Standarte oder Division …«


  »Selbstverständlich.« Hecht stellte die Füße wieder auf den Boden und beugte sich vor. »Leibstandarte SS Adolf Hitler, Das Reich, Theodor Eicke … Namen, die in die Geschichte eingegangen sind.«


  »Ja. Und die Uniform des Ordens unterschied sich insofern von denen der regulären SS, dass statt eines silbernen ein goldener Faden benutzt wurde.«


  »Warum ist das nie herausgekommen?«, fragte Hecht mit offenkundiger Ungeduld.


  »Weil die zwölf Ordensmitglieder Anfang 1945 allesamt verschwunden sind – und mit ihnen ihr Geheimnis. Es gibt die Theorie, sie hätten sich ins Ausland abgesetzt. Andere behaupten, sie wären bei der Verteidigung Berlins gefallen. Ich hingegen glaube, dass sie überlebt haben … oder zumindest lange genug lebten, um einen letzten Befehl auszuführen.«


  »Was für einen Befehl?«


  »Einen Zug zu schützen.«
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  Kitzbühel 7. Januar – 15.31 Uhr


  Die Saison war in vollem Gange, und Kitzbühels schneebedeckte Straßen wimmelten vor Menschen. Die Skifahrer kamen die Hänge herab, quetschten sich in überfüllte Busse oder stapften in Stiefeln, die Skier gefährlich über eine Schulter gelegt, lärmend über die tückischen, vereisten Straßen. Die Nichtskifahrer kamen erst jetzt von ausgedehnten Mittagessen und stählten sich bereits für das üppige Abendbrot. Viele Frauen hüllten sich in gebauschte Vorhänge aus Pelz. Während ihre Herrchen sie erfolglos zurückriefen, strichen ein paar Hunde durch die Beine der Kaffeehausstühle auf den Gehwegen oder zwischen den teuren Geländewagen hindurch, die gemächlich über die schmalen Sträßchen rollten.


  Ein Auge auf der Karte, das andere auf dem Verkehr, suchte Archie sich seinen Weg. Zum Glück stand das Haus, zu dem er wollte, unweit des Zentrums auf einem ausgedehnten Grundstück. Erleichtert bog Archie in die Zufahrt ab.


  Das Haus wirkte gepflegter als der verwilderte Garten; die Mauern waren erst vor kurzem hellgelb gestrichen worden, und wie es schien, hatte man kürzlich auch die Holzverkleidung des oberen Stockwerks ersetzt. Links stand ein improvisierter Carport aus rauen Holzpfosten und einer Plastikplane, die unter dem Gewicht einer frischen Schneedecke durchhing.


  Die Haustür befand sich rechts am Haus, ein paar Stufen erhöht unter einem separaten Vordach. Archie klingelte, doch niemand reagierte.


  Er trat unter dem Vordach heraus und blickte mit einem schmerzlichen Seufzer am Haus hinauf Es war schlimm genug, im Ausland zu sein, doch umso schlimmer, wenn sein Ausflug sich als Zeitverschwendung erwies.


  Archie stieg wieder die Stufen hinauf und klingelte noch einmal. Zu seinem Erstaunen öffnete die Tür sich diesmal fast augenblicklich.


  »Ja?« Vor ihm stand eine Frau um die dreißig. Sie hatte ihr Haar mit einem blauen, weiß gepunkteten Kopftuch umwickelt, und ihre Hände steckten in hellgelben Gummihandschuhen. Sie trug Tennisschuhe und einen sackartigen Trainingsanzug. In der Diele hinter ihr konnte Archie den Umriss eines Kinderdreirads und einen Fußball erkennen.


  »Guten Tag«, sagte er stockend auf Deutsch.


  Anders als bei Tom und Dominique ging Archies fremdsprachiges Vokabular nicht weit über ein »Hallo« und »Auf Wiedersehen« hinaus, nur Französisch sprach er ein wenig besser, aber nur, weil er sich die wichtigsten Wendungen beim Bakkarat angeeignet hatte.


  »Ich suche nach Mr. Lammers … Herr Manfred Lammers«, sagte er auf Englisch. Den Namen las er von dem Briefumschlag ab, den er in Weissmans Geheimkammer gefunden hatte. Da er fürchtete, dass seine Aussprache einer Verständigung eher hinderlich sein könnte, hielt er der Frau den Umschlag hin, damit sie den Namen selbst lesen konnte. Sie betrachtete die handgeschriebene Anschrift; dann blickte sie Archie mit trauriger Miene an.


  »Es tut mir leid«, sagte sie mit breitem Akzent auf Englisch, »Manfred Lammers ist tot. Schon seit drei Jahren.«


  »Oh.« Archie senkte den Kopf.


  Er stand wieder am Anfang.


  »Ich bin Maria Lammers, seine Nichte. Vielleicht kann ich Ihnen helfen …?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Archie mit resigniertem Schulterzucken. »Es sei denn, Sie erkennen das hier.« Er reichte ihr die drei Fotos. »Ihr Onkel hat diese Bilder jemandem in England geschickt. Ich möchte herausfinden, wo sich die Originale dieser Gemälde befinden.«


  Sie nahm die Fotos und ging sie kopfschüttelnd durch.


  »Nein … nein, tut mir leid. Ich habe sie noch nie …« Als sie zum letzten Bild kam, hielt sie mitten im Satz inne.


  »Was ist?«


  »Das hier …« Sie hob das Foto, auf dem das Gemälde der Burg zu sehen war. »Das habe ich schon mal gesehen.«


  »Wo?« Archie trat näher. »Haben Sie es hier?«


  »Nein.«


  »Können Sie es mir zeigen?«


  Maria Lammers zögerte. »Sie sind aus England gekommen, um dieses Bild zu sehen?«, fragte sie dann.


  »Ja.«


  Bedächtig streifte sie die Gummihandschuhe ab und zog sich das Tuch vom Kopf. Ihr Haar, das in einem lebhaften Hennaton gefärbt war, fächerte zu einem zerzausten Bubikopf auf.


  »Kommen Sie mit.«


  Maria schlüpfte in einen Mantel, den sie von der anderen Seite der Tür nahm, und führte Archie über die Auffahrt zur Straße. Sie bog nach links ab und durchquerte einen kleinen Park, in dem Kinder sich eine Schneeballschlacht lieferten. Ihr Lachen blieb rasch hinter Archie und der Frau zurück, als sie unter einem langen Brückenbogen hindurchgingen. Dann stiegen sie einen Hang hinunter, wobei Archie vorsichtig den Eisflecken auf dem Weg auswich, der nur lückenhaft gestreut war. Unterwegs begegnete Maria etlichen Personen, die sie kannte, und begrüßte sie mit einem Winken, während die Leute Archie von Kopf bis Fuß musterten, offenbar neugierig, wer er war.


  Schließlich gelangten Maria und Archie an eine steile Treppe in einer von Streben gestützten Mauer. Die Stufen führten hinauf zu einer Kirche, die mit ihren schneebedeckten gotischen Türmen die umgebenden Dächer überragte.


  Angesichts ihrer eher schlichten äußeren Erscheinung war das Innere der Kirche erstaunlich prunkvoll; es hatte irgendwann im neunzehnten Jahrhundert eindeutig von einer barocken Renovierung profitiert und war üppig, farbenprächtig und hell. Alles Wertvolle schien vergoldet worden zu sein, angefangen bei den Bilderrahmen, die nebeneinander an den Wänden des Mittelschiffes hingen, über die Ikonen, die wohlwollend von ihren Aussichtspunkten an den vier Zentralsäulen herunterblickten, bis hin zu den kunstvoll gerahmten, wuchtigen Altarbildern. Die Apsis wurde von einem gewaltigen schwarzen, blattgoldbesetzten Retabel beherrscht, das fast bis an das hohe Kreuzrippengewölbe der Decke reichte.


  »Kommen Sie.«


  Maria führte ihn zu dem Altarraum mit Marmorfußboden und bog dann nach rechts ins Seitenschiff.


  »Sehen Sie?«


  Draußen ließ das Licht bereits nach, und Archie blickte verwirrt ins Halbdunkel. Die Decke war hübsch verziert mit bemalten Gipsfiguren, doch sonst war nichts zu sehen außer einer grell bemalten Jungfrau mit dem Kinde an der linken Wand und einem massigen Taufbecken aus Marmor.


  Doch dann, beinahe instinktiv, blickte Archie auf die Glasmalerei direkt darüber.
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  Hotel Drei Könige, Zürich 7. Januar – 15.31 Uhr


  »Der Orden hatte zwölf Mitglieder?«, fragte Tom.


  »So ist es. Wie die Ritter der Tafelrunde. Himmler persönlich hatte sie ausgesucht – nicht nur nach arischem Aussehen und rassisch reiner Abstammung, sondern auch nach ihrer Treue zu ihm. Sie bildeten seine eigene Prätorianergarde.«


  »Aber Sie sagten, dass die zwölf Ritter alle mindestens Obergruppenführer waren, also im Rang eines Generals. Dennoch gehörte diese Uniform einem Unteroffizier. Wie kann das sein?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Lasche schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, hat noch niemand außerhalb des Ordens diese Uniformen je gesehen. Es wäre möglich, dass sie aus ritueller Demut allesamt niedrige Ränge annahmen, um ihre Ordenszugehörigkeit und Verbundenheit zu betonen.«


  »Wenn diese Männer so etwas wie Ritter waren, hatten sie dann Knappen? Leute, die ihnen bei der Ausübung ihrer Pflicht behilflich waren?«, überlegte Tom.


  »Ja. Ja, das wäre auch möglich.«


  »Das würde auch erklären, weshalb jemand, der noch so jung war, eine solch begehrte Uniform tragen durfte.«


  »Wen meinen Sie?«


  »Den Mann, dem die Uniform gehörte. Er starb vor zehn Tagen. Er war schon über achtzig. Es gibt ein Foto von ihm, aus dem Jahr 1944, auf dem er die Uniform trägt. Damals wäre er um die zwanzig gewesen.«


  »Wie hieß er?«


  »Andreas Weissman.« Tom sah Lasche sein Erstaunen an. »Ich weiß, das ist ein jüdischer Name. Um nach dem Krieg zu entkommen, nahm er einen falschen Namen an. Er gab sich als KZ-Überlebender aus – tätowierte sich sogar eine falsche Häftlingsnummer auf den Arm. Seinen richtigen Namen kennen wir nicht.«


  »Viele SS-Leute hatten ihre Blutgruppe auf den linken Unterarm tätowiert, zwanzig Zentimeter über dem Ellbogen. Auf diese Weise sollten Feldärzte sofort wissen, welches Blut im Fall einer Verwundung benötigt wird. Nach dem Krieg haben alliierte Ermittler anhand dieser Tätowierungen Kriegsverbrecher identifiziert. Viele SS-Angehörige verbrannten sich die Haut an der tätowierten Stelle oder verstümmelten sich den Unterarm, um einer Festnahme zu entgehen.«


  »Oder sie tätowierten sich eine andere Nummer über die ursprüngliche Tätowierung. Könnte das sein?« Tom dachte an die Schwierigkeiten, auf die Turnbulls Rechtsmediziner bei dem Versuch gestoßen war, die Nummer auf Weissmans Arm zu entziffern. »Möglich.«


  »Hatte der Orden besondere Symbole oder Abzeichen, außer den regulären Symbolen der SS?«


  »Nur eines. Eine schwarze Scheibe, umgeben von zwei konzentrischen Kreisen und mit zwölf Speichen, die in Gestalt von SS-Runen vom Mittelpunkt der Scheibe ausgehen. Jede Rune stand für jedes Ordensmitglied. Sie nannten das Symbol die Schwarze Sonne.«


  »So etwas?«, fragte Tom. Er reichte Lasche die Schirmmütze, die er aus Weissmans Wohnung mitgenommen hatte, und wies auf das Abzeichen. Lasche packte die Mütze unsicher, und ein Hauch des Erkennens erschien auf seinem Gesicht.


  »Ja. Es sieht genauso aus, wie ich dachte!« Aufgeregt nahm er den Blick von der Schirmmütze und schaute Tom an. »Das ist das Symbol des Ordens, die verfälschte Form eines alemannischen Sonnenrades aus dem dritten Jahrhundert nach Christus. Es sollte ein Bezug auf diese Epoche sein … die Schwarze Sonne der SS, der Elite der Herrenrasse, die einst über die ganze Welt leuchten sollte.«


  Eine Pause trat ein, als Tom das eben Gehörte verdaute.


  »Was wurde aus dem Orden?«, fragte er dann.


  »Aha«, sagte Lasche, »die Sechs-Millionen-Dollar-Frage. Die Antwort ist einfach: Niemand weiß es.«


  »Niemand?«


  Lasche grinste. »Niemand weiß es mit Sicherheit Allerdings … Nun, sagen wir, ich habe meine eigenen Theorien …«


  »Reden Sie weiter«, drängte Tom.


  »Heinrich Himmler sah deutlicher als Hitler, in welche Richtung der Krieg steuerte. Kurz vor dem Ende des Dritten Reiches versuchte er, mit den westlichen Alliierten einen Separatfrieden auszuhandeln. Angesichts des Schreckgespenstes einer Niederlage wäre es unvorstellbar für Himmler gewesen, dass seine getreuen Ritter gefangen genommen und eingesperrt oder anderweitig von ihren Gegnern gedemütigt würden.«


  »Und was hat er getan?«


  Lasche hielt inne, als müsste er seine Kräfte sammeln.


  »Wissen Sie, was König Artus getan hat, als er im Sterben lag?«, fragte er, noch immer schwer atmend.


  »Er bat einen seiner Ritter, Excalibur in den See zu werfen.«


  »Ja, Sir Bedivere … der sich drei Mal weigerte, so wie Petrus drei Mal Christus verleugnete. Und dann, als er endlich gehorcht hatte, erschien ein Schiff mit schwarzen Segeln und trug Artus nach Avalon, von wo er, so heißt es, eines Tages auferstehen wird, wenn sein Volk das nächste Mal in tödlicher Gefahr schwebt.«


  Tom runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


  »Viele Kulturen haben eine ähnliche Legende. In Dänemark glaubt man, dass Holger Danske unter Schloss Kronborg ruht, von wo er sich erheben wird, wenn sein Land in Gefahr ist. In Deutschland sagt man, dass Kaiser Friedrich Barbarossa unter dem Kyffhäuser schlafe, bis das Reich ihn wieder braucht. Ich vermute, Himmler wünschte sich für seine Ritter ein ähnlich episches Ende. Dezember 1944 rief er den Orden zu einem letzten Treffen zusammen. Welche Befehle er gab, ist nicht bekannt, aber kurz darauf verschwanden die Männer und wurden nie mehr gesehen.«


  »Sie glauben, sie sind verschwunden?«


  »Wer weiß? Vielleicht wurden sie von der vorrückenden Roten Armee getötet. Vielleicht lebten sie bis ans Ende ihrer Tage auf einer Bananenplantage in Paraguay. Oder sie warten, während wir hier sprechen, in irgendeinem Berg oder Schloss auf den Moment, in dem man sie ruft, um das Deutsche Reich neu zu errichten.«
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  Hotel Vier Jahreszeiten Kempinski, München 7. Januar – 15.32 Uhr


  »Endlich kommen wir zum Zug«, sagte Hecht sarkastisch.


  »Was in dem Zug war, will ich wissen!«, drang die Stimme aus dem Telefonlautsprecher.


  »Und da haben Sie auch ganz recht«, sagte Renwick. »Denn da erst wird die Geschichte interessant. Sie müssen wissen …«


  Ehe er weiterreden konnte, wurde die Tür aufgeworfen, und drei Uniformierte mit kahlrasierten Schädeln und vor der Brust baumelnden Maschinenpistolen stürmten herein. Renwicks Blick zuckte zu Hecht, doch der angebliche Oberst blieb völlig ruhig.


  »Was ist los, Körber?«, fragte Hecht den vordersten Mann, einen untersetzten Burschen mit blonden Haarstoppeln und breitem, dümmlichem Gesicht.


  »Fünf Männer«, keuchte er. »Draußen noch mehr. Stellen unten Fragen.«


  »Ein Problem?«, fragte Renwick, ohne sich seine Verärgerung anmerken lassen, dass sie trotz Hechts Garantie gestört wurden. Die Anspannung in Körbers Stimme riet ihm, mit seiner Beschwerde einen geeigneteren Augenblick abzuwarten.


  »Wir haben Gesellschaft.«


  »Polizei?«


  Hecht sah Körber fragend an. Dieser antwortete: »Ja. Und der Verfassungsschutz.«


  »Der Verfassungsschutz?«, fragte Dmitri. »Wie sind die uns so schnell auf die Schliche gekommen?«


  »Der Portier«, sagte Renwick langsam, als er sich erinnerte, wie der Mann nervös mit den Fingern auf die Theke getrommelt und besorgt dreingeschaut hatte. »Ich dachte, der Kerl wäre müde, aber er hat etwas gewusst. Er hat auf mich gewartet.«


  »Um den kümmern wir uns später«, knurrte Dmitri. »Haben Sie einen Fluchtweg, Oberst?«


  »Jawohl.«


  »Gut. Benutzen Sie ihn. Wir setzen das Gespräch später fort.« Er legte auf, und der Lautsprecher summte, bis Hecht sich vorbeugte und das Gerät abschaltete.


  »Wie kommen wir an ihnen vorbei?«, fragte Renwick beiläufig. Seine Unruhe verbarg er. Normalerweise hätte er sich keine Sorgen gemacht. Er hatte schon in schlimmeren Situationen gesteckt, weitaus schlimmeren, und war dennoch unbemerkt davongeschlüpft. Bei diesen Gelegenheiten hatte er allerdings allein gearbeitet, hatte für sich selbst denken und reagieren können, wie er es für passend hielt, und alle Schritte unternehmen können, die er für nötig erachtete. Zum ersten Mal, soweit er zurückdenken konnte, musste er sich wegen seiner Flucht auf andere verlassen, Menschen zudem, die er nicht kannte und denen er nicht vertraute. Es gefiel ihm nicht.


  »Damit …« Körber kehrte zurück und brachte zwei Uniformen wie die, die er und die beiden anderen Männer trugen. Er warf sie auf den Boden und bedeutete Renwick, eine davon anzuziehen. »Beeilung.«


  Renwick nahm eine dicke blaue Jacke auf und betrachtete sie skeptisch.


  »Was ist das?«


  »Eine Feuerwehruniform«, sagte Hecht, nahm die andere und streifte sie sich über.


  »Wo ist das Feuer?«, fragte Renwick, während er sich die Jacke zuknöpfte; dann stieg er mitsamt Anzug in die dazugehörige Hose.


  »Genau da, wo Sie stehen. Karl, Florian …«


  Die beiden Männer verschwanden durch eine Tür, von der Renwick vermutete, dass sie zum Schlafzimmer führte, und kehrten mit zwei großen Benzinkanistern zurück. Rasch und methodisch durchschritten sie das Zimmer und gossen Kraftstoff über den Teppich, das Sofa und die Vorhänge. Der Geruch des Benzins drang Renwick in die Kehle.


  Währenddessen wischten Hecht und Körber eilig Türgriffe, Tisch, Whiskyflasche und alles andere ab, was einer von ihnen berührt oder benutzt haben konnte; sie schleuderten sogar Renwicks Glas gegen die Wand. Sie gingen rasch und professionell vor. Binnen dreißig Sekunden war das Zimmer sauber. Renwick spürte, wie seine Unruhe nachließ.


  »Hier, nehmen Sie.« Körber reichte ihm einen blassgelben Helm, angeschlagen und rußig, der aussah, als wäre sein Besitzer ein Veteran vieler Jahre des Kampfes gegen das Feuer. Nachdem Renwick den Helm aufgesetzt hatte, verdeckten Atemgerät und Visier der eingebauten Vollmaske sein Gesicht fast vollständig.


  »Fertig?«, fragte Hecht. Alle nickten, setzten ebenfalls die Helme auf und folgten ihm auf den Korridor. Hecht ging zu dem Feuermelder zwischen den beiden Aufzugtüren und zerschlug mit einem Stoß des rechten Ellbogens das Schutzglas.


  Augenblicklich schrillte das durchdringende Klingeln der Alarmglocke durch den Korridor, und wenige Sekunden später folgten die Geräusche sich öffnender Türen. Köpfe spähten in den Gang. Beim Anblick von Renwick und der anderen in voller Feuerwehrmontur wechselte der Ausdruck auf den Gesichtern von Besorgnis oder Verärgerung zu Angst, ja Entsetzen. Binnen weniger Sekunden eilten Gäste in verschiedenen Stadien der Entkleidung zur Nottreppe und in die Sicherheit des Erdgeschosses.


  »Der Alarm schaltet alle Lifte automatisch ab, und unsere Freunde unten können auf diesem Weg unmöglich zu uns rauf …«


  »… und die Meute, die nach unten flieht, sollte ihr Vorankommen behindern, wenn sie das Treppenhaus benutzen«, beendete Renwick den Satz für ihn. Er bewunderte die Einfachheit der Taktik. »Aber wie kommen wir hinaus?«


  »An der Rückseite des Gebäudes gibt es einen Aufzug, der auch bei einem Feuer funktionstüchtig bleibt, vorausgesetzt, man hat den Schlüssel …« Hecht ließ einen kleinen Schlüssel vor Renwicks Nase baumeln. »Die Feuerwehr ist in drei Minuten hier. Sobald sie eintrifft, nehmen wir den Aufzug nach unten und setzen uns durch die Tiefgarage ab. In dem Durcheinander fallen fünf zusätzliche Männer in Uniform keinem auf«.


  Hecht nahm eine Streichholzschachtel aus der Tasche und schüttelte sie, ob sie voll war. Dann wandte er sich der offenen Tür zur Suite zu.


  »Darf ich?«, bat Renwick.


  »Aber sicher.« Hecht reichte ihm mit einer knappen Verbeugung und einem amüsierten Grinsen die Schachtel. »Sie sehen aus, als würde Ihnen so etwas Spaß machen.«


  Renwick warf einen letzten, verächtlichen Blick auf die klobigen Möbel, den beigefarbenen Teppich, die goldenen Kissen und die braunen Vorhänge, ehe er ein Streichholz anriss und es sich vors Gesicht hob.


  »Mehr als Sie ahnen.«
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  Kitzbühel 7. Januar – 15.52 Uhr


  In Anbetracht der Tatsache, dass es die einzige Fenstermalerei in der ganzen Kirche war, kam Archie sich ein wenig dumm vor, weil er es nicht schon vorher bemerkt hatte. Was die Fenster so besonders machte, war nicht etwa ihre Einzigartigkeit, sondern die Tatsache, dass sie eine exakte Kopie des Burggemäldes auf Weissmans Foto zeigten.


  »Wie lange ist das schon hier?«, fragte er verwirrt.


  »Es war ein Geschenk meines Onkels. Zum Gedenken an meine Tante.«


  »Wann ist sie gestorben?«


  »Vor meiner Geburt. 1955 oder 56. An Krebs. Er ging immer hierher und hat für sie gebetet …«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich es fotografiere?«


  Sie blickte nervös über die Schulter, sah, dass die Kirche leer war, und zuckte die Achseln. »Nur zu.«


  Archie nahm die Digitalkamera, die Tom ihm geliehen hatte, aus der Tasche und machte mehrere Aufnahmen vom Fenster und der Gedenktafel darunter. Der Blitz spie sein unpassend weißes Licht ins Halbdunkel der Kirche.


  Das Fenster war unverkennbar modern, das Glas glatt, die Bleieinfassungen neu. Es zeigte weder die Welligkeit noch die leichte perspektivische Verzerrung, die für ältere Kirchenfenster typisch ist, wenn das Glas und die Fassungen sich unter der Last der Jahre verziehen. Dennoch war es im klassischen Stil ausgeführt und stellte eine Burg auf einem Berg dar. Zwei Vögel zogen darüber ihre Kreise; im Vordergrund scharten sich einige Bäume um eine sprudelnde Quelle.


  Als Archie sicher war, genügend Bilder aufgenommen zu haben, wandte er sich Maria wieder zu.


  »Was hat Ihr Onkel gearbeitet?«


  »Er war Professor an der Universität Wien«, sagte sie stolz. »Die älteste deutschsprachige Universität der Welt.«


  »Und er lehrte …?«


  »Physik.«


  »Und davor? Im Krieg?«


  Sie schnaubte halb enttäuscht, halb belustigt.


  »Ach. Engländer interessieren sich immer nur für den Krieg. Sie sind davon besessen, was?«


  »Nein, es ist nur so …«


  »Onkel Manfred hat nicht gekämpft«, sagte sie. »Das hat er mir gesagt. Er war noch zu jung.«


  Sie hatten sich auf den Rückweg zum Eingang gemacht, während sie sprachen, und standen nun an der Kirchentür. Um sich vor der scharfen, kalten Luft zu schützen, die ihnen entgegen prallte, als sie hinaustraten, schlug Archie den Mantelkragen hoch.


  »Nur noch eines …« Archie hatte es beinahe vergessen. »Würden Sie sich das bitte ansehen? Sagen Sie mir, ob Sie jemanden erkennen.«


  Er reichte ihr einen Abzug des Fotos von den drei Männern in SS-Uniform, das ihnen Sarah Weissman gezeigt hatte. Maria Lammers nahm es entgegen und betrachtete es eingehend. Als sie Archie wieder ansah, stand Zorn in ihren Augen, und ihre Stimme klang hart:


  »Soll das britischer Humor sein?«


  »Nein, wieso?«


  »Das haben Sie doch zum Scherz gefälscht? Sie wollen sich über mich lustig machen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Dieses Bild ist eine Fälschung!« Sie schrie beinahe; ihre Stimme hallte von den weißgetünchten Steinmauern wider. »Warum sind Sie hierhergekommen? Weil Sie mich auf den Arm nehmen wollen?«


  »Ist einer von diesen Männern Ihr Onkel?«, riet Archie.


  »Sie haben es gewusst. Warum sonst sind Sie hier?«


  »Wir haben dieses Bild gestern in London entdeckt, zusammen mit dem Kuvert, das ich Ihnen gezeigt habe«, erklärte Archie. »Ich schwöre Ihnen, bis gerade eben hatte ich keine Ahnung, dass Ihr Onkel darauf zu sehen ist. Welcher von ihnen ist es?«


  Sie blickte wieder auf das Foto, das sie verkrampft hielt.


  »Der Mann links. Er sieht aus wie Onkel Manfred.«


  »Es tut mir leid«, seufzte Archie.


  »Warum sollte es Ihnen leid tun?« Ihr Ton wechselte von Erbitterung zu Gleichgültigkeit. »Es ist eine Fälschung. Eine einfache Fälschung. Er war zu jung, um zu kämpfen. Das hat er mir gesagt.«


  »Ich würde Ihnen gern glauben«, sagte Archie. »Aber sehen Sie den Mann in der Mitte? Seine Tochter hatte auch geglaubt, dass er nicht gekämpft hätte. Sie irrte sich. Er hatte sie belogen. Er hat jeden belogen.«


  »Er hatte eine Tochter?« Sie klang jetzt nicht mehr so selbstsicher.


  »Nicht viel älter als Sie. Sie war diejenige, die dieses Foto fand, nicht ich.«


  »Und sie glaubt … sie glaubt wirklich, es wäre echt?« Maria schien vor seinen Augen zu schrumpfen. Ihre Stimme wurde zu einem Wispern. Tränen standen ihr in den Augen.


  »Oh ja«, sagte Archie sanft und versuchte das Bild von Elena Weissmans blutüberströmter Leiche auszulöschen, das sich in seinen Verstand gebrannt hatte. »Sie hat ein Zimmer entdeckt, ein geheimes Zimmer, wo ihr Vater seine Kriegssouvenirs aufbewahrt hat. Uniformen, Flaggen, Waffen, Orden.«


  »Orden?« Sie blickte auf und wischte sich mit der Hand über die Wange. »Kriegsorden?«


  »Ja.« Archie runzelte die Stirn. »Wieso?«


  »Kommen Sie mit.« Sie verfiel wieder ins Deutsche, aber sie straffte die Schultern. »Ich muss Ihnen etwas zeigen. Kommen Sie mit mir«, sagte sie in einem deutschenglischen Mischmasch.


  Sie riss die Tür auf und eilte über den Kirchhof zurück. Als sie das obere Ende der Treppe erreichte, die auf die Straße zurückführte, zögerte sie kurz. Sie drehte den Kopf nach links und wieder nach vorn, während sie unhörbar vor sich hin murmelte.


  Archie wandte den Kopf, um zu sehen, was sie angeblickt hatte: einen schwarzen Grabstein aus Marmor, nicht so alt wie die umgebenden. Die Grabschrift konnte er nicht lesen, aber der Name stand da in großen Goldbuchstaben:


  Prof Dr. Manfred Lammers


  Schweigend folgten sie dem Weg, den sie gekommen waren. Marias Schock schien ernster Entschlossenheit gewichen zu sein. Als sie im Haus waren, führte sie Archie ins Wohnzimmer und verschwand durch eine Tür.


  Archie trat in den Raum, legte Mantel und Handschuhe ab und setzte sich auf das cremefarbene Sofa. Die selbstmontierten Möbel sahen neu aus und wirkten billig. Ein verspielter Kronleuchter aus Messing und Kristallimitat hing in der Mitte des Zimmers unter der Decke und warf ein verwaschenes Gelb auf die Wechselrahmen an den weißen Wänden, jeder mit einem glänzenden Picasso-Druck.


  Maria kam mit einem kleinen Kästchen aus poliertem Nussholz zurück; es glänzte wie das Armaturenbrett eines teuren, alten Sportwagens. Archies Augen leuchteten auf, kaum dass er etwas Altes, mit Sorgfalt Gefertigtes erblickte. Das Kästchen war etwa zwanzig Zentimeter lang, zwölf breit und zehn hoch. Aus dem Schloss ragte ein kleiner Messingschlüssel. Der Deckel war flach und stand an den Seiten ein wenig über.


  Doch es war das Symbol auf dem Deckel, das seine Aufmerksamkeit gefangen nahm: zwei konzentrische Kreise mit einer schwarzen Scheibe in der Mitte, von der runenartige Blitze ausgingen, zwölf an der Zahl. Es war das gleiche Zeichen wie auf dem Mützenemblem an Weissmans Uniform.


  »Mein Onkel ist bei einem Brand ums Leben gekommen.« Sie stellte das Kästchen vor ihm auf den weißen Couchtisch aus Plastik. »Das Haus musste fast vollständig wieder aufgebaut werden. Dieses Kästchen ist alles, was von seinem Eigentum übrig ist. Ich habe es in seinem Auto gefunden. Ich dachte, er hätte es irgendwo auf dem Flohmarkt gekauft … dass es ihm nicht gehörte. Aber jetzt …« Sie verstummte, setzte sich ihm gegenüber und starrte die Box mit einer Miene an, die zwischen Angst und Misstrauen’ schwankte. »Bitte nehmen Sie es mit. Ich möchte es nicht mehr im Haus haben.«


  Archie drehte den Schlüssel und öffnete vorsichtig den Deckel. Auf rotem Samt lag ein Orden auf seinem schwarzweißroten gefalteten Band. Die Form war unverkennbar.


  Ein Eisernes Kreuz aus der Nazizeit.
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  FBI-Zentrale, Salt Lake City Division, Utah 7. Januar – 08.37 Uhr


  Als Bailey sich Viggianos Büro näherte, hörte er durch die Tür erhobene Stimmen und dann einen Lärm, als würde etwas quer durchs Zimmer geschleudert. Was immer es war, Bailey vermutete, es musste einen recht großen Abdruck in der Wand hinterlassen haben.


  Ehe er klopfen konnte, flog die Tür auf und Viggiano stapfte heraus, das Gesicht rot vor Zorn. Mitten im Schritt blieb er stehen und musterte Bailey voll Verachtung von oben bis unten; sein linkes Auge zuckte wild, und er hatte beide Hände zu Fäusten geballt. Mit einem wütenden Schnauben drängte er sich grob an ihm vorbei zum Ausgang.


  Bailey blickte ihm hinterher, bis er verschwand, und wandte sich der offenen Tür zu. Direktor Carter saß an Viggianos Schreibtisch. Vor ihm auf der Unterlage lagen ein Dienstrevolver und ein FBI-Ausweismäppchen. Ein stählerner Papierkorb lag umgedreht unter einem tiefen Kratzer in der Wand.


  »Bailey …« Carter klang kühl und nüchtern. »Kommen Sie herein. Und machen Sie die Tür hinter sich zu.«


  Bailey gehorchte und setzte sich nervös. Es hieß, Carter sei dem FBI beigetreten, weil eine kollabierte Lunge seine Karriere als Profi-Footballer nach einem Autounfall beendet hatte, ehe sie richtig in Schwung gekommen war. Die äußere Erscheinung des Direktors trug wenig dazu bei, das Gerücht zu entkräften; er war ein großer, breitschultriger Mann mit sonnengebräuntem, kantigem Gesicht, tiefliegenden braunen Augen und einem aggressiven Gebaren, das mehr zu einem Spielmacher zu passen schien als zum Leiter einer Ermittlung. Ironischerweise hielt man ihn oft für einen Immobilienmakler, denn sein Vorrat an gestreiften Polyesterkrawatten und weißen Baumwollhemden mit Buttondown-Kragen war offenbar endlos.


  Carter fixierte Bailey mit einem stillen, fragenden Blick, die Hände gedankenvoll unter dem Kinn zusammengelegt. Baileys Blick zuckte nervös zu Boden, und das unbehagliche Schweigen dehnte sich, als er wartete, dass Carter das Wort ergriff. Als Bailey es schließlich nicht mehr aushielt, hustete er und murmelte eine Entschuldigung.


  »Ich wollte Sie nicht unterbrechen, Sir.«


  »Sie unterbrechen gar nichts. Wie Sie sehen, haben Agent Viggiano und ich nur verschiedene … verwaltungstechnische Einzelheiten geklärt.« Sein Blick fiel auf den Revolver und die Ausweismappe. »Nach den Geschehnissen in Idaho ist es für ihn und für uns das Beste, wenn er die nächsten paar Monate eine Auszeit nimmt, bis wir ein klares Bild haben, was genau dort passiert ist. Außerdem habe ich es sowieso nicht mehr in der Hand.«


  Bailey sank das Herz. Er war lange genug dabei, dass er sah, wohin das Ganze führte. Bei sechsundzwanzig toten Unbeteiligten brauchten die hohen Herren in Washington Sündenböcke. Jeder, der an jenem Tag in den Bergen gewesen war, würde dort mit hineingezogen werden. Wenn alles vorbei wäre, konnte er froh sein, einen Job als Parkwächter zu finden.


  »Vasquez sagt, Sie hätten davor gewarnt, die betreffende Tür zu öffnen. Stimmt das?«, fragte Carter.


  »Äh …« Bailey zögerte; mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. »Jawohl, Sir. Ich dachte, ich hätte eine Frau gesehen, die uns Zeichen gab, nicht hereinzukommen.«


  »Aber Viggiano hat anders entschieden?«


  »Tja …« Bailey schwankte. Auf keinen Fall wollte er in den Ruf kommen, ein Zuträger zu sein.


  »Keine Bange, Vasquez hat mich ins Bild gesetzt.« Carter lächelte, und seine Kühle schmolz ein wenig. »Er sagt, Sie hätten ihm das Leben gerettet. Wie ich es sehe, haben Sie anständige Arbeit geleistet. Gute Arbeit. Hätte Viggiano auf Sie gehört, statt … Nun, sagen wir einfach, Sie haben Ihre Sache gut gemacht.«


  Baileys Lächeln verblasste, als er daran dachte, wie die Leichensäcke im Neuschnee vor der Farm gelegen hatten, angeordnet wie die Speichen eines riesigen schwarzen Rades.


  »Gut gemacht hätte ich meine Sache, wenn wir diese Menschen gerettet hätten, Sir.«


  »Sie haben Ihr Bestes getan. Mehr kann ich von niemandem verlangen.«


  »Nein, Sir.«


  »Wie wollen Sie weitermachen?«


  Bailey runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, Sir …«


  »Viggiano ist von dem Fall abgezogen, aber so leicht kommen Sie nicht davon. Welche Hinweise haben Sie?«


  »Wir haben auf der Grundlage von Hennessys Beschreibung ein Phantombild unseres mutmaßlichen Täters erstellt.«


  »Hilft es Ihnen weiter?«


  »Nicht besonders. Europäer, eins achtzig, kurzes blondes Haar, um die fünfundachtzig Kilo.«


  »Das ist alles?«


  »Ich fürchte ja. Und nun kommt uns Hennessys Anwalt damit, dass wir mehr nicht erfahren, ehe ihm ein schriftliches Angebot gemacht wird.«


  »Ein schriftliches Angebot für was?«, fuhr Carter auf. »Viel hat er uns nicht gegeben. Keine Identifizierung, keine unveränderlichen Kennzeichen, nur eine bescheuerte Geschichte und einen wahrscheinlichen Decknamen.«


  »Blondi?«


  »Ja.«


  »Sie wissen, dass Hitlers Hund so hieß?«, fragte Bailey.


  »Was?« Carter blickte ihn verdutzt an.


  »Hitlers Schäferhündin hieß Blondi.«


  »Und Sie glauben, das könnte wichtig sein?«


  »Nun, bisher haben wir jemanden, der so heißt wie Hitlers Hund, den Diebstahl einer Enigma, dem Verschlüsselungsgerät der Nazis, und die Beteiligung einer neonazistischen Gruppe. Das kommt mir nicht wie ein Zufall vor.«


  »Sie könnten recht haben«, sagte Carter. »Tragen wir alles zusammen, was wir über die Söhne der Amerikanischen Freiheit und jede andere Extremistengruppe herausfinden können, mit der sie in Verbindung gestanden haben. Vielleicht taucht Blondi noch irgendwo auf Überprüfen wir auch diese Enigma – mal schauen, ob wir eine Liste der wahrscheinlichen Käufer erstellen können.«


  »Darum habe ich mich schon gekümmert, Sir.« Bailey legte den Aktenhefter, den er umklammert hatte, auf den Schreibtisch.


  »Tatsächlich?«


  »Eine Enigma zu stehlen ist eher ungewöhnlich. Ich ging davon aus, dass Blondi möglicherweise für einen Sammler oder Händler arbeitet. Also bin ich die größten Militaria-Auktionen der letzten fünf Jahre durchgegangen und habe die Käuferlisten verglichen.«


  »Und?«, fragte Carter erwartungsvoll.


  »Es gibt etwa zwanzig Händler, die an ungefähr achtzig Prozent der Geschäfte beteiligt sind.«


  »Ich unke nur ungern, aber es könnte Jahre dauern, bis wir einen davon mit unserem Freund in Verbindung gebracht haben.«


  »Ich habe die Liste auf europäische Händler eingegrenzt, weil Hennessy sagt, dass Blondi aus Europa kommt. Damit sind es nur noch sieben.«


  »Immer noch zu viele.«


  »Darum habe ich den Flughafen von Salt Lake City um die Überwachungsbänder aller Flüge in die Städte gebeten, in denen diese sieben Händler wohnhaft sind. Ich sagte mir, Blondi würde innerhalb von achtundvierzig Stunden, nachdem er die Enigma in Malta abgeholt hatte, das Land verlassen, und deshalb erschien es mir der Mühe wert, die Bänder danach durchzusehen, ob einer der Passagiere unserem Phantombild ähnlich sieht.«


  »Wann haben Sie denn das letzte Mal geschlafen?«, fragte Carter.


  »Es war ein langer Tag«, räumte Bailey ein.


  »Und?«


  »Ein Treffer. Ging an Bord einer amerikanischen Maschine nach Zürich. Nannte sich Arno Volker.« Bailey öffnete die Akte und zeigte auf ein unscharfes Standbild von einem Überwachungsband; dann legte er das Phantombild daneben. Die Gesichter wiesen eine unverkennbare Ähnlichkeit auf.


  »Das könnte er sein«, sagte Carter. »Ja, das könnte er wirklich sein. Gut gemacht.«


  »Danke, Sir«, sagte Bailey stolz.


  »Was ist Ihr nächster Schritt?«


  »Den Händler in Zürich auffinden und überwachen«, antwortete -Bailey selbstbewusst. »Wenn Blondi für ihn arbeitet, besteht die Chance, dass er dort auftaucht, vorausgesetzt, er weiß nicht, dass wir ihm bereits auf der Spur sind.«


  Carter lehnte sich zurück und blickte zur Decke, als würde er über Baileys Plan nachdenken.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Sie übernehmen die Sache.«


  »Sir?«


  »In Anbetracht Ihrer geringen Erfahrung ist es ungewöhnlich, aber ich halte es stets so, dass ich die Verantwortung dem übertrage, der gezeigt hat, dass er damit zurechtkommt. Ich bringe Sie mit einem Freund von mir zusammen, Ben Cody. Er arbeitet in Zürich für die CIA.«


  »Ich soll nach Zürich fliegen?« Bailey traute seinen Ohren nicht. Vor einigen Minuten hatte er noch gefürchtet, Carter würde ihm die Dienstmarke abnehmen.


  »Damit eines klar ist – ich gebe Ihnen da drüben keineswegs freie Hand. Sie werden nur beobachten und mir Bericht erstatten, sobald Sie etwas erfahren, haben Sie verstanden? Ohne dass ich grünes Licht gegeben habe, geschieht gar nichts, klar?«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir.« Bailey hoffte, das leichte Zittern in seiner Stimme war für Carter nicht so deutlich zu hören wie für ihn selbst.


  Der Vorgesetzte beugte sich über den Tisch und schüttelte ihm die Hand.


  »Übrigens«, sagte er, als Bailey sich zum Gehen wandte, »wie hieß der Händler gleich?«


  Bailey musste in seine Notizen sehen, ehe er antwortete.


  »Lasche. Wolfgang Lasche.«


  30


  Hauptbahnhof Zürich 7. Januar – 19.12 Uhr


  Jeden Freitagabend herrschte Hochbetrieb. Eine Gruppe Snowboardfahrer im Teenageralter wartete mitten in der Bahnhofshalle, dass ihr Zug auf den Monitoren angekündigt wurde. Sie drängten sich um einen Ghettoblaster, als wäre er ein Lagerfeuer; das beständige Stampfen des Basses übertönte das gelegentliche schrille Jaulen aus den Lautsprechern.


  Das Cafe, das Tom sich ausgesucht hatte, bot ihm einen guten Blick auf die Bahnsteige, wo Pendler auf dem Weg nach Hause aus ihren Zügen stiegen. Er setzte sich auf einen Stuhl direkt unter einer Heizlampe und bestellte sich bei dem gelangweilten Kellner einen starken schwarzen Kaffee. Die Zeit totschlagen konnte er hier genauso gut wie überall. Doch kaum war sein Kaffee gekommen, summte sein Handy. Turnbull war am Apparat.


  »Haben Sie Neuigkeiten?«, fragte Turnbull, eindeutig nicht in Stimmung für Smalltalk. Das passte Tom sehr gut Ihre Beziehung war rein geschäftlich, eine Transaktion, die auf gemeinsamen Interessen und schlichter Bequemlichkeit beruhte und enden würde, sobald sie beide hatten, was sie wollten.


  »Ja. Aber nichts davon macht Sinn.«


  Knapp fasste Tom Lasches Bericht über den Totenkopforden und dessen Verschwinden in den letzten Tagen des Krieges zusammen.


  »Wie hilft uns das weiter?« Turnbulls Antwort gab die Frage wieder, zu der Tom bereits gelangt war. »Was hat eine Nazi-Geheimorganisation mit der Sache zu tun?«


  »Da fragen Sie mich zu viel. Ich habe das Gefühl, ich weiß jetzt weniger als zu Anfang. Und ich sehe immer noch nicht den Zusammenhang mit Renwick oder dieser Kristallklinge.«


  »Hat Lasche sonst noch etwas gesagt?«


  »Nicht viel. Nur dass das Emblem an Weissmans Mütze das Symbol des Ordens war. Und dass viele SS-Leute ihre Blutgruppe auf den Innenarm tätowiert hatten. Wenn Weissman versucht hat, seine Tätowierung zu tarnen, damit sie als KZ-Tätowierung durchging, könnte das erklären, weshalb Ihr Gerichtsmediziner solche Schwierigkeiten hatte, die Ziffern zu lesen.«


  »Das passt.« Turnbull klang wieder zuversichtlicher. »Wie war es bei Ihnen? Haben Sie Neues über Weissman herausgefunden?«


  »Sie können sich bestimmt vorstellen, dass die Aufzeichnungen aus dieser Zeit lückenhaft sind. Das erste Mal wurde Weismann in Norddeutschland gesehen. Später wurde er von einer Patrouille, die nach Nazis suchte, halb verhungert nahe der polnischen Grenze aufgegriffen. Er behauptete, er sei aus Auschwitz befreit worden, den Russen jedoch abgehauen, weil er herausfinden wollte, was aus seiner Familie geworden ist. Unsere Leute haben damals überprüft, dass keine Beschreibung eines Gesuchten auf ihn passt, und die Tätowierung bestätigte seine Geschichte. Am Ende wurde ihm zur Wahl gestellt, in die Vereinigten Staaten, nach Palästina oder Großbritannien gebracht zu werden. Er entschied sich für uns. Vor dem Krieg hatte er Chemie studiert und arbeitete bei einem Arzneimittelhersteller. Aus der Zeit danach gibt’s nichts mehr, nicht mal einen Strafzettel. Braver Steuerzahler. Führte ein ruhiges Leben. Ein Vorbild für alle Bürger.«


  »Ist er je ins Ausland gereist?«


  »Vor drei Jahren hat er seinen Pass erneuern lassen. Flog nach Aussage seiner Tochter nach Genf um an einem Kongress von Vogelfreunden teilzunehmen. Davon abgesehen hielt er sich bedeckt.«


  »Auf jeden Fall besaß er etwas, oder er wusste etwas. Irgendetwas, das Renwick und seine Kristallklingenfreunde so unbedingt wollten, dass sie ihn dafür ermordet haben.«


  »Das scheint mir auch so.« Eine Pause. »Hat Connolly in Österreich Erfolg gehabt?«


  Tom trank seinen Kaffee aus. »Das sage ich Ihnen in ein paar Stunden. Ich esse mit ihm zu Abend, sobald er eintrifft.«
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  Zunfthaus zur Zimmerleuten, Zürich 7. Januar – 21,02 Uhr


  Tom hatte es eingerichtet, sich mit Archie in einem Restaurant zu treffen, das nur einen kurzen Fußmarsch vom Bahnhof entfernt in der Altstadt lag. Wie schon der Name sagte, war das Gebäude ursprünglich ein Zunfthaus der Zimmerleute gewesen und stammte aus dem Jahre 1336. Von außen ähnelte es einer kleinen Burg, komplett mit Turm und Flaggenmast, die sich ans Flussufer schmiegte.


  Drinnen führte eine Barocktreppe zu einem prunkvollen Speisesaal. Die Wände waren eichengetäfelt. Dicke Mittelpfosten aus Stein trennten die Buntglasfenster, die verschiedene Wappen zeigten.


  Archie ging zu dem Tisch, an dem Tom auf ihn wartete, und bestellte sich einen Whisky ohne Eis. Dann stellte er seine Tasche auf den Boden und setzte sich mit einem Seufzer, während der Kellner verschwand.


  »Hattest du eine gute Reise?«


  »Der Zug hatte Verspätung, die Stewardess einen Schnurrbart. Davon abgesehen war alles bestens.« Tom lachte.


  »Und was hatte Lammers zu sagen?«


  »Nicht viel. Ich glaube, die sechs Fuß Erde und der Grabstein müssen seine Stimme ein bisschen zu sehr gedämpft haben.«


  »Er ist tot?«, rief Tom aus. »Seit drei Jahren. Sein Haus ist abgebrannt.«


  »Mist.« Tom schüttelte bedauernd den Kopf »Jetzt stehen wir also wieder am Anfang.«


  »Nicht ganz«, widersprach Archie. »Seine Nichte wohnt jetzt in seinem Haus. Ich habe ihr die Fotos der Gemälde gezeigt, und sie hat mich hierher geführt …« Er nahm Toms Digitalkamera aus der Tasche und reichte sie ihm.


  »Das ist die gleiche Burg wie auf dem Gemälde«, sagte Tom, als er durch die Bilder gescrollt hatte.


  »Ich denke, du wirst feststellen, dass es eine exakte Kopie des Bildes ist. Lammers hat das Fenster in den Fünfzigerjahren gestiftet, nachdem seine Frau an Krebs gestorben war.«


  »Also muss er Zugriff auf das Original gehabt haben.«


  »Genau. Und nun lautet die Frage, wo ist es jetzt? Vorausgesetzt, es hat das Feuer überstanden.« Archie schniefte. »Hast du was dagegen?« Er hob fragend eine Schachtel Marlboro Reds. Tom schüttelte den Kopf Archie zündete sich eine Zigarette an.


  »Ich möchte nur wissen, was an dem Bild so wichtig war, dass er dieses Fenster anfertigen ließ.«


  »Angenommen, er hat es nicht nur deshalb ausgesucht, weil er es mochte«, sagte Archie und kräuselte die Nase, um anzudeuten, für wie unwahrscheinlich er den Gedanken hielt.


  »Was ist mit der Nichte? Hat sie etwas gewusst?«


  »Für sie war das alles völlig neu. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als ich ihr das Bild von Weissman und den beiden anderen Uniformierten gezeigt habe. Rate mal, wen sie wiedererkannt hat.«


  »Onkel Manfred?«


  Archie nickte.


  »Sie hat es nicht gut aufgenommen. Aber sie hat mir das hier gegeben …« Er griff in die Reisetasche und holte das Nussholzkästchen hervor. »Sie sagte, sie will es nicht mehr im Haus haben. Mach es auf.« Tom drehte den kleinen Schlüssel und hob den Deckel. »Das ist ein Eisernes Kreuz«, sagte Archie und sog fest an seiner Zigarette.


  »Nicht ganz.« Tom hatte den Orden aus dem Kästchen genommen und betrachtete ihn genau. Unter dem bläulichen Kerzenlicht pulsierte der bedrohliche schwarze Umriss wie von einem bösen Geist beseelt in seiner Hand. Als er mit dem Daumen darüber rieb, spürte er das erhabene Hakenkreuz und darunter die Jahreszahl 1939.


  »Das ist ein Ritterkreuz«, sagte Tom. »Ich habe schon andere gesehen. Sie sehen ähnlich aus, aber der letzte Schliff ist unterschiedlich. Die Bandöse ist stärker verziert, der Rand geriffelt und nicht glatt, und der Rahmen besteht aus Silber, statt nur versilbert zu sein.«


  »Also ist es eine höhere Auszeichnung?«


  »Eine der höchsten im Dritten Reich. Ich glaube, es wurde nur ungefähr siebentausend Mal verliehen. Eiserne Kreuze gab es zu Millionen. Ritterkreuze sind sehr selten.«


  »Das bedeutet, dass Lammers entweder Sammler war oder …«


  »Oder Ritterkreuzträger.« Tom drehte das Kreuz um und betrachtete es stirnrunzelnd. »Merkwürdig.«


  »Was denn?«


  »Hier auf der Rückseite befindet sich normalerweise eine erhabene Jahreszahl. 1813. Das Jahr, als der Orden während der Befreiungskriege gestiftet wurde.«


  »Und was ist da anstelle der Jahreszahl?«


  »Sag du es mir.« Tom hielt es ihm hin, die Rückseite nach oben. Eine Anzahl offenbar zufälliger Geraden, Kurven und Kreise war dort eingraviert, die aussahen wie das Gekritzel eines Kindes.


  »Übrigens«, sagte Archie, »um den Hals der Schaufensterpuppe in Weissmans Haus hing auch solch ein Orden. Ich musste ihn abnehmen, ehe ich ihr die Jacke ausziehen konnte.«


  »Den sollten wir uns ansehen«, erwiderte Tom. »Sonst noch was hier drin?« Er nahm das Kästchen und schüttelte es.


  »Ich glaube nicht«, sagte Archie mit einem matten Lächeln. »Sieh es dir nur an.«


  Tom öffnete das Kästchen erneut und betrachtete sorgfältig das Innere. Als er nichts fand, legte er den Zeigefinger in das Fach, um die Tiefe zu bestimmen. Er kam nur bis zum zweiten Fingergelenk hinein.


  »Eigenartig«, murmelte er stirnrunzelnd.


  Er hielt den Finger an das Kästchen. Diesmal kam er bis zum Knöchel. Das Fach war mehr als zwei Zentimeter flacher, als es sein sollte.


  »Es hat einen doppelten Boden«, erklärte Tom.


  »Das glaube ich auch«, sagte Archie. »Aber der Himmel allein weiß, wie man das Geheimfach öffnet. Ich dachte, du hättest so etwas schon mal gesehen, deshalb habe ich die Finger davon gelassen. Ich wollte es nicht kaputtmachen.«


  »Das ist wie bei einer dieser russischen Trickkisten. Normalerweise muss man eines der Holzstücke verschieben, um hineinzukommen.«


  Im glänzenden Lack des Kästchens fehlte jede Kerbe und jeder verräterische Grat, und es war nicht auf Anhieb zu erkennen, welcher Teil sich bewegen ließ. Tom versuchte nacheinander jede Seite und drückte dann oberhalb der Bodenkante den Daumen gegen das Holz.


  Nichts.


  Er wiederholte den Versuch, indem er jede Seite mit dem Daumen zu sich hinzuziehen versuchte. Erneut bewegte sich anfangs nichts, doch seine Beharrlichkeit wurde schließlich damit belohnt, dass sich auf der rechten Seite der Bodenteil um vielleicht einen halben Zentimeter bewegte und einen winzigen, haarfeinen Riss zeigte. Das war es dann aber auch schon. Egal wie fest er an dem vorspringenden Stückchen Holz zog, es gab nicht nach.


  »Versuch es an der Seite gegenüber«, schlug Archie vor. »Vielleicht ist es eine Art Riegel und hat etwas auf der anderen Seite freigegeben.«


  Tom versuchte, das gegenüberliegende Bodenstück zur Seite zu schieben, dann nach unten und nach oben. Beim letzten Versuch bewegte es sich leicht und hob sich etwa fünf Zentimeter. Eine winzige Schublade mit einem Griff aus Elfenbein kam zum Vorschein. Mit gespannter Miene zog Tom sie heraus.


  »Was ist das?«, fragte Archie und versuchte zu erkennen, was in der Schublade lag.


  Tom sah mit glänzenden Augen auf.


  »Ein Schlüssel, glaube ich.«


  Wie das Hauptfach war auch die Schublade mit rotem Samt ausgeschlagen. Im gedämpften Licht schimmerte der Gegenstand wie angelaufenes Silber. Archie griff danach. Schwer und solide lag das Metall auf seinen breiten Fingern.


  »Seltsam …«


  Der Schlüssel war ungefähr fünf Zentimeter lang, eher ein Vierkant als flach, und hatte keine Zähne. Stattdessen war in jede glänzende Oberfläche eine Reihe kleiner, sechseckiger Vertiefungen graviert.


  »Ich glaube, der gehört zu einem Digitalschloss. Du weißt schon, wie das in der Privatbank in Monte Carlo.«


  »Und wofür hältst du das hier?«


  Der schlanke Schaft steckte in einem hässlichen, dreieckigen Griff aus gegossenem Gummi. An einer Seite des Griffes befand sich ein kleiner Knopf, doch als Archie ihn drückte, geschah nichts. In die andere Seite waren zwei ineinander verschlungene kalligrafische Buchstaben geprägt. Tom hielt sie für ein V und ein C, aber es ließ sich nur schwer sagen.


  »Die Initialen des Eigentümers? Ein Herstellerzeichen? Es könnte alles Mögliche sein.«


  »Wie bekommen wir das raus?«, fragte Archie, legte den Schlüssel in die Geheimschublade zurück und schloss sie wieder.


  »Wir sind in Zürich – was meinst du wohl, wie ich das herausbekomme?«, fragte Tom lächelnd.


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Wieso nicht?«


  »Raj?« Archie klang misstrauisch.


  »Wer sonst?«


  »Aber können wir ihm trauen?«


  »Ich fürchte, es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Tom schulterzuckend.
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  Zürich-Wipkingen 7. Januar – 22.40 Uhr


  Abseits vom Stadtzentrum bahnt die Limmat sich ihr Bett nach Nordwesten in das Zürcher Industriegebiet, ein tristes Nebeneinander von Lagerhäusern und Zementfabriken – schwarze Schieferdächer, bedrückende, aschgraue Mauern und verrußte Schornsteine, die ohne Unterlass Rauch ausspeien.


  Tom und Archie überquerten die Wipkingerbrücke, folgten der Breitensteinstraße und bogen schließlich nach links in die Amperestraße ein; dann stiegen sie eine steile Treppe hinunter zu einem schlecht beleuchteten Weg, der parallel zum Flussufer verlief.


  »Bist du sicher, dass es hier unten ist?«, fragte Archie skeptisch. Die Uferbefestigung überragte sie um fast zehn Meter. In Bodenhöhe war ihr Mauerwerk unter den Graffiti und Plakaten kaum noch zu erkennen. Am gegenüberliegenden Ufer wirkten die stumpfen, schmutzigen Fenster an der Rückfront einer Fabrik wie Schießscharten in einer Burgmauer.


  »Letztes Mal jedenfalls war es hier«, antwortete Tom.


  »Du warst schon mal hier? Wann?«


  »Vor drei oder vier Jahren. Als wir den Auftrag in Venedig erledigt haben, erinnerst du dich?«


  »Oh ja.« Archie lachte stillvergnügt in sich hinein. »Wenn doch nur alle Jobs so gelaufen wären.«


  »Wäre Raj nicht gewesen, hätte ich den Safe aufbohren müssen.«


  »Schon gut, schon gut«, räumte Archie ein. »Also ist er ein guter Schlosser.«


  »Er ist der Beste im Geschäft, das weißt du genau.«


  »Mmm …« Archie zuckte unverbindlich mit den Achseln.


  Tom seufzte. Sechs Monate als ehrlicher Bürger hatten Archies instinktiven Argwohn gegenüber fast jedem anderen Lebewesen, das ihm über den Weg lief, kaum abgestumpft – besonders, wenn Geld im Spiel war. Raj Dhutta schuldete ihnen noch zweitausend Dollar für eine Information, die sie ihm vor ein paar Jahren geliefert hatten; daher Archies Unmut. Er war der Ansicht, dass man einem säumigen Schuldner nur mit größter Vorsicht begegnen durfte – besonders, wenn er bei einem selbst in der Kreide stand.


  Tom blieb neben einer Stahltür in der Wand der Uferbefestigung stehen. Ihre ursprünglich schwarze Farbe war kaum noch zu erkennen unter der dicken Collage aus Postern, die Raves, DJ-Nächte und verschiedene andere lokale Ereignisse anpriesen. Über der Tür hing ein leuchtend gelbes Warnsymbol, das einen Blitz im schwarzen Dreieck zeigte.


  »Das kann nicht dein Ernst sein!« Archie lachte auf. »Hier?«


  »Du weißt doch, wie er ist, wenn es um seine Sicherheit geht. Eine Hochspannungswarnung schreckt die meisten Leute ab.«


  In Hüfthöhe fuhr Tom mit der Hand über das Mauerwerk rechts von der Tür. Schließlich fand er, wonach er tastete: einen einzelnen Ziegel, der ein Stückchen zwischen seinen Nachbarn hervorstand. Als Tom ihn berührte, versank er leicht in der Wand; dann sprang er wieder in die Ausgangsstellung zurück. Irgendwo tief innerhalb der Befestigung klingelte eine Glocke.


  »Such deine besten Manieren hervor, Archie. Lass dich nicht reizen. Raj ist nervös genug, ohne dass du die Sache noch anheizt.«


  Archie knurrte eine Antwort, die vom Brummen einer unsichtbaren Sprechanlage unterbrochen wurde.


  »Ja, hallo?« Eine hohe, beinahe feminine Stimme.


  »Raj? Hier sind Tom Kirk und Archie Connolly.«


  Langes Schweigen, dann: »Was wollen Sie?«


  »Mit Ihnen reden.«


  »Hören Sie, ich habe das Geld nicht, wenn es darum geht. Aber ich kann es beschaffen. Morgen. Ich kann es morgen beschaffen. Heute geht es nicht. Ich bin beschäftigt. Ich war sehr, sehr beschäftigt. Morgen, okay?«


  Dhutta redete schnell, mit starkem indischem Akzent, und machte zwischen den Sätzen kaum eine Pause.


  »Vergessen Sie das Geld, Raj«, sagte Tom, womit er sich einen verärgerten Blick Archies einhandelte. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Sagen wir einfach, wir sind quitt, wenn Sie uns helfen.«


  Wieder folgte eine Pause, die noch länger anhielt; dann summte es, und die Tür öffnete sich.


  »Die Hälfte von dem Geld gehört mir, vergiss das nicht«, sagte Archie, als sie eintraten. »Das nächste Mal solltest du dir überlegen, ob du mich vielleicht vorher fragen willst, ehe du es verschenkst.«


  »Jedes Mal, wenn du Karten in die Hand nimmst, verlierst du mehr«, erwiderte Tom gelassen. »Ich glaube kaum, dass du es vermissen wirst.«


  Sie fanden sich in einem stählernen Käfig wieder, halb geblendet von den starken Lampen, die vom anderen Ende des Raumes auf sie gerichtet waren. Auf beiden Seiten neben den Scheinwerfern ragten bedrohliche, regungslose dunkle Umrisse auf. Vom feuchten Betonfußboden stieg der Geruch nach Moder und Verfall auf.


  »Raj?«, rief Tom, hielt sich die Hand vors Gesicht und blinzelte zwischen den Fingern hindurch. Vor den Lampen erschien eine Silhouette.


  »Quitt?«, fragte die hohe Stimme von vorhin.


  »Ja«, sagte Tom. »Wir wollen Ihnen keinen Ärger machen, Raj. Wir brauchen Ihren Rat.«


  Die Lichter erloschen, und Tom sah eine schlanke Gestalt, die in einem riesigen Schlüsselbund suchte, während sie auf den Käfig zukam. Raj Dhutta war schmächtige 1,62 Meter groß, hatte schlanke Arme und dünne Handgelenke. Sein welliges schwarzes Haar trug er auf der linken Seite wie mit dem Messer gescheitelt. Der Blick aus den dunklen Augen in dem schmalen, katzenhaften Gesicht huschte zwischen Tom und Archie hin und her, und sein schwarzer Schnurrbart zitterte nervös.


  Er entschied sich für einen Schlüssel und steckte ihn in ein Schloss. Den Vorgang wiederholte er mit einem zweiten und einem dritten Schloss. Vor der letzten Drehung des Schlüssels hielt er noch einmal inne.


  »Auf Treu und Glauben?«, fragte Dhutta. Er klang noch immer ungläubig.


  »Ja«, bestätigte Tom ihm.


  »Ausgezeichnet!« Ein breites Lächeln legte sich auf Dhuttas Gesicht. »Ausgezeichnet.« Die Käfigtür schwang auf und Tom und Archie konnten eintreten. Hinter ihnen schlug Dhutta augenblicklich die Tür wieder zu und schob die Riegel vor.


  »Die Hand darauf.« Er packte Toms Hand mit überraschend festem Griff und schüttelte sie heftig.


  »Sie sehen sich zum ersten Mal, richtig?«, fragte Tom mit einem Blick auf Archie und zog die Hand zurück.


  »Ja, richtig.« Dhutta richtete sein Lächeln auf Archie. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennen zu lernen, Mr. Connolly.«


  Sie schüttelten sich linkisch die Hand, als erneuerten sie eine Bekanntschaft, an die sie sich nur schwach erinnern konnten.


  »Können wir uns irgendwo unterhalten?«, fragte Tom.


  »Entschuldigung.« Dhutta verneigte sich knapp. »Ich bin ein schlechter Gastgeber. Hier entlang, bitte, hier entlang.«


  Er eilte zum anderen Ende des Raumes. Tom und Archie konnten nun sehen, dass die dunklen Umrisse, die sie bemerkt hatten, riesenhafte, verrostende Industriemaschinen waren, die lange nicht mehr benutzt wurden.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Archie, der genau darauf achtete, wohin er trat. »Oder anders gefragt, was war das mal?«


  »Eine alte Trafostation.« Dhutta führte sie eine kurze Treppe hinauf zu einer weiteren Stahltür, die er mit einem zweiten Schlüsselsatz aufschloss.


  »Wohnen Sie hier?«, fragte Archie.


  »Nein, nein, nein. Das ist nur meine Werkstatt. Ich wohne auf der Straße oben. Ich komme durch den Keller hier rein, sodass ich niemals nach draußen muss. Kommen Sie bitte, kommen Sie …«, drängte er und trat durch die Tür.


  Bei seinem ersten Besuch war Tom nicht in diesen Teil des Komplexes gebeten worden; damals hatte Dhutta darauf bestanden, dass er im Halbdunkel des Vorraums wartete, den sie gerade durchquert hatten. Nun sah Tom, dass hinter der Tür eine riesige Halle lag. Von der gewölbten Ziegeldecke sechs Meter über ihren Köpfen hingen in regelmäßigen Abständen Lampen herunter, deren stählerne Schirme so groß waren wie Regenschirme. Der Betonfußboden war weiß gestrichen und von einem unregelmäßigen Flickwerk einander überlappender Teppiche bedeckt, die sich unter ihren Füßen weich und warm anfühlten.


  »Tee?«, fragte Dhutta. »Mein Onkel in Kalkutta schickt mir die unterschiedlichsten Sorten … Earl Grey, Darjeeling, Assam, Nilgiri, was immer gewünscht wird. Ich habe gerade Wasser aufgesetzt.«


  »Earl Grey«, sagte Archie geistesabwesend und ließ den Blick durch den Raum schweifen.


  »Kaffee. Schwarz«, sagte Tom zu Dhuttas unverhohlener Missbilligung.


  »Wie Sie wünschen. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.«


  Dhutta bot ihnen zwei abgeschabte, fadenscheinige Sofas an, die auf der linken Seite des Raumes um eine alte Teekiste standen, während er zur Spüle eilte und mit Tassen und Milch hantierte. Tom und Archie stellten ihre kleinen Reisetaschen neben der Tür ab und setzten sich.


  »Ich muss zugeben, ich bin erstaunt, Sie zu sehen, Mr. Tom. Ich hatte gehört, dass Sie für meine Dienste keinen Bedarf mehr hätten.«


  »So ist es auch. Archie und ich beschäftigen uns jetzt mit anderen Dingen.«


  »Einer nach dem anderem verschwinden die Gentlemen aus dem Geschäft«, seufzte Dhutta. »Und die jungen Leute, die nachrücken, kennen keinen Respekt mehr.«


  »Die Dinge ändern sich, Raj«, erwiderte Tom.


  »Nach den Begriffen des Hinduismus würden wir sagen, dass Sie ins Vanaprastha übergegangen sind, den Ruhestand, sodass Sie der jüngeren Generation Verantwortung übertragen, während Sie selbst aufopferungsvoll soziale Aufgaben übernehmen«, sagte Dhutta ernst.


  »Und was kommt danach?«, fragte Tom in gespieltem Ernst.


  »Sannyas. Die vollständige Entsagung der Welt gegen die Einheit mit Gott.«


  Tom lachte.


  »Ich denke, von beidem trennen mich noch ein paar Jährchen.«


  Dhutta reichte ihnen ihre Getränke und nahm auf der anderen, Seite der Teekiste Platz.


  »Sie trinken nichts?«, fragte Archie.


  »Nur das …« Dhutta griff hinter sich und zog eine Flasche mit leuchtend buntem Hustensaft hervor. Tom und Archie beobachteten ungläubig, wie er die Kappe abschraubte und mit einem langen Zug fast ein Viertel vom Inhalt trank.


  »Das kann Ihnen nicht guttun«, stellte Archie stirnrunzelnd fest.


  »Vorbeugen ist besser als Heilen, Mr. Archie.« Mit einem Kopfnicken wies Dhutta auf ein Regal über der Spüle, auf dem sich Medizinfläschchen voller Tabletten, Vitaminpillen und anderen, nicht näher zu identifizierenden Mittelchen drängten, ganz zu schweigen von einem Regenbogen aus bonbonfarbenen Sirupen und anderen Flüssigkeiten. »Möchten Sie etwas probieren?«, bot er beflissen an. »Vielleicht etwas gegen Heuschnupfen oder Malaria?«


  »Wir wollen nur etwas erfahren«, sagte Tom.


  »Etwas erfahren?« Dhuttas Blick zuckte bedauernd vom Regal zurück zu Tom. »Was denn?«


  »Ich will Ihnen etwas zeigen«, sagte Tom. »Natürlich muss unter uns bleiben, worüber wir sprechen.«


  »Natürlich.«


  Tom stellte das Nussholzkästchen auf den rauen Deckel der Teekiste.
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  7. Januar – 23.31 Uhr


  Dhutta zog das Kästchen zu sich und zögerte, ehe er es öffnete; seine Finger strichen über das zwölfarmige Hakenkreuz auf dem Deckel.


  »Das hier?«


  »Nein. Etwas drinnen.«


  Dhutta klappte den Deckel auf und runzelte die Stirn, als er sah, dass das Kästchen leer war. Er hob und schüttelte es, dann betrachtete er es wieder. Tom schaute ihm erheitert zu und fragte sich, wie lange er brauchen würde, um herauszufinden, dass das Kästchen einen doppelten Boden hatte, geschweige denn, bis er ihn öffnen konnte. Doch mit vier raschen Bewegungen trennte Dhutta die ineinandergreifenden Teile des Kästchens voneinander und legte die verborgene Schublade frei.


  »Wie ich sehe, haben Sie nicht nachgelassen«, sagte Tom lächelnd.


  Doch Dhutta hatte bereits die Schublade herausgezogen und den Schlüssel an sich genommen. Er schien nicht zuzuhören. Er blickte sie an, und sein Schnurrbart zitterte, während er den Schlüssel zwischen den Fingern drehte.


  »Soso!«, rief er. »Interessant. Sehr interessant. Darf ich fragen, woher Sie das haben, Mr. Tom?«


  Tom wölbte die Brauen und presste die Lippen zusammen; im Moment war er nicht bereit, mehr preiszugeben.


  Dhutta zuckte mit den Schultern. »Wie ich sehe, hat sich längst nicht alles geändert«, stellte er ironisch fest.


  »Was denken Sie, wozu der passt?«


  »Zu einem Safe? Einem Bankschließfach? Etwas in der Art. Wo die Sicherheitsmaßnahmen erstklassig sind.«


  »Was ist mit den Initialen? Sagen die Ihnen etwas?«


  Dhutta blickte blinzelnd auf die geschwungenen Buchstaben, die in den Gummigriff des Schlüssels geprägt waren.


  »Sieht nach einem V und einem C aus«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber das ist unmöglich.«


  »Wieso?«


  »Es ist das Zeichen für Völz et Compagnie, die Privatbank. Dort bietet man aber keine Tresorfacher an. Jedenfalls nicht mehr.«


  »Von dieser Bank habe ich noch nie gehört«, sagte Tom.


  »Kein Wunder.« Dhutta drehte den Schlüssel zwischen den Fingern. »Die Bank ist hier in Zürich. Sehr angesehen. Sehr diskret. Sie macht keine Werbung, hat nicht einmal ein Schild am Gebäude. Wenn Völz Sie als Kunden haben möchte, wendet er sich an Sie.«


  »Nun, wenn der Schlüssel das Zeichen der Bank trägt, muss er irgendetwas mit ihr zu tun haben«, beharrte Tom.


  »Kommen Sie, Gentlemen …« Dhutta sprang auf, warf den Schlüssel in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. »Ich möchte etwas ausprobieren.«


  Die Halle war in drei Bereiche unterteilt. Der, den sie nun verließen, war der kleinste, eine Art behelfsmäßiges Wohnzimmer. Stahlregale bildeten eine drei Meter hohe Metallbarrikade, die den Raum vom Rest des Gebäudes abteilte. Dhutta führte sie durch eine Lücke zwischen den Regalen in seine Werkstatt.


  Mehrere Industriegeräte zur Metallbearbeitung, Schleifmaschinen, Bohrer, Sägen und dergleichen waren an der niedrigen Werkbank festgeschraubt oder standen frei im Raum. Beim Gehen knirschten Metallspäne, die kleine Häufchen bildeten, unter ihren Füßen. Die Regale waren voller Körbe, in denen alle erdenklichen Schneid-, Form- und Schweißwerkzeuge lagen. Am anderen Ende der Werkstatt hingen Tausende Schlüssel an großen schwarzen Tafeln, die an die Regale geschraubt waren: Hausschlüssel, Autoschlüssel, Tresorschlüssel, Anlagenschlüssel – jede mögliche Kombination von Größe, Form und Farbe funkelte im Deckenlicht wie die Ringe in einem gewaltigen Kettenhemd.


  Ohne stehen zu bleiben, führte Dhutta sie durch eine Lücke in der nächsten Regalwand und zum anderen Ende der Halle. Als Tom den dritten Bereich betrat, riss er die Augen auf War die Werkstatt primitiv und schmutzig und stank nach Öl, so bildete diese letzte Zone ein blitzsauberes, symbiotisches Amalgam aus Edelstahl und Silizium.


  Längs der Wand gegenüber dem Eingang standen ein halbes Dutzend LCD-Bildschirme, jeder mit einem anderen Computer verbunden, wie kleine Pfützen aus Licht in der Dunkelheit. In der linken Ecke ächzten zwei große Gestelle unter dem Gewicht weiterer Computer und Telekommunikationsgeräte. Scanner, Drucker, CD-Brenner und andere nicht identifizierbare Peripheriegeräte rangen an der rechten Wand um Platz; ihre Displays blitzten wie eine Werbetafel auf dem Times Square. Drei Plasmafernseher beherrschten die linke Wand; zwei zeigten unterschiedliche Nachrichtensender, einer jedoch ein Cricketspiel. Dhutta bemerkte Toms erstaunte Miene.


  »Der unaufhaltsame Vormarsch des Fortschritts«, erklärte Dhutta mit einer aufgeregten Bewegung des Armes. »Heutzutage vertrauen die Leute sich lieber Passwörtern und Firewalls an statt Federn und Arretierstiften. Aber ein Schloss ist ein Schloss, und ich muss auf dem Laufenden bleiben, ob der Schlüssel aus Metall besteht oder aus Binärkode.«


  Er zog einen Stuhl unter dem Arbeitstisch hervor, schaltete eine Lampe ein und betrachtete den Schlüssel sorgfältig.


  »Wie ich ’s mir dachte«, rief er nach ein paar Sekunden aus. »Eine lasergeschnittene dreidimensionale Wechselmatrix.« Er schien beeindruckt zu sein.


  »Was heißt das genau?«, fragte Archie.


  Dhutta wandte sich ihm mit einem Lächeln zu.


  »Der Schlüssel hat keine Zähne, Mr. Archie, wie Sie sehen können. Wenn Sie ihn ins Schloss stecken, prüfen vier elektronische Augen diese mit einem Laser eingeschnittenen Löchlein, ob sie die richtige Größe, Tiefe und Position haben. Diesen Schlüssel nachzumachen, ist praktisch unmöglich.«


  Tom blickte Archie an.


  »Und wenn ich mich nicht irre …« Dhutta zeigte mit dem Schlüssel auf ein schwarzes Kästchen, das an der Wand festgeschraubt war, und drückte den kleinen Knopf am Gummigriff. Auf dem Bildschirm neben ihm blitzte fast augenblicklich eine lange Reihe von Ziffern auf.


  »Was ist das?«, fragte Tom.


  »Wenn der Schlüssel ins Schloss eingeführt und vom Laser erfolgreich erkannt wurde, löst man mit diesem Knöpfchen einen Datenaustausch mit dem Schlossmechanismus über Infrarot aus. Hiernach …«, er wies auf die Ziffern, »scheint es ein Algorithmus zu sein, wahrscheinlich ein 128-Bit-Schlüssel. Sehr schwer zu knacken. Der Kode ändert sich in regelmäßigen Abständen nach einer komplexen mathematischen Formel – einmal am Tag, einmal pro Woche, je nachdem, wie er programmiert wurde. Solange die Kodes nicht übereinstimmen, öffnet die Tür sich nicht.«


  »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«


  »Nur einmal, bei einem System, das fürs israelische Militär entwickelt wurde, um den Zugang zu den Raketensilos abzusichern. Allerdings bestand man dort auf noch einer zusätzlichen Sicherheitsmaßnahme.«


  »Und welcher?«


  »Ein Schlüssel kann verloren oder gestohlen werden.« Er blitzte Tom mit strahlenden Zähnen an und zwinkerte ihm wissend zu. »Daher wurde eine biometrische Kennung als zusätzliche unverzichtbare Vorsichtsmaßnahme erachtet, um sicherzustellen, dass die Person, die den Schlüssel ins Schloss steckt, ihn auch besitzen darf.«


  »Was wird denn analysiert? Die Iris?«


  »Im Fall der Israelis die Handabdrücke.«


  »Also kommen wir nicht rein, ohne …«


  »Raj«, unterbrach Archie ihn, »wie viele Ziffern hat ein normales Schweizer Bankkonto?«


  »Zwischen acht und sechzehn. Hängt davon ab, wie viele Konten unterhalten werden, und wie die Sicherheit organisiert ist.«


  »Also könnten beispielsweise zehn Ziffern eine Kontonummer bilden?«


  »Aber sicher«, antwortete Dhutta.


  »Woran denkst du?«, fragte Tom neugierig und machte einen Schritt auf Archie zu.


  »Dass wir jetzt vielleicht wissen, wieso Cassius es auf Weissmans Arm abgesehen hatte. Die Tätowierung war keine Häftlingsnummer, sie muss eine Kontonummer gewesen sein.«


  »Aber warum sollte Weissman zwar die Kontonummer haben, aber keinen Schlüssel?«, fragte Tom.


  »Dass wir keinen Schlüssel gefunden haben, muss nicht heißen, dass er keinen besaß.«


  »Und wir wissen nicht mit Sicherheit, dass Lammers zwar den Schlüssel, aber keine Kontonummer besaß«, sagte Tom, der nun begriff wie Archie dachte. »Sie hatten wahrscheinlich beide Zugang.«


  »Mir würde das einleuchten.« Archie nickte. »Besonders, wenn das, was sie versteckt haben, wertvoll ist. Nur sind sie leider beide tot. Selbst wenn wir mit dem Schlüssel und der Kontonummer recht hätten, besteht keine Möglichkeit, an dieses Bankschließfach zu kommen.« Tom lächelte. »Nein?«
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  Die Autowerkstatt war klein, aber gut ausgestattet. Werkzeuge hingen säuberlich an der Wand, Inspektionsluken und Ölabläufe waren in den Betonboden eingelassen. Im hinteren Teil standen zwei große hydraulische Hebebühnen, gedrungen wie Kampfpanzer. Ihre Edelstahlkolben schimmerten im gedämpften Licht.


  »Hätten wir uns nicht gleich hier treffen können statt im Hotel?«, fragte Renwick ärgerlich. »Dann hätten wir diesen kleinen Zirkus ganz vermieden.«


  Obwohl ihre Flucht aus dem Hotel letztlich reibungslos verlaufen war, hatte er seither Zeit gefunden, über die Ereignisse des Abends nachzudenken, und war zu dem Schluss gekommen, dass er einen Fehler begangen hatte, indem er sich in die Hand von Menschen begab, die er nicht kannte und denen er nicht traute. Er hatte sich verwundbar gemacht.


  »Weil die Angestellten dann noch hier gewesen wären«, erläuterte Hecht geduldig. »Der Besitzer ist ein Sympathisant. Er lässt uns die Werkstatt außerhalb der Arbeitszeiten benutzen, wenn wir sie brauchen, aber mehr auch nicht. Außerdem ist Dmitri vorsichtig …« Hecht klang entschuldigend. »Es ist ihm lieber, wenn Außenstehende ihm nicht zu nahe kommen.«


  »Wegen seiner Vorsicht wären wir beinahe alle gefasst worden«, fuhr Renwick ihn an und rieb sich die Verbindung zwischen seinem Arm und der Handprothese, die in der feuchten Kälte schmerzte.


  »Beim nächsten Mal suche ich den Treffpunkt aus, und Sie können die Kostüme zu Hause lassen.« Er wies auf die Feuerwehruniform, die er gerade abgestreift hatte.


  »Beim nächsten Mal wird es nicht nötig sein«, versicherte Hecht ihm. »Sie gehören jetzt zu uns.«


  »Ich gehöre zu niemandem«, widersprach Renwick. »Wir haben eine Absprache.«


  »Wie Sie wünschen«, räumte Hecht ein. »Und Ihr Plan … Sie sind noch immer zuversichtlich?«


  »Wenn ich recht habe, und das Gemälde befindet sich irgendwo in einer Privatsammlung, kann keiner außer ihm es finden.«


  »Wie können Sie so sicher sein?«


  »Weil er der Beste ist. Und weil er jeden Anreiz zum Erfolg besitzt.«


  »Was für einen Anreiz?«


  »Mich aufzuhalten. Wir müssen nur zum geeigneten Zeitpunkt unseren Zug machen.« Renwick zog die goldene Uhr aus der Tasche und blickte darauf »Wo wir gerade von Zeit reden, wo bleiben sie?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Hecht stirnrunzelnd. »Sie sollten eigentlich schon zurück … aha.«


  Draußen fuhr ein Wagen vor. Das Licht seiner gelben Scheinwerfer flutete durch die Ritzen im Stahlrollladen und erlosch. Auf das Geräusch sich öffnender und dann zuklappender Türen folgte Stimmengewirr, dann Schritte und das Geräusch von etwas Schwerem, das geschleift wurde. Eine oder zwei Minuten später rasselte der Rollladen, als jemand heftig gegen die schmale, eingelassene Tür schlug.


  Hecht öffnete. Zuerst trat Körber ein, gefolgt von den beiden Männern aus dem Hotel, Karl und Florian. Sie zerrten einen schweren Sack mit, der einen Schmierstreifen aus Öl und Staub hinterließ. Alle trugen noch die Feuerwehrhosen, hatten sich aber bis auf die T-Shirts ausgezogen. Die ineinander verschlungenen Tätowierungen auf ihren Armen und der Brust glänzten vor Schweiß.


  »Gab’s Schwierigkeiten?«, fragte Hecht.


  »Nein«, sagte Körber. »Nur dass er heult wie ein Mädchen.« Karl und Florian lachten, als sie den Sack aufrecht stellten. Körber zückte ein breites Jagdmesser aus dem linken Stiefel und durchtrennte damit den Strick, der den Sack oben zusammenhielt. Der Stoff fiel auf dem Boden zu einem Ring zusammen. Der Portier aus dem Hotel Vier Jahreszeiten kam zum Vorschein. Der Mund war ihm mit Packband zugeklebt, sein Gesicht angstverzerrt. Körber drückte ihn in einen Holzstuhl und befestigte seine Fußknöchel mit Klebeband an den Beinen und seine Handgelenke an den breiten, flachen Armlehnen.


  Hecht trat vor den Mann hin. Wortlos schlug er zu – ein wuchtiger Hieb auf die Wange, der den Kopf des Mannes zur Seite riss, als wäre er an einer Stahlfeder befestigt. Langsam drehte der Mann ihnen das Gesicht wieder zu. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und seine Lippe blutete heftig. Hecht schlug ihn wieder, diesmal so wild, dass der Stuhl umstürzte und der Portier auf den kalten Betonboden prallte. Uringestank breitete sich aus.


  »Er hat sich in die Hose gepisst.« Karl lachte auf. »Die Drecksau.«


  »Aufheben!«, brüllte Hecht. Karls Grinsen erlosch, und er stellte den Stuhl wieder hin.


  »Jetzt, wo du uns zuhörst«, Hecht beugte sich zu dem Portier vor, dass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren, »stelle ich dir ein paar Fragen, und ich möchte Antworten hören. Jedes Mal, wenn ich glaube, dass du lügst – oder wenn du vor der Antwort auch nur eine Sekunde zögerst –, wird Körber dir einen Finger abschneiden. Wenn du keine Finger mehr hast, gehen wir zu weicheren Körperteilen über.« Er wies auf den feuchten Fleck zwischen den Beinen des Mannes. »Hast du verstanden?«


  Der Portier nickte heftig und versuchte seine Tränen fortzublinzeln.


  »Gut.« Hecht gab Körber ein Zeichen, worauf er dem Portier auf einer Seite das Klebeband vom Mund riss. Es hing schlaff von der anderen Wange und flatterte bei jedem Ausatmen wie ein Stoffstreifen an einem Ventilator.


  »Wie heißt du?«


  »Nikolas«, kam zittrig die Antwort. »Nikolas Ganz.«


  »Also, Ganz. Wie haben diese Kerle uns heute Abend gefunden? Hast du sie angerufen?«


  Der Portier nickte und brach in Tränen aus. »Tut mir leid …«


  »Schon gut«, sagte Hecht besänftigend. »Warum hast du sie angerufen?«


  »Vor ein paar Tagen kamen zwei Männer ins Hotel«, keuchte Ganz zwischen Schluchzern. »Sie zeigten mir ein Foto und sagten, sie zahlen mir zehntausend Euro, wenn ich sie anrufe, sobald ich die Person sehe, nach der sie suchen.«


  »Was waren das für Männer? Polizei, Verfassungsschutz, Interpol?«


  Ganz schüttelte den Kopf.


  »Ich … weiß es nicht«, sagte er stockend. »Sie … sie haben nichts gesagt.«


  Hecht stand auf und nickte Körber zu. Unverzüglich schlug der das Klebeband wieder über Ganz’ Mund; dann packte er die rechte Hand des Mannes. Ganz schüttelte heftig den Kopf und ballte die Faust, so fest er konnte, doch Körber brach die Finger auf und spreizte sie auf der Armlehne. Der Portier begann zu schreien, ein gedämpfter Laut, der in der stillen Werkstatt widerhallte und nur entfernt menschlich klang.


  Körber setzte die Messerklinge an Ganz’ Zeigefinger knapp über dem Knöchel an und drückte zu. Als das erste Blut hervortrat, verlor Ganz das Bewusstsein und sank nach vorn. Dennoch machte Körber weiter, legte die andere Hand auf den Messerrücken und wiegte es langsam von einer Seite auf die andere, während er mit seinem vollen Gewicht drückte. Ganz erlangte fünf oder zehn Sekunden später das Bewusstsein zurück, als das Messer gerade den Knochen durchschnitten hatte und mit einem übelkeiterregenden Knirschen den Finger abtrennte.


  Hecht nahm das blutige Glied hoch und hielt es Ganz vor die blutunterlaufenen Augen. Als der Portier es sah, begann er zu würgen. Seine Schultern zuckten. Hecht riss ihm das Klebeband vom Mund. Ganz erbrach sich über Brust und Schoß.


  »Holt ihm Wasser«, befahl Hecht. Ein Glas wurde gereicht, und Hecht drückte es Ganz an die Lippen.


  »Geht es wieder, Nikolas?«, fragte Hecht.


  Ganz nickte. Seine Unterlippe zitterte, und er atmete rasselnd und flach.


  »Gut. Tief durchatmen, das hilft. Jetzt frage ich dich wieder: Wer waren sie?«


  »Sie haben es nicht gesagt!« Halb brüllte, halb schluchzte Ganz die Antwort. »Sie haben mir nur das Foto gezeigt und mir gesagt, ich soll sie anrufen. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, sie zu fragen, wer sie sind. Es war mir egal. O Gott, mein Finger. Mein Finger!«


  »Und wer war auf dem Foto? Ich?«


  Der Portier schüttelte den Kopf.


  »Er?« Hecht wies auf Körber, der noch das Messer hielt, von dessen glänzender Klinge das Blut tropfte.


  »Nein.«


  »Lüg nicht!«, brüllte Hecht.


  »Ich lüge nicht!«, kreischte der Portier, als Körber wieder sein Handgelenk packte. »Er war auf dem Bild … Mr. Smith.«


  Renwick stand überrascht auf.


  »Ich?«


  »Ja, ja! Um Gottes willen, ja!«, stöhnte der Portier.


  Hecht ging zu Renwick.


  »Was soll das heißen?«, fragte er leise.


  »Ich habe meine eigenen Probleme«, sagte Renwick schulterzuckend. »Das ist nicht Ihre Sache.«


  »Wenn es unsere Sicherheit beeinträchtigt, geht es mich sehr wohl etwas an«, entgegnete Hecht.


  »Jemand hat zufällig einen Glückstreffer gelandet, mehr nicht. Es beweist nur, dass wir uns von jetzt an nicht mehr sehen lassen dürfen.«


  »Wenigstens da sind wir uns einig.«


  »He, Chef was machen wir jetzt mit ihm?«, rief Körber. Ganz hatte sich wieder erbrochen.


  »Töten Sie ihn«, sagte Renwick ruhig.


  »Ihn töten?« Hechts Ton machte deutlich, dass er nicht einverstanden war. »Weswegen?«


  »Er hat mich gesehen, er hat Sie gesehen, er kennt diese Werkstatt. Wer weiß, was er alles gehört hat. Töten Sie ihn.«


  »Wir können es nicht darauf ankommen lassen, dass die Polizei herumschnüffelt und …«


  »Pah!« Renwick schob sich an ihm vorbei, entwand Körber das Messer, packte Ganz beim Haar und riss ihm den Kopf in den Nacken. Dann, in einer raschen Bewegung, schnitt er ihm die Kehle durch. Die Klinge glitt tief in die Luftröhre und ließ ein irres rotes Lächeln auf dem straff gespannten Hals erscheinen.


  Der Portier zuckte ein paar Mal heftig und bog sich vom Stuhl, als bekäme er einen tödlichen Stromschlag. Dann brach er leblos zusammen, den Kopf auf der Seite, während das Blut ihm aus dem Hals schoss.


  Renwick reichte Hecht das Messer. Seine Augen funkelten.


  »Von jetzt an machen wir alles auf meine Weise, Johann. Keine Zeugen. Keine Risiken. Keine Spuren.«
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  Parc Monceau, Paris 8. Januar – 07.46 Uhr


  Die beiden Männer näherten sich aus unterschiedlichen Richtungen der angeschlagenen grünen Bank. Der ältere setzte sich und zog die aktuelle Ausgabe der L’Équipe hervor – der Titelseite zufolge stand Paris Saint Germain wieder kurz vor der Unterzeichnung eines hochkarätigen Vertrags. Der jüngere Mann ging zwanzig Meter weiter, blieb stehen, sah sich um und kehrte zurück. Dann ließ er sich neben dem anderen Mann auf die Bank sinken.


  Beide trugen am kleinen Finger der linken Hand nahezu identische Goldringe. In beide war ein Raster aus zwölf Kästchen graviert, und in einem der Kästchen saß ein kleiner Brillant. Sie unterschieden sich nur in der Lage der Brillanten: Bei dem alten Mann saß er im linken unteren Kästchen, bei dem jüngeren oben rechts.


  »Warum haben Sie mich hergebeten?«, murmelte der erste Mann hinter der Zeitung.


  »Die Situation eskaliert«, antwortete der andere. Seine Lippen bewegten sich kaum, während er an dem kleinen Zierteich vorbeischaute, den eine wenig überzeugende römische Kolonnade umgab. »Ich ging davon aus, dass Sie es persönlich hören wollten.«


  »Sie rufen mich sowieso nur an, wenn Sie schlechte Neuigkeiten haben«, beschwerte sich der erste Mann. »Ich verstehe nicht, wieso …«


  »Kirk machte Fortschritte.«


  »Tsss«, schnaubte der ältere abschätzig. »Was für Fortschritte?«


  »Genug, dass einer seiner Partner gestern Lammers’ Nichte aufgesucht hat.«


  Der ältere Mann schwieg. Aus der Ferne wehte Kinderlachen heran, begleitet von den Geräuschen des Musikkarussells, wo bunt bemalte Pferde sich hoben und senkten, während sie einander unermüdlich im Kreis jagten.


  »Sie hat keinen Verdacht«, erwiderte er schließlich. »Außerdem haben wir das Haus eingehend durchsucht, ehe wir es in Brand gesetzt haben. Es war sauber. Es gab dort nichts.«


  »Abgesehen von der Fenstermalerei in der Kirche.«


  »Welches Fenster meinen Sie?« Der ältere legte die Zeitung weg. Jede Verstellung war von ihm gewichen.


  »Ein Fenster, das Lammers in Auftrag gegeben hatte.«


  »Warum wussten wir nichts davon?«


  »Weil Sie ihn beseitigen ließen, ehe er es uns sagen konnte.«


  »Was zeigt das Fenster?« Ein Hauch von Besorgnis hatte sich in die Stimme des älteren Mannes geschlichen.


  »Eine Burg. Eine dreieckige Burg.«


  »Merde!«


  »Das ist noch nicht alles. Sie hat ihm etwas gegeben. Wir konnten nicht sehen, was es war, aber er kam mit leeren Händen und verließ sie mit einer Tasche.«


  Schweigend überdachte der erste Mann, was er soeben erfahren hatte.


  »Wo ist er jetzt, dieser Partner? Wo ist Kirk überhaupt?«


  »In Zürich. Gestern hat er Lasche aufgesucht.«


  »Lasche!«, rief der erste Mann voller Abscheu. »Der alte Narr wird niemals …«


  »Wenn Sie verzeihen«, unterbrach ihn der zweite Mann, »ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir … drastischere Maßnahmen ergreifen. Es genügt nicht mehr, auf die Vorsorge und die Dummheit der Menschen zu vertrauen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Kirk hat nur achtundvierzig Stunden gebraucht, um der Spur von Weissman zu Lammers zu folgen. Wir haben drei Jahre benötigt, allerdings in umgekehrter Richtung. Kirk hat das Fenster entdeckt. Ein Fenster, von dessen Existenz wir nicht einmal etwas ahnten. Er hat Verbindung zu Lasche aufgenommen, der mehr über jene Epoche weiß als irgendjemand sonst, egal was Sie von ihm halten. Wie lange wird es dauern, ehe er die Dinge in Verbindung bringt? Wie lange, bis er auf einen Glücksfund trifft?«


  »Und Cassius?«, fragte der ältere mürrisch. »Haben Sie wenigstens ihn erwischt?«


  »Nein«, erwiderte der andere und wandte den Kopf ab. Ein Hund trottete vorbei und erleichterte sich auf dem Kiesweg. Sein Besitzer folgte ihm, rauchend und das Handy am Ohr. Geflissentlich übersah er die Schilder, auf denen man ihn höflich bat, seinen Hund anzuleinen und hinter ihm sauber zu machen. »Wir hatten ihn gestern Abend in München eingekreist, aber er ist entkommen. Wie es scheint, arbeitet er nicht mehr allein.«


  »Es war richtig, mich hierher zu rufen«, sagte der erste Mann widerstrebend. »Wenn Kirk herausfindet, worum es wirklich geht, wird es ihn in seinem Entschluss nur bestärken. Wir müssen Schritte einleiten. Die Ereignisse gleiten uns aus der Hand. Wenn wir jetzt nicht handeln, ist es vielleicht zu spät.«


  »Welche Schritte?«


  »Das Fenster muss zerstört werden.«


  »Offensichtlich. Und was ist mit Kirk?«


  »Man muss sich um sie alle kümmern – Kirk, seinen Partner und jeden anderen, mit dem sie Kontakt hatten. Finden Sie alle, und töten Sie die Leute. Wir können uns weitere Risiken nicht leisten.«
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  Zürich-Wipkingen 8. Januar – 09.35 Uhr


  Tom hatte schlecht geschlafen. Obwohl die Sofas, die Dhutta ihm und Archie für die Nacht angeboten hatte, durchaus gemütlich gewesen waren, hatte sein überreizter Verstand ihn bis in die frühen Morgenstunden wach gehalten und dann kurz nach sechs wieder geweckt. Renwick, Weissman, Lammers, Bellak … was verband sie miteinander? Was hatten sie vom Orden gewusst?


  Schließlich hatte er Archies Schnarchen nicht mehr ertragen können und war aufgestanden, unter die Dusche gegangen und in seine übliche Kleidung geschlüpft, eine Jeans und ein frisches, am Kragen offenes Hemd.


  Bis halb zehn hatte er gewartet und dann Archie, der sich über die frühe Stunde beschwerte, mit einer Tasse Kaffee geweckt. Tom wusste, dass Archie ein Morgenmuffel war. Er kam nur selten vor Mittag ins Büro, doch dann arbeitete er bis in die Frühe. Tom war schon immer das genaue Gegenteil gewesen.


  »Warum hast du es denn so eilig?«, fragte Archie tadelnd und zog die Laken um sich, während er sich mit beiden Händen an der Kaffeetasse festhielt.


  »Ich habe gestern Nacht noch Turnbull erreicht und ihm erklärt, was wir herausgefunden haben. Er hat mir versprochen, Weissmans Arm so rasch wie möglich per Kurier hierher zu schicken. Er müsste jeden Augenblick eintreffen.«


  »Du hast mich für einen Kurier geweckt!«, protestierte Archie. »Sag bloß nicht, du hättest auf dem Ding wirklich bequem gelegen.« Tom trat gegen das Sofa, und über dem Sitzkissen tanzte eine Staubwolke.


  »Auch wieder wahr«, räumte Archie ein.


  Es klingelte, und wenige Augenblicke später kam Dhutta zu ihnen. Sein Schnurrbart war frisch gewichst, und sein Haar glänzte noch vom Duschen. In der Hand hielt er einen kleinen Satz Bernsteinperlen, die er nervös befingerte.


  »Guten Morgen, Gentlemen«, rief er fröhlich. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen. Wenn Sie mich entschuldigen wollen, es scheint, als hätte ich einen Besucher.«


  »Ich glaube, das ist für mich«, gab Tom zu. »Ach?« Er bemerkte ein Schwanken in Dhuttas Stimme. »Ich musste mir etwas liefern lassen und gab eine Wegbeschreibung zur Hintertür. Keine Sorge«, fügte er hinzu, als er Dhuttas Gesicht sah. »Jemand absolut Vertrauenswürdiges.«


  »Du hast einem Kurierdienst eine Wegbeschreibung hierher gegeben?« Archie lachte. »Was hast du denen gesagt? Zweiter Ziegelstein rechts und dann geradeaus bis zum Morgen?«


  »Etwas in der Art.« Tom lächelte. Er wandte sich wieder Dhutta zu, als es erneut klingelte. »Tut mir leid, ich hätte Ihnen gestern Bescheid geben sollen, aber ich wollte Sie nicht noch mehr stören.« Dhutta winkte ab, doch an der Steife seiner Schultern merkte Tom, dass er verärgert war. Bedauerlich, in Anbetracht der Umstände jedoch nicht zu umgehen.


  »Wenn Sie sagen, wir können ihm trauen, Mr. Tom, genügt mir das. Ich lasse ihn herein.«


  Archie stand gähnend auf. Er trug blaue Boxershorts und ein weißes T-Shirt; der Stoff war genauso faltig und zerknittert wie sein Gesicht. Tom wurde klar, dass er Archie erst zum zweiten Mal ohne Anzug sah. Dadurch wirkte er seltsam deplatziert.


  Aus dem Durchgang drangen Stimmen. Die eine gehörte Dhutta, die andere einer Frau. Archie blickte überrascht auf, als die Stimmen näher kamen.


  »Hier entlang, bitte«, hörten sie Dhuttas gedämpfte Einladung.


  Augenblicke später trat Dominique in den Raum. Sie hatte das blonde Haar auf dem Kopf aufgerollt wie ein Seil aus feiner Seide und es mit einer silbernen Spange befestigt. Archie packte seine Bettdecke und hielt sie vor sich.


  »Dominique?«, fragte er überrascht.


  »Morgen, Jungs!« Sie grinste. »Hier, fang, Archie – ein kleines Mitbringsel.« Sie warf ihm eine Stange zollfreier Zigaretten zu. Er schnappte instinktiv danach und ließ die Bettdecke los, die zu Boden glitt.


  »Erwischt!«, rief sie lachend.


  »Sehr komisch«, knurrte Archie und bückte sich, um seine Anstandsdecke aufzuheben.


  »Du müsstest dein Gesicht sehen!« Tom lachte.


  »Ihr seid wie Kinder, ihr zwei«, sagte Archie und schüttelte missbilligend den Kopf. Er streifte seinen Anzug vom Bügel und schlurfte ins Bad, wobei er darum kämpfte, das Bettzeug nicht zu verlieren.


  »Ich habe gerade Kaffee gemacht«, sagte Tom, als Archie mit einem letzten, anklagenden Blick auf sie verschwand. »Möchtest du welchen?«


  »Klar«, sagte sie, zog die dicke Skijacke aus und warf sie über die Rückenlehne eines Sofas.


  »Ich nehme an, Sie wollen keinen, Raj?«


  »Stimmt.« Dhutta zog ein missbilligendes Gesicht, ehe er in der Werkstatt verschwand.


  »Man hat dich nicht verfolgt?«


  »Nein«, versicherte Dominique. »Ich bin mehrmals vor und zurück gegangen, um ganz sicher zu sein, aber es war niemand da.«


  »Und Turnbull hat sich heute Morgen wie vereinbart mit dir am Flughafen getroffen?«


  »Ja, aber ich glaube, er war ein bisschen erstaunt, dass ich eine Frau bin.«


  »Das liegt daran, dass er nicht weiß, was für eine Frau du wirklich bist.« Tom grinste. »Keine Probleme mit dem Zoll?«


  »Keine.« Sie lächelte dankend, als er ihr eine Tasse reichte. »Ich hätte nie gedacht, dass es so einfach ist, menschliche Körperteile quer durch Europa zu transportieren.«


  »Oh ja.« Tom setzte sich neben sie. »Eine großartige Tarnung. Archie und ich haben sie dauernd benutzt. Solange die Papiere in Ordnung sind, öffnet niemand den Transportkasten. Wenn sie eines nicht wollen, dann dass irgendein armes Kind, das auf ein Organtransplantat wartet, stirbt, weil sie sein neues Herz oder seine neue Niere kontaminiert haben. Was ist mit den Orden?«


  »Die hat er mir auch gegeben. Archie hatte recht. Weissman besaß wirklich ein Ritterkreuz.«


  Sie zog einen Briefumschlag aus der Tasche und reichte ihn Tom. Er öffnete ihn, ließ den Orden darin in seine Hand gleiten, drehte ihn um, damit er die Rückseite sehen konnte, und nickte Dominique zufrieden zu.


  »Es hat die gleichen Markierungen wie das von Lammers«, bestätigte er. »Raj«, rief er. »Kommen Sie her, und sehen Sie sich das an.«


  Dhutta kam wieder aus der Werkstatt, nahm das Ritterkreuz von Tom entgegen und betrachtete es eingehend.


  »Das Gemälde von Bellak habe ich auch mitgebracht«, fügte Dominique hinzu. »Ich dachte, vielleicht ist es nützlich.«


  »Gute Idee.«


  »Übrigens, hast du die Löcher bemerkt?«


  »In der Leinwand? Ja. Was ist damit?«


  »Sie kamen mir seltsam vor. Sie sind sehr sauber angebracht und haben alle genau die gleiche Größe. Es sieht nicht so aus, als wären sie durch ein Missgeschick entstanden.«


  »Warum sollte jemand die Leinwand absichtlich durchlöchern?« Tom runzelte die Stirn. »Es sei denn, das Bild wurde mit Bedacht verunstaltet.«


  Archie kam aus dem Bad. Nun, da er einen Anzug trug, schien er seine Fassung wiedererlangt zu haben.


  »Ich wollte nur fragen, Mr. Tom … was ist das?« Dhutta wies auf das Muster auf dem Deckel des Nussholzkästchens, in dem der Schlüssel versteckt gewesen war.


  »Ein Nazisymbol«, erklärte Tom. »Ein Hakenkreuz mit zwölf Armen statt vier – ein Arm für jeweils einen von zwölf Männern. Man nennt es die Schwarze Sonne. Haben Sie es schon einmal gesehen?«


  »Nein …« Dhutta schüttelte den Kopf und strich mit dem Finger über den Firnis. »Allerdings ist die Swastika ein jahrtausendealtes hinduistisches Symbol. Man findet es an den verschiedensten Bauwerken in den verschiedensten Ländern, von den Ruinen des alten Troja bis zum Fußboden der Kathedrale von Amiens. Rudyard Kipling benutzte es sogar als Schmuck für die Schutzumschläge aller seiner Bücher, als Glückssymbol.«


  »Wie sind die Nazis eigentlich dazu gekommen, das Hakenkreuz zu benutzen?«, fragte Archie.


  »Soviel ich weiß, betrachtete Hitler die frühen Indogermanen als die urtümlichen weißen Eroberer. Für ihn war die Swastika ein Bindeglied zur arischen Herkunft des deutschen Volkes«, erklärte Dhutta. »Unter den Nationalsozialisten wurde die Swastika zum Hakenkreuz, dem Symbol der so genannten Herrenrasse.«


  »Bedeutet das Wort ›Swastika‹ irgendetwas?«, fragte Tom.


  »Es kommt aus dem Sanskrit. Die wörtliche Übersetzung lautet ›gut sein‹. In heiligen Schriften kann es Brahma heißen, Glück, oder Samsara, Wiedergeburt.« Seine Stimme klang plötzlich nachdenklich. »Ich frage mich nur, was wird es für Sie sein, Mr. Tom?«
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  Zürcher Bankenviertel 8. Januar – 12.42 Uhr


  Das Gebäude der Banque Völz et Cie stand in einem der teuersten Viertel Zürichs auf einem Eckgrundstück, ein neoklassizistischer Bau aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, der jedoch unstimmig ausgeführt war, denn die riesigen Steinsäulen, die das Vordach trugen, zeigten einen architektonisch unvereinbaren Mischmasch aus ionischen und korinthischen Stilelementen.


  Augenfälliger aber war, dass die schwindelerregenden Grundstückspreise die Eigentümer der benachbarten Anwesen gezwungen hatten, die Höhen ihrer Gebäude aufzustocken, um mehr aus dem Quadratmeter herauszuholen, während das Völz’sche Bankhaus weiterhin nur zwei Obergeschosse aufwies und zwischen den aufragenden Türmen ringsum zwergenhaft wirkte. Damit wurden Reichtum und Einfluss der Bank stärker hervorgehoben, als der höchste Wolkenkratzer es vermocht hätte.


  In dem kleinen Vestibül aus Marmor wurden Tom und Archie von einem elegant gekleideten Mann in einem leichten blauen Flanellanzug begrüßt. Der Raum schien eher in ein Privathaus zu gehören als in eine Bank – zwei Beistelltische aus Travertin auf Ebenholzbeinen, mit Blattgold verziert, flankierten eine große Bronzetür, von der Tom annahm, dass sie in die eigentliche Eingangshalle führte. Auf beiden Tischen stand eine große eiserne Urne. »Guten Morgen, meine Herren.«


  »Guten Morgen«, antwortete Tom. »Wir hätten gern Mr. Völz gesprochen.«


  Der Mann runzelte die Stirn und musterte sie skeptisch von oben bis unten, besonders Tom in seinen ausgebleichten Jeans und Trainingsschuhen.


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein.«


  Der Mundwinkel des Mannes zuckte, als hätten sie ihm soeben einen gelinde komischen Witz erzählt.


  »Tut mir leid, aber Herr Völz ist ein sehr beschäftigter Mann. Wenn Sie Namen und Telefonnummer hinterlassen, werde ich veranlassen, dass jemand Sie zurückruft.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Tür, ein Hinweis, dass sie gehen sollten.


  »Wir haben hier ein Bankschließfach. Wir möchten es augenblicklich sehen.«


  Der Mann lachte ihnen ins Gesicht.


  »Hier gibt es keine Tresorfächer. Wir sind eine Bank, kein Fundbüro.«


  »Sagen Sie Herrn Völz, dass wir den Schlüssel haben«, beharrte Tom und ließ ihn vor dem Gesicht des Mannes baumeln. »Wir gehen nicht, ehe er uns empfangen hat.«


  Der Mann zögerte und starrte verunsichert auf den Schlüssel.


  »Warten Sie hier«, befahl er schließlich, ging zu dem linken Beistelltisch und zog ein schwarzes Telefon hinter der Urne hervor. Ohne Tom und Archie aus den Augen zu lassen, wählte er eine dreistellige Nummer.


  »Herr Völz?« Er wandte sich von ihnen ab, sodass sie ihn nicht hören konnten, und warf einen Blick auf den Schlüssel, den Tom ihm noch immer hinhielt, während er rasch in den Hörer sprach. Als sein Gesprächspartner antwortete, nickte er schweigend, und seine Schultern versteiften sich sichtbar. Er legte den Hörer auf die Gabel, hielt inne und wandte sich um, öffnete den Mund, wie um sich zu entschuldigen. Stattdessen sagte er: »Herr Völz empfängt Sie sofort. Hier entlang, bitte.«


  Er riss die Bronzetür auf und ließ sie durch. Wie Tom vermutet hatte, lag dahinter die eigentliche Eingangshalle, deren Wände eine Reihe düsterer Porträts säumte. Ihre Schritte hallten vom Marmorfußboden im Schachbrettmuster wider, als sie dem Mann zu einem kleinen Büro folgten, in dem zwei Sekretärinnen mit fliegenden Fingern auf ihren Tastaturen tippten. Die Flachbildschirme ihrer Computer steckten in Gehäusen aus Mahagoni und Messing, als könnte die offene Zurschaustellung nackten Kunststoffs dem noblen Image des Bankhauses schaden.


  »Ihre Mäntel, bitte.« Der Mann hatte die Stimme zu einem kirchentauglichen Flüstern gesenkt. Er nahm ihnen die Mäntel ab und hängte sie vorsichtig an eine gusseiserne Garderobe. Er wollte Tom auch den Aktenkoffer abnehmen, doch ein energisches Kopfschütteln Toms und ein unerschütterlicher Blick schien ihn von dieser Idee abzubringen. Behutsam klopfte er an die massige Holztür zwischen den Schreibtischen der Sekretärinnen. Ein Messingschild zeigte in der gleichen geschwungenen Handschrift wie auf dem Schlüssel an, dass es sich um das Büro von Direktor Rudolf Völz handelte.


  Aus dem Raum kam keine Antwort, und Toms Blick folgte dem des Mannes zu dem winzigen Modell einer Ampel, das links von der Tür angebracht war. Sie stand auf Rot, also blieben sie geduldig stehen, während die Finger der Sekretärinnen die Tastaturen mit einer solchen Geschwindigkeit bearbeiteten, dass es an Maschinengewehrfeuer erinnerte, bis das Licht endlich auf Grün umsprang. Der Mann öffnete die Tür, bedeutete ihnen mit einer Handbewegung einzutreten und schloss sie hinter ihnen wieder.


  Völz’ Büro gehorchte den gleichen traditionellen Vorgaben wie der Rest des Gebäudes – ein weicher roter Teppich, eine Bücherwand, ein mittelmäßiges Ganzporträt über dem schmuckvollen marmornen Kamin. Die niedrige Wintersonne, die durch das linke Fenster fiel, hatte das Zimmer diagonal in zwei Hälften geschnitten: die eine blieb in Schatten gehüllt, die andere war mit blendendem Licht überflutet.


  »Was wollen Sie?«


  Die Stimme klang abgehackt und feindselig. Tom musste die Augen zusammenkneifen und hatte Schwierigkeiten auszumachen, woher sie kam. Schließlich, als er sich an das Licht gewöhnt hatte, sah er am anderen Ende des Raumes eine dunkle Gestalt am Schreibtisch.


  »Herr Völz?« Tom trat vor, während Archie zurückblieb.


  »Wer sind Sie? Ein Journalist? Irgendein Schmierer, der versucht, auf dem Rücken unseres guten Namens Karriere zu machen?« Die Gestalt erhob sich und übersah Toms ausgestreckte Hand. »Oder noch so ein Winkeladvokat, der aus unserer harten Arbeit Kapital schlagen will?«


  »Weder noch, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Die Schließfächer existieren nicht mehr. Es handelte sich um einen unbesonnenen Versuch zur Diversifikation durch meinen Großvater während des Krieges, den mein Vater in den Sechzigerjahren mit der vollen Kooperation der Eidgenössischen Bankenkommission klugerweise wieder rückgängig machte … wie Sie wüssten, wenn Sie recherchiert hätten. Sie haben hier nichts zu suchen.«


  Der Mann beugte sich vor, als wolle er damit seine Worte unterstreichen. Nun konnte Tom sein Gesicht erkennen. Rudolf Völz war noch ziemlich jung, Anfang vierzig vielleicht, und besaß den gleichen unnachgiebigen Blick und die gleiche stolze Haltung wie die Männer auf den Porträts, die Tom in der Eingangshalle gesehen hatte. Sein dunkelbraunes Haar war sorgfältig frisiert und zeigte einen Anflug von Grau. Ein kurzer Bart zog sich wie ein Kinnriemen um den Kiefer, erstreckte sich um den Mund und umrahmte die zusammengekniffenen Lippen. Die Unterseite seines Kinns und die eingefallenen Wangen, die ihm ein hungriges Aussehen verliehen, waren glattrasiert. Seine randlose Brille hatte klare Kunststoffbügel.


  »In den Sechzigern?«, fragte Tom und warf den Schlüssel aus dem Nussholzkästchen auf den Schreibtisch. »Falls Sie ihn nicht wiedererkennen sollten, auf dem Schlüssel ist Ihr Zeichen. Und wenn ich mich nicht sehr irre, ist das Schloss, das dieser Schlüssel öffnet, auf dem neuesten technischen Stand.«


  Völz setzte sich wieder und starrte den Schlüssel auf seinem Schreibtisch an.


  »Haben Sie eine Kontonummer?«


  Tom nickte.


  »Bitte nennen Sie mir diese Nummer.«


  Tom sagte die Ziffern auf die Turnbull ihm in der vergangenen Nacht genannt hatte.


  Völz blinzelte, nahm die Brille ab, gab die Ziffern in seinen Computer und drückte »Return«. Nach kurzem Warten sah er lächelnd auf.


  »Willkommen bei Banque Völz, meine Herren.«
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  13.10 Uhr


  »Ich bitte um Entschuldigung. Verzeihen Sie mir das kleine Missverständnis.«


  Völz’ frostiges Gehabe war einem zuckersüßen Lächeln und einem Strom liebenswürdiger Entschuldigungen gewichen.


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Tom und trank von dem Kaffee, den Völz ihnen aufgedrängt hatte.


  »Leider versuchen so viele Personen ihr Glück, dass wir vorsichtig sein müssen.«


  »Wonach suchen all diese Leute?«, fragte Archie. »Wonach sucht jeder in der Schweiz? Nach Geld. In unserem Fall entweder ruhende Konten, die Opfern des Holocaust gehört haben, oder irgendetwas, auf dessen Grundlage sie uns verklagen können. Mein Vater war so klug, das Geschäft mit den Schließfächern zu beenden und alle unbeanspruchten Einlagen dem Fonds der Holocaust-Überlebenden einzugliedern, um weiteren … Komplikationen aus dem Weg zu gehen.«


  »Aber nicht alle Fächer wurden aufgelöst?«, fragte Archie. »Natürlich nicht.« Völz lächelte stolz. »Wir sind immer noch eine Bank. Unsere erste Pflicht gilt unseren Kunden, nicht der jüdischen Lobby.« Tom biss sich auf die Lippe. »Hier bei Banque Völz vergessen wir das nie.«


  »Das freut mich zu hören. Und unser Konto?«


  »Befindet sich im vereinbarten Zustand. Nichts wurde angerührt.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Das heißt … nicht seit dem letzten Zugriff.«


  »Und wann war der?«, fragte Archie.


  Völz nahm die Brille wieder ab und blickte auf den Bildschirm.


  »Mai 1958.«


  Tom blickte Archie an. Im gleichen Jahr hatte Lammers dem Poststempel zufolge die Fotos der drei Bellak-Gemälde an Weissman verschickt.


  »Das ist lange her«, sagte Tom. »Ein Grund mehr, die Sache nicht weiter aufzuschieben … falls es Ihnen nichts ausmacht, Herr Völz.«


  »Natürlich, natürlich.« Völz sprang auf »Folgen Sie mir bitte, Gentlemen.«


  Er führte sie zwischen den Sekretärinnen hindurch in die Eingangshalle und dann durch eine weitere Tür in ein großes, rechteckiges Treppenhaus. Hier führten drei schmale Treppen, jede durch einen breiten Absatz verbunden, in den ersten und zweiten Stock. Darüber war durch eine Glaskuppel der schiefergraue Himmel zu sehen.


  Völz trat zu einer Tür, die in die Wand unter der Treppe eingelassen war. Er nahm einen Schlüssel aus der Tasche, sperrte auf, öffnete die Tür, griff in die Öffnung und legte einen Lichtschalter um. Eine Lampe warf ihr Licht auf schmale, staubige Treppenstufen.


  »Der Weinkeller«, erklärte Völz.


  Die Treppe führte in einen niedrigen Raum hinunter, der vielleicht sechs Meter lang und fünf Meter breit war und nach Moder roch. Das einzige Licht stammte von zwei schwachen Glühlampen, die verlassen an der ungestrichenen Decke hingen. Der Raum war mit Weinregalen vollgestellt, in denen Reihen um Reihen staubiger Flaschen lagen, die Etiketten abgeschabt und fleckig vom Alter.


  »Eine nette kleine Sammlung«, stellte Archie anerkennend fest, nachdem er eine Flasche 61er Chateau Lafleur aus dem Regal gezogen hatte.


  Völz trat an ein Regal am anderen Ende des Kellers und zog es zu sich. Es schwang heraus und gab den Blick auf eine große Stahltür frei. Er griff in die Tasche, nahm einen anderen Schlüssel heraus und schloss auf.


  Als die Tür sich öffnete, schalteten sich dahinter flackernd Lampen ein und offenbarten einen Raum, der den Eindruck beinahe antiseptischer Sauberkeit machte. Der Boden war mit Gummifliesen ausgelegt, Wände und Decke weiß gestrichen. Der Raum war leer bis auf einen Tisch aus Edelstahl in der Mitte, einen Computerflachbildschirm auf Brusthöhe in der Wand gegenüber vom Eingang und rechts davon eine Stahlschublade. Eigenartigerweise gab es keine scharfen Kanten: Jede Ecke und jeder Winkel war leicht abgerundet, als wäre der Raum vom Gletscherschmelzwasser der Jahrtausende geformt und geglättet.


  »Wie viele Konten führen Sie hier?«, fragte Tom, um einen beiläufigen Tonfall bemüht.


  Völz rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Konten wie das Ihre? Aus der Zeit des Krieges sind noch etwa zweihundert aktiv.«


  »Was bedeutet ›aktiv‹?«


  »Es handelt sich um Konten mit Kontaktadressen – in der Regel Postfächer –, über die wir die benannten Kontoinhaber erreichen können. Dorthin schicken wir wichtige Informationen, etwa den neuen Schlüssel, als wir vor ungefähr drei Jahren das Sicherheitssystem erneuert haben. Wenn der Schlüssel nicht als unzustellbar zurückgeschickt wird, betrachten wir das Konto als weiterhin aktiv.«


  »Und wenn ein Schlüssel zurückkommt?«


  »Üblicherweise bedeutet es, dass der ursprüngliche Besitzer oder der Treuhänder verstorben ist und das Wissen um das Konto mit ins Grab genommen hat. Dennoch bewahren wir die Fächer weiterhin auf nur für den Fall, dass jemand sich meldet. Sehen Sie, die meisten Fächer wurden für neunundneunzig Jahre gemietet, zahlbar im Voraus, daher haben wir die Pflicht, sie aufzubewahren, bis diese Zeitspanne abgelaufen ist. Ist das der Fall. Nun, dann ist es wahrscheinlich nicht mehr mein Problem.«


  Lachend wandte er sich dem Computerbildschirm zu und berührte ihn leicht mit dem Finger. Augenblicklich belebte sich der Schirm und zeigte zehn weiße Fragezeichen auf dunklem Grund. Völz wandte sich wieder Tom und Archie zu.


  »Geben Sie bitte die Kontonummer ein.«


  Tom tippte die Ziffern von Weissmans Arm ein, indem er die Zahlen von einer Reihe am unteren Rand des Bildschirms auswählte. Der Bildschirm leerte sich; dann erschien eine Begrüßung:


  Willkommen Konto: 1256093574 Kontoname: Werfen Bitte Schlüssel einführen.


  Kontoname »Werfen«? Tom runzelte die Stirn. Wer oder was sollte das sein?


  »Den Schlüssel, bitte«, riss Völz ihn aus den Gedanken und wies die kleine rechteckige Öffnung unter dem Display.


  Tom schob den Schlüssel ins Loch. Sekunden später bestätigte ihm die kleine Grafik eines Vorhängeschlosses, das sich öffnete, dass er erfolgreich von den Lasern gelesen worden war.


  »Jetzt das Infrarot«, sagte Völz.


  Tom drückte den Knopf auf dem Gummigriff des Schlüssels, bis eine weitere Grafik von einer sich öffnenden Tür bestätigte, dass die Algorithmen zusammenpassten. So weit, so gut.


  »Ihr Schlüssel passt zu Ihrem Konto, meine Herren. Nun verbleibt nur noch die Handflächenabtastung.«


  »Herr Völz …« Tom wandte sich ihm zu. »Könnten Sie meinen Kollegen und mich wohl für einen Augenblick entschuldigen?«


  »Aber natürlich«, sagte Völz, ganz der professionelle schweizerische Bankier. »Drücken Sie einfach Ihre Hand auf diese Scheibe.« Er wies auf eine Glasplatte links vom Computerbildschirm, die Tom noch nicht aufgefallen war. »Das System wird Ihr Fach hervorholen und dort abstellen.« Er zeigte auf den Schubkasten. »Wenn Sie fertig sind, stellen Sie bitte den Behälter in die Lade zurück, und das System setzt sich zurück. Ich komme dann wieder herunter und schließe den Raum persönlich ab.«


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Tom und schüttelte ihm die Hand. Kaum waren die Schritte des Bankiers auf der Treppe verhallt, legte Tom den Aktenkoffer auf den Tisch und öffnete ihn. Weissmans Arm war in Eis gepackt und dann in eine Klarsichthülle eingeschlagen worden, die man mit weiteren Eispacks bedeckt hatte. Dennoch hatte er außerhalb des Kühlfachs zu riechen begonnen, und das Fleisch hatte einen eigentümlichen Gelbstich angenommen.


  »Himmel!«, stieß Archie hervor, als er Tom über die Schulter blickte. »Der stinkt nicht schlecht.«


  Durch den Mund atmend, griff Tom in die Plastikhülle und zog den Arm unter dem Eis hervor. Er hielt ihn dicht über dem Handgelenk. Der Arm fühlte sich hart und glitschig an, wie ein toter Fisch.


  Tom ging damit zur Glasplatte und setzte die leblose Hand darauf Eine Kreuzschraffur aus roten Lichtstrahlen entstand tief unter dem Glas und tastete die Handfläche ab. Auf dem Display blitzte eine Warnung auf.


  »Erfassungsfehler«, sagte Tom grimmig.


  »Wie viele Versuche haben wir?«


  »Noch zwei. Danach sperrt das System uns aus.«


  »Ich hoffe, wir machen es richtig.«


  »Turnbull hat mir gesagt, dass Weissman nur ein einziges Mal ins Ausland gereist ist, und zwar vor drei Jahren zu einer Konferenz nach Genf – zu der Zeit also, als hier in der Bank das Sicherheitssystem erneuert wurde, wie Völz uns gerade gesagt hat. Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist. Weissman könnte mit dem Zug hierher gefahren sein, hat seine Handfläche vermessen lassen und war rechtzeitig zum Mittagessen zurück in Genf Niemand hätte irgendetwas geahnt.«


  »Vielleicht müssen die Finger fester aufs Glas gepresst werden«, meinte Archie.


  Tom drückte fest auf Weissmans Handrücken, dass die Finger flach auflagen. Das rote Gitter erschien wieder und erlosch.


  »Erfassungsfehler«, sagte Tom mit bedauerndem Schulterzucken. »Ich glaube, das Lesegerät hat meine Finger mit aufgenommen, wo sie überstanden. Vielleicht solltest du es versuchen. Deine Hände sind ein bisschen kleiner als meine.«


  »Okay«, sagte Archie, nahm den Arm und presste seine Hand auf Weissmans, sodass deren Finger sich auf der Glasplatte spreizten. Erneut tasteten die roten Strahlen die Hand ab. Der Bildschirm erlosch und zeigte eine andere Meldung.


  »Erfassung erfolgreich!« Tom ballte die Faust.


  Archie legte den Arm in die Plastikhülle zurück, indem er ihn zwischen den Fingerspitzen und so weit von sich fort hielt, wie er konnte, und klappte erleichtert den Aktenkoffer zu.


  Hinter der Wand ertönte ein Surren. Tom sah Archie an. Sie wussten beide, was geschah; mit der Funktionsweise solcher Anlagen hatten sie sich schon oft befasst. Irgendwo tief unter ihren Füßen griff ein Roboterarm anhand ihrer Zugangsdaten nach einem von hunderten mit Strichkode versehenen Kästen, die in einem bombenund feuersicheren Tresor auf niedrigen Regalen in Reih und Glied standen. Sobald er gefunden war, wurde der Kasten aus seinem Gehäuse in eine Ablage gefahren, die ihn zur Schublade transportierte. Daraufhin fuhr die Schubladenfront summend ein paar Zentimeter weit heraus.


  Archie zog das Schubfach ganz auf. Es enthielt einen abgenutzten Metallkasten, den er heraushob und auf den Tisch stellte. Der Kasten war etwa einen Meter lang, dreißig Zentimeter breit und fünfzehn Zentimeter hoch.


  »Fertig?«, fragte Tom mit nervösem Lächeln.


  Dann hob er langsam den Deckel, und beide blickten hinein.
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  CIA-Außenstelle Zürich 8. Januar – 14.20 Uhr


  »Mobile One, hier Central. Bitte kommen.«


  »Sprechen Sie, Central«, kam die Antwort, begleitet von statischem Knistern.


  »Sind Sie in Position, Roberts?« Agent Ben Cody beugte sich über den Sessel der Operatorin und sprach in deren Mikrofon. »Jawohl. Bleiben Sie auf Empfang.«


  Ein paar Sekunden später erhellte sich einer der drei Flachbildschirme vor der Operatorin. Auf dem großen Display über ihren Köpfen zeigte ein rot blinkender Punkt den Standort des Agenten an. Fünf weitere Punkte pulsierten ringsum und ließen erkennen, dass der Rest des Teams ebenfalls in Position war. »Sind Sie sicher?«, fragte Cody.


  »Sicher mit was?«, fragte Bailey ein wenig aggressiv zurück. »Ich habe Leute aus drei anderen Teams abgezogen, um die Sache zu decken.« Cody wies auf die hektische Aktivität im abgesicherten Einsatzraum der CIA – vier Operatoren überwachten die Nachrichtenverbindungen zu den sechs Außenagenten, während hinter ihnen zwei weitere Mitarbeiter Anrufe erledigten, alles begleitet vom beständigen Summen der Computer und dem schrillen Kreischen verschlüsselter Faxgeräte. Ein bewaffneter Posten stand neben der Tür, die sich nur öffnen ließ, wenn man die richtige Kennkarte durch den Leseschlitz zog. »Für jemand anderen als Carter hätte ich das nicht getan. Er ist ein fähiger Mann. Einer der besten. Aber ich muss auch sagen, ich bin schon genügend FBI-Phantomen nachgejagt, dass es mir für dieses und das nächste Leben reicht.«


  »Ich kann nichts versprechen«, sagte Bailey. »Ich gebe zu, dass wir hier einem Gefühl hinterherlaufen. Aber Carter hätte mich nicht hergeschickt, wenn er nicht glauben würde, dass es die Sache wert ist.«


  »Na, wir finden schon bald raus, ob Sie recht haben oder nicht«, seufzte Cody. »Wir erfahren jedenfalls, wer in dieses Hotel hineingeht oder herauskommt. Wenn Ihr Typ sich zeigt, haben wir ihn am Wickel.«
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  Zürich-Wipkingen 8. Januar – 14.32 Uhr


  »Das ist alles?«


  Tom verstand die Enttäuschung in Dominiques Stimme gut. Die Umstände, die sich Weissman und Lammers gemacht hatten, um die Sicherheit des Bankschließfachs zu gewährleisten, hatten sie alle zu wilden Spekulationen verleitet, was wohl darin aufbewahrt wurde.


  Sie alle hatten falschgelegen.


  Kein Gold. Keine Diamanten. Kein lange verschollener Vermeer. Am Ende war es nur die schmale braune, an den Säumen brüchige Aktenmappe aus Leder, die Tom auf die Teekiste gestellt hatte.


  »Jemand lacht sich über uns kaputt«, lautete Archies typisch freimütige Analyse. »Das ist ein Scherz. Anders kann es gar nicht sein.«


  »Was ist denn bitte drin?«, erkundigte sich Dhutta mit bebendem Schnurrbart.


  »Eine Karte«, antwortete Tom, klappte die Mappe auf und zog einen vergilbten Bogen Papier heraus, der mehrmals gefaltet worden war, damit er hineinpasste. »Wo können wir sie aufhängen?«


  »Dafür habe ich genau die richtige Stelle.« Dhuttas Zunge schlug erwartungsvoll gegen seine Mundwinkel. »Hier entlang, bitte …«


  Er eilte in den Computerraum und wies auf die freie Wand über den Druckern und Scannern. »Ich glaube, hierher passt sie.«


  Tom stellte sich auf einen Stuhl, heftete die vier Ecken mit Reißnägeln an die Wand und sprang wieder hinunter.


  »Deutsche Reichsbahn«, las Dominique vor. »Eine Karte des Streckennetzes der Nazis.«


  »Richtig«, sagte Archie. Die besetzten Länder waren in der gleichen Farbe gehalten wie das Deutsche Reich: Österreich, Luxemburg, die Tschechoslowakei, Polen …


  »Da die Nazis erst 1942 oder 43 so viel von Polen dem Reichsgebiet einverleibten«, warf Tom ein, »wurde die Karte wahrscheinlich erst gegen Kriegsende gedruckt. Zuvor wurde Zentralpolen von Krakau verwaltet, als so genanntes Generalgouvernement.«


  »Juni 1943«, bestätigte Dominique und wies auf das Datum an der linken unteren Ecke. Tom trat näher und sah sich die Karte genauer an. »Sie zeigt alle Städte und größeren Ortschaften. Die dicken schwarzen Striche sind die eigentlichen Bahnlinien. Bei den dünneren Strichen muss es sich um Nebengleise oder so etwas handeln.«


  »Und die Punkte sind Bahnhöfe«, fügte Archie hinzu. Dominique runzelte die Stirn. »Warum bewahrt man eine solche Karte so auf?«


  »Gute Frage«, pflichtete Archie ihr bei. »Sie müssen diese Karte zu Zehntausenden gedruckt haben.«


  Tom kniff sich nachdenklich in die Nasenspitze. Dieses Exemplar musste sich durch irgendetwas auszeichnen … »Raj?« Als Dhutta seinen Namen hörte, hob er den Kopf »Haben Sie hier einen Beamer?«


  »Selbstverständlich.«


  »Großartig. Dominique, schau mal, ob du im Internet eine Karte des deutschen Eisenbahnnetzes von 1943 finden kannst. Wir projizieren sie in gleicher Größe über unsere Karte. Wenn es Unterschiede gibt, müssten wir sie erkennen können.«


  Dominique setzte sich an den Computer, während Tom den Projektor vorbereitete und ihn auf die gleiche Höhe wie das Zentrum der Karte brachte, damit kein verzerrtes Bild entstand. Nach einigen Minuten wandte Dominique sich ihm mit einem zufriedenen Lächeln zu.


  »Hast du sie?«, fragte Archie.


  Sie nickte.


  »Du hattest recht. Die Ausgabe von 1943 ist nichts Besonderes. Ich habe eine Abbildung auf der Website einer Universität gefunden. Wir müssen vielleicht ein bisschen mit der Größe spielen, aber es müsste gehen.«


  Das projizierte Bild leuchtete auf der Wand auf, und Tom justierte Schärfe und Bildgröße, bis er zufrieden war und eine so genaue Überlagerung hatte, wie es ging. Dann stellten sich alle vier vor die Karten und betrachteten sie genau.


  Ehe jemand etwas sagte, vergingen fast zehn Minuten. Wie nicht anders zu erwarten, ergriff Archie als Erster das Wort.


  »Also, wenn die sich unterscheiden, dann sehe ich nicht, wo.«


  »Ich auch nicht.« Tom rieb sich die müden Augen.


  »Und ich auch nicht«, sagte Dominique kleinlaut.


  »Wie wäre es mit ultraviolettem Licht?«, schlug Dhutta fröhlich vor. »Vielleicht sehen wir dann etwas. Ich habe eine Schwarzlichtlampe da.«


  »UV?«, rief Archie. »Kannte man das damals schon?«


  »UV wurde Anfang des neunzehnten Jahrhunderts von Johann Wilhelm Ritter entdeckt, einem deutschen Wissenschaftler aus Schlesien«, erklärte Dominique.


  Archie zuckte mit den Schultern. Die Erfahrung hatte ihn eindeutig gelehrt, Dominiques Faktenwissen nicht infrage zu stellen. »Wenn Sie so freundlich wären, Raj?«


  Dhutta eilte in seine Werkstatt und kam nach wenigen Augenblicken mit einer tragbaren Fluoreszenzleuchte zurück, die mit einem langen schwarzen Kabel versehen war. Dominique löschte die Lampen. Tom nahm das Schwarzlicht von Dhutta entgegen, trat an die Wand und begann, die Röhre über der Karte hin und her zu bewegen. Sie tauchte sein Gesicht in einen unnatürlichen purpurnen Schimmer. Fast augenblicklich erschienen schwarze Markierungen auf der Karte – kleine Kreise um Ortsnamen und gleich daneben Ziffern.


  »Seht ihr das auch?«, fragte Tom aufgeregt. Archie nickte. »Ich lese sie euch vor.«


  Einige Minuten später hatte Dominique aus den Namen, die Tom gerufen hatte, eine Liste zusammengestellt. »Hier ist auch ein merkwürdiges Zeichen.« Er wies auf ein großes L, das in das linke untere Viertel der Karte gemalt war. Tom kreiste es mit dem Bleistift ein. Dhutta schaltete wieder das Licht an. »Lies vor«, sagte Archie.


  »Ich habe sie alphabetisch geordnet«, erklärte Dominique. »Brennberg – 30.3. Brixlegg – 21.4. Budapest – 15.12. Gyor – 4.2. Hopfgarten – 15.4. Linz – 9.4. Salzburg – 13.4. Wien – 3.4. Werfen – 16.5.«


  »Werfen?« Archie wandte sich an Tom. »War das nicht der Name für das Konto bei Völz?«


  »Das stimmt«, sagte Tom. »Was meinst du, was das sein soll?«


  »Vielleicht sind diese Zahlen Daten«, sagte Tom. »Tag und Monat. Was bekommst du, wenn du sie danach ordnest?« Dominique fertigte rasch die Liste an und las sie vor. »Budapest – 15.12. Gyor – 4.2. Brennberg – 30.3. Salzburg -13.4. Linz – 9.4. Wien – 3.4. Hopfgarten – 15.4. Brixlegg – 21.4. Werfen – 16.5.«


  Tom hatte eine kleine Nadel an jeden Ort gesetzt, sobald er vorgelesen wurde. »Seht mal …«, sagte er, »die Ortschaften bewegen sich von Osten nach Westen, als wäre es eine Art Reiseplan. Eine Reise, die in Budapest begonnen oder geplant wurde, quer durch Europa nach … nun, seht, wohin der Weg zeigte, ehe er nach Brixlegg abbog …« Tom deutete auf die Grenze, die nur hundert Meilen von dem Dorf entfernt lag.


  »Die Schweiz«, sagte Archie.


  »Und wie es aussieht, hätte man es fast geschafft, wurde dann aber nach Werfen umgeleitet.« Tom tippte mit seinem manikürten rechten Zeigefinger auf die Karte. »Wir sollten Lasche noch einmal besuchen und ihn fragen, ob er irgendetwas hierzu weiß.«


  »Und was ist das da?«, fragte Archie und deutete auf das L, das Tom vorsichtig mit Bleistift auf der Karte nachgezeichnet hatte.


  »Danach fragen wir ihn auch.«


  »Was immer Lasche weiß, ich bezweifle, dass es erklärt, wieso diese Karte mit den paar mit Geheimtinte eingekreisten Ortschaften hinter Panzerstahl gepackt wurde«, warf Dominique ein.


  »Das ist keine Geheimtinte«, sagte Dhutta. Er klang plötzlich ernst. »Im Laufe der Zeit ist sie verblasst, aber meiner Erfahrung nach gibt es nur eine Substanz, die schwächer fluoresziert als ihre Umgebung und sich dennoch unter Schwarzlicht so bemerkbar macht.«


  »Und das wäre?«, fragte Archie.


  »Blut.«
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  Hotel Drei Könige, Zürich 8. Januar – 16.04 Uhr


  Der Anblick war, wie sich Tom erinnerte, ehrfurchtgebietend – Regimentsflaggen, die von den Dachbalken hingen, Blüten aus napoleonischen Degen, die an den Wänden funkelten, polierte Pistolen wie feiner Schmuck in gläsernen Schaukästen. Für Archie jedoch war alles neu, und wie ein aufgeregtes Kind sprang er von einem Stück zum anderen.


  »Wo hat er das ganze Zeug her?«


  Tom wusste, dass Archie zu flüstern versuchte. Es ging nicht. Doch Tom ahnte, weshalb Archie so leise zu sprechen versuchte. Bei seinem ersten Besuch war auch Tom von der martialischen Pracht der Umgebung beeindruckt gewesen; diesmal war es deren dunkle, seelenlose Eindringlichkeit, die ihn überwältigte.


  Der Raum besaß eine bleierne Schwere, die Tom an Gemälde von El Greco erinnerte, eine eigentümliche, quälende Atmosphäre, die auf den Tod hinwies. Tom bekam das Gefühl, seine Gegenwart sei aus einem unerklärbaren Grund unangebracht – dass er in den verbotenen Anbau einer geheimen Bibliothek geraten wäre und nun seinen Wunsch, den Ausgang zu finden, in Einklang bringen musste mit dem Verlangen, die Exponate so lange anzusehen, wie er nur konnte, ohne ertappt zu werden. Unter diesen Umständen erschien ein Flüstern als das Mindestmaß an Respekt, das dieser Raum gebot.


  »Hast du das gesehen?«


  Die Rüstung, vor der Archie stand, war ein faszinierendes Stück, das eher zu sitzen als zu stehen schien. Der schwarze Lack, der es ursprünglich bedeckt hatte, war schon vor langer Zeit gesprungen und zerfallen, doch auf dem breiten, furchterregenden Helm und der Brustplatte waren noch die verblassten Reste von komplizierten, mit Goldfarbe gemalten Schriftzeichen zu erkennen. Die Armschienen und der Halsschutz bestanden ebenfalls aus Metall, breiten, flachen Gliederplatten, die von bunten Schnüren zusammengehalten wurden. Der Rest jedoch schien aus Bambus und gemustertem Tuch zu bestehen.


  »Eine Samurai-Rüstung«, erklärte Archie atemlos, obwohl sich Tom so viel schon selbst gedacht hatte. »Nach dem Helm würde ich sagen, Muromachi-Periode. Fünfzehntes, vielleicht vierzehntes Jahrhundert. Muss ein kleines Vermögen wert sein.«


  »Eher ein großes Vermögen, Mr. Connolly.«


  Lasche war unbemerkt in den Raum gekommen und hielt nun in einem elektrischen Rollstuhl auf sie zu. Archie fuhr herum, erstaunt, dass Lasche ihn erkannte.


  »Ja, ich weiß, wer Sie sind.« Lasche lachte krächzend. »Wenn jemand zur Vervollständigung seiner Sammlung so viel Geld ausgibt wie ich, sollte er lieber alle wichtigen Mitspieler kennen. Sie sind einer der Besten, soweit ich weiß.«


  »War ich. Ich habe mich zurückgezogen. Das haben wir beide, nicht wahr, Tom?«


  Tom antwortete nicht. Ihm war aufgefallen, dass Lasches Stimme erheblich kräftiger klang als bei seinem letzten Besuch. Auch schien er, obwohl er angestrengt und schnaufend klang, besser atmen zu können, fast normal.


  »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Mr. Lasche. Es scheint Ihnen besser zu gehen.«


  »Vollbluttransfusion.« Lasche grinste ihn mit rotem Zahnfleisch an. »Alle vier Wochen bekomme ich eine. Ein paar Tage lang fühle ich mich dann wieder fast wie ein Mensch.« Er strich sich über die Brust seines Jacketts, und Tom bemerkte erst jetzt, dass er nicht Pyjama und Bademantel trug, sondern einen Anzug mit Krawatte. Der oberste Knopf des Oberhemdes stand allerdings offen, damit das gestärkte Gewebe die fleischigen Falten seines Halses aufnehmen konnte.


  »Warum ist er wieder hier?«, knurrte Lasches Pfleger aus dem Durchgang.


  »Sehen Sie es Heinrich nach.« Lasche schüttelte den Kopf »Er hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Seine Frage allerdings ist angebracht. Warum sind Sie wieder hier, Mr. Kirk? Ich hoffe, es geht nicht wieder um den Orden, dann hätten Sie den Weg umsonst gemacht. Das Wenige, das ich weiß, haben Sie mir zur Gänze entlockt.«


  »Höchstens indirekt, das darf ich Ihnen versichern. Es geht um eine Karte. Oder genauer, um eine Reise. Eine Zugreise.«


  »Eine Zugreise?« Mit der Zunge befeuchtete Lasche sich die weißen Lippen. »Sie haben jedenfalls die Gabe des Geheimnisvollen. Ich nehme an, ich werde Ihnen zuhören müssen – ein allerletztes Mal.«


  Lasche lenkte seinen Rollstuhl zur anderen Seite des Raumes und stellte sich damit hinter den Schreibtisch. Mit einer Handbewegung bot er ihnen gegenüber Platz an. Seine furchtbare Lampe verstrahlte wieder ihr kränkliches Licht.


  »Nun, erzählen Sie mir von Ihrer Bahnreise.«


  »Wir sind auf eine Karte gestoßen. Eine Bahnstreckenkarte. Sie schien auf eine Zugreise hinzudeuten, die im Krieg unternommen wurde.«


  »Und ohne Zweifel glauben Sie, die Strecke fuhrt Sie zu einem fantastischen verborgenen Schatz«, sagte Lasche herablassend. »Zu irgendeinem lange verlorenen Meisterwerk.«


  »Wieso sagen Sie das?« Tom konnte sein Erstaunen nicht verbergen. Wusste Lasche mehr, als er zugab?


  »Warum sonst sollten ausgerechnet Sie hier sein, Mr. Kirk? Ich kenne Ihre Geschichte. Sie wissen, dass Hitler die kulturelle Bedeutung der Kunst begriffen hatte – ihr emotionaler Einfluss auf die Fantasie der Menschen und ihr Identitätsgefühl. Der Krieg bot ihm eine Gelegenheit, Einfluss darauf zu nehmen, wie die Welt große Kunst wahrnimmt. Sobald die Invasion eines Landes beschlossene Sache war, trug man ausgefeilte Listen von allen Kunstwerken in Museen oder Privatbesitz zusammen, die vernichtet oder geraubt werden sollten.«


  »Sie sprechen von Sonderauftrag Linz, nicht wahr?«, fragte Tom. »Die Einheit, die eine Kunstsammlung aufbauen sollte, die alles Große der ›arischen Kunst‹ umfasst.«


  »Richtig. Sonderauftrag Linz, aber auch Einsatzstab Reichsleiter Rosenberg und die Forschungsgemeinschafi Deutsches Ahnenerbe. Sie alle spielten ihre Rolle in dem raffiniertesten, am besten geplanten und am gründlichsten ausgeführten Kunstraub der Geschichte. Die Plünderung Europas und der Völkermord an den Juden gingen Hand in Hand. Millionen Objekte wurden gestohlen. Zehntausende sind bis heute verschwunden. Hunderte tauchen jedes Jahr wieder auf ohne je den rechtmäßigen Eigentümern übergeben worden zu sein. Und ich vermute nun, dass Sie glauben, einen kleinen Brosamen gefunden zu haben, der von diesem Tisch gefallen ist.«


  »Alles, was wir im Augenblick gefunden zu haben glauben, ist die Route einer Zugfahrt«, sagte Tom bestimmt. »Einer Reise, von der wir hofften, dass Sie etwas darüber wissen könnten. Wenn wir Ihnen vielleicht die Namen der Ortschaften vorlesen, durch die der Zug gefahren ist …«


  Lasche kratzte sich am Kopf. Unter seinen Berührungen schälte sich an mehreren Stellen rosa Haut ab und fiel auf seinen Kragen.


  »Ich bezweifle es sehr. Warum sollte mir bei den Millionen von Reisen, die während dieser Zeit gemacht wurden, ausgerechnet eine mehr sagen als die anderen?«


  »Weil wir glauben, es könnte sich um etwas Besonderes handeln«, sagte Tom zuversichtlich, obwohl er mit sinkendem Mut erkannte, dass Lasche wahrscheinlich recht hatte und er viel weiter ins Blaue schoss, als er anfangs befürchtet hatte.


  »Dann machen Sie schon.« Lasche zuckte mit den Schultern. »Aber versprechen Sie sich nicht zu viel.«


  Tom las die Liste vor, die Dominique erstellt hatte. »Budapest, Györ, Brennberg, Wien, Linz …« Lasches Gesicht blieb reglos; er zeigte nur durch ein leichtes Kopfschütteln bei jedem Ortsnamen an, dass er für ihn keine Bedeutung hatte. »… Salzburg, Hopfgarten«, fuhr Tom fort, »Brixlegg, Werfen.«


  Lasche kniff die Augen zusammen.


  »Werfen? Sagten Sie Werfen?«


  »Ja.« Tom nickte gespannt.


  »Sie möchten etwas über einen Zug erfahren, der in Budapest aufgebrochen und bis Werfen gefahren ist?«


  »Wieso? Sagt Ihnen das was?«


  »Sie zwingen einen alten Mann, bis an die Grenzen seines Gedächtnisses zu gehen.« Er wandte sich dem Pfleger zu, der im Hintergrund stand. »Heinrich, seien Sie so freundlich und holen Sie mir Dossier Nummer fünfzehn. Ach ja, und sechzehn auch. In einem davon steht es, da bin ich mir sicher.«
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  16.30 Uhr


  Tom und Archie tauschten fragende Blicke, doch Lasche ließ sich nichts anmerken und starrte gedankenvoll an die Decke, bis der Pfleger nach einigen Minuten zwei dicke rote, verschnürte Akten brachte. Lasche öffnete die erste, blätterte sie durch und wandte sich der zweiten zu. Nach einer Weile schien er gefunden zu haben, wonach er suchte.


  »Lesen Sie mir die Route noch einmal vor«, verlangte er, die Nase in die Seiten vergraben.


  »Budapest, Györ, Brennberg, Wien …«, begann Tom.


  »Linz, Salzburg, Hopfgarten, Brixlegg, Werfen«, beendete Lasche die Liste flüchtig und sah auf Als er weitersprach, klang seine Stimme neugierig. »Nun, es scheint, als könnte ich Ihren Zug vielleicht doch kennen. Was Sie gerade beschrieben haben, ist genau der Weg des ungarischen Goldzugs.«


  »Goldzug?« Archie wandte sich Tom zu, und sein Blick unterstrich die Aufregung in seiner Stimme.


  »Wie vertraut sind Sie mit dem Geschehen in Ungarn während der letzten Kriegstage?«, fragte Lasche.


  »Nicht besonders«, gab Tom zu.


  »Dann erlauben Sie mir, es Ihnen darzulegen«, sagte Lasche. Er goss sich ein Glas Wasser ein und trank einen Schluck.


  »Dezember 1944 war Budapest von überwältigend starken sowjetischen Verbänden nahezu vollständig eingeschlossen. Die Deutschen befanden sich in Auflösung, ihr Tausendjähriges Reich flog ihnen um die Ohren. Daher wurde auf direkten Befehl von Adolf Eichmann ein Zug bereitgestellt.«


  »Adolf Eichmann?«, fragte Archie stirnrunzelnd. »War das nicht der Kerl, den die Israelis aus Argentinien entführt und hingerichtet haben?«


  »Genau der«, bestätigte Lasche. »Heute ist er als der ›Architekt der Endlösung‹ berüchtigt. Damals leitete Eichmann die Zentralstelle für jüdische Auswanderung in Wien. Der Zug, den er beschlagnahmte, sollte einen Schatz aufnehmen, den er den fünfhunderttausend ungarischen Juden geraubt hatte, die er in den Tod schickte. Der Zug sollte alles aus der Reichweite der vorrückenden sowjetischen Truppen schaffen.«


  »Was für ein Schatz war das?«, fragte nun Tom.


  »Mehr als fünf Tonnen Gold. Von Barren, die bei den Nationalbanken beschlagnahmt worden waren, bis hin zu Zähnen, die man ihren Eigentümern aus den Mündern gebrochen hatte. Es heißt, dass allein die Eheringe, die SS-Leute ihren Opfern vom Finger gezogen hatten, drei Kisten füllten. Davon abgesehen …« Lasche blickte in seine Akte und las vor: »Fast siebenhundert Pfund Perlen und Diamanten, eintausendzweihundertfünfzig Gemälde, fünftausend persische und orientalische Teppiche, mehr als achthundertfünfzig Kisten mit Tafelsilber, Porzellan, seltenen Briefmarken, Münzsammlungen, Pelzen, Armbanduhren, Weckern, Fotoapparaten, Wintermänteln, Schreibmaschinen und sogar seidener Unterwäsche. Die Liste geht endlos weiter.« Er sah auf. »Der Profit des Krieges. Die Früchte des Mordes.«


  »Das muss Millionen wert gewesen sein.«


  »1945 waren es zweihundertsechs Millionen Dollar, um genau zu sein. Der heutige Wert beträgt mehrere Milliarden Dollar.«


  »Und das alles war in einem einzigen Zug?«


  »Ein Zug mit zweiundfünfzig Waggons, von denen …«, Lasche blickte wieder in seine Akte, »neunundzwanzig Güterwaggons waren. Schwerlast-Güterwaggons, die in einigen Fällen eigens verstärkt worden waren – das Beste, was die Nazis zu dieser Zeit noch aufbieten konnten.«


  »Und er ist tatsächlich entkommen?«, fragte Archie. »Die Russen haben ihn nicht abgefangen?«


  »Der Zug hat Budapest am fünfzehnten Dezember verlassen.« Tom blickte auf seine Liste, während Lasche sprach. Sein Abfahrtdatum stimmte mit dem Datum auf der Karte überein. »Er hielt in Györ, wo seine Fracht um hundertfünfzig alte Meister aus dem Stadtmuseum vergrößert wurde. In den nächsten drei Monaten fuhr er kaum hundert Meilen, denn seine Reise wurde von den Gefechten behindert, die ringsum tobten. Außerdem wurden zehn gezielte Überfälle auf den Zug verübt, die allesamt scheiterten, weil die ungarischen Soldaten, die zum Schutz der besonderen Fracht des Zuges abgestellt waren, sie zurückschlugen. Neun dieser Überfälle wurden von abtrünnigen SS-Einheiten verübt.«


  »Wohin wollte der Zug?«, fragte Archie.


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach in die Schweiz. Doch als er den Großraum Salzburg erreichte, war der Krieg fast vorüber. Und der Zug war zwar den Sowjets davongefahren, doch die Westalliierten rückten in Österreich sehr schnell vor. Am 21. April zerstörte das 405. Bombergeschwader der 15. US-Luftflotte die Eisenbahnbrücke von Brixlegg, und wenige Tage später vereinigte sich die Siebte US-Armee am Brenner mit der Fünften. Österreich war in zwei Hälften geteilt und die Route in die Schweiz blockiert.«


  »Also wurde der Zug aufgebracht?« Lasche lächelte.


  »Ich glaube, gefunden war die genauere Beschreibung. Das 15. Regiment der 3. US-Infanteriedivision entdeckte ihn im Tauerntunnel, nur wenige Kilometer von Brixlegg entfernt, wo die Deutschen ihn aufgegeben haben, noch immer mit seiner kostbaren Fracht beladen. Die Amerikaner brachten ihn zuerst nach Werfen und dann nach Camp Truscott bei Salzburg, wo alle siebenundzwanzig Güterwaggons in bewachte Lagerhäuser ausgeladen wurden.«


  »Und was geschah dann mit der Fracht?«, fragte Tom. Lasche schüttelte traurig den Kopf und seine Stimme klang plötzlich hart.


  »Obwohl bekannt war, dass die Wertsachen im Goldzug von ungarischen Juden stammten, wurden sie als ›Feindeigentum‹ bezeichnet, was es hohen US-Offizieren ermöglichte, die gesamte Ladung zu requirieren.«


  »Requirieren?«, fragte Archie.


  »Ein Euphemismus für legalisierten Diebstahl. Statt die verbliebenen Wertsachen dem ungarischen Staat zur Erstattung an die Überlebenden und die Verwandten der Opfer zu übergeben, bedienten sich einige gierige und skrupellose amerikanische Generale, wie sie es wollten, statteten ihre Feldhauptquartiere mit allen äußeren Zeichen einer siegreichen Armee aus und sandten den Rest zum Großteil in die Vereinigten Staaten.« Lasche klang nun fast ärgerlich. »Die Amerikaner übergaben mehr als tausend Kunstwerke der österreichischen statt der ungarischen Regierung und versteigerten den Rest in New York.«


  Tom schüttelte den Kopf.


  »Verzeihen Sie mir die Frage, Herr Lasche«, sagte er mit misstrauischem Beiklang, »aber Sie scheinen über diesen Zug ausgezeichnet informiert zu sein.«


  »Sie vergessen, Mr. Kirk, dass ich ausländische Firmen und Regierungen im Namen von Holocaust-Opfern verfolgt habe, ehe ich dazu verdammt wurde, in eine Tüte zu pissen.« Lasche klopfte sich traurig auf die Seite seines Beins. »Es war meine Aufgabe, über Vorfälle wie diesen Bescheid zu wissen.« Er tippte mit dem Finger auf die Akte. »Gerüchte um den Goldzug sind seit Jahren im Umlauf aber erst nach meinem Rückzug hat die Beraterkommission des Präsidenten zu Fragen des Vermögens von Holocaustopfern endlich gestanden, was ich Ihnen gerade dargelegt habe. Überlebende hatten eine Sammelklage angestrengt. Wie nicht anders zu erwarten, setzte das amerikanische Justizministerium jedem Versuch, eine Entschädigung durchzusetzen, entschiedenen Widerstand entgegen, indem es zunächst die Vorwürfe abstritt und dann behauptete, die Geschehnisse lägen zu weit zurück, als dass ein heutiges Gericht darüber befinden könnte. Die Gerichte jedoch entschieden zu Gunsten der Überlebenden, die eine Entschädigung von fast fünfundzwanzig Millionen Dollar erhielten – ein winziger Bruchteil dessen, was man ihnen schuldete.«


  »Einen Augenblick mal …« Archie runzelte nachdenklich die Stirn. »Sie sagten doch eben, dass die Yanks siebenundzwanzig Güterwagen ausgeladen hätten? Aber vorher haben Sie von neunundzwanzig Waggons gesprochen.«


  »Allerdings.« Lasche wandte sich Archie zu, offenkundig beeindruckt von dessen Wachsamkeit. »Denn es scheint, Mr. Connolly, dass irgendwo zwischen Budapest und Werfen zwei Waggons verschwunden sind.«


  »Verschwunden?« Archie runzelte die Stirn. »Zwei Eisenbahnwaggons lösen sich doch nicht einfach in Luft auf!«


  »Das wäre allerdings die logische Annahme«, stimmte Lasche ihm zu. »Und doch bleibt die Tatsache bestehen, dass sie verschwunden sind. Und was darin war oder wo sie jetzt sind, werden wir nie erfahren, fürchte ich.«
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  CIA-Außenstelle Zürich 8. Januar – 16.51 Uhr


  »Das ist er!«, rief Bailey aus und tippte aufgeregt mit dem Finger auf den Bildschirm. »Das muss er sein.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Cody eindringlich. »Wir haben nur eine Chance. Wenn wir ihn beschatten, verlieren wir alle, die sonst noch auftauchen.«


  »Ich bin ganz sicher. Untersetzt, kurzes blondes Haar, Anfang vierzig, Raucher. Die Beschreibung, die wir bekommen haben, passt auf ihn. Und unser Mann im Foyer sagt, dass er gerade von Lasches Stockwerk heruntergefahren kam.«


  »Gut. Schicken Sie ein Standbild ins Labor. Man soll es durchs System laufen lassen«, wies Cody die junge Frau an, die neben ihm stand. »Sie sollen überprüfen, ob sie eine Übereinstimmung finden.«


  »Was ist mit seinem Kumpel?«, fragte Bailey und neigte leicht den Kopf um das zittrige Bild besser sehen zu können, das ihnen der Agent übertrug, der dem Hoteleingang gegenüber postiert war. »Wir sollten ihn ebenfalls checken.«


  »Gute Idee«, sagte Cody. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass er nicht allein tätig ist.«


  Die junge Frau nickte und verschwand in den Nebenraum.


  »Was sollen wir unternehmen, Sir?«, fragte eine Operatorin, die Cody über ihre Schulter hinweg ansah.


  »Unser Freund vom FBI sagt, sie stimmen überein«, er zwinkerte Bailey zu, »also sagen Sie Roberts, er soll loslegen.«


  Sie wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu.


  »Mobile One, hier Central. Beachten Sie, dass das Objekt als Hauptzielperson bestätigt wurde. Abstand halten und verfolgen.«


  Das Bild auf dem Monitor zuckte ungleichmäßig, als der Agent, der die versteckte Kamera trug, sich in Bewegung setzte. Der rote Punkt auf dem Plasmabildschirm begann sich zu verschieben und bestätigte, dass er in Bewegung war.


  »An alle«, fuhr die Operatorin fort, »Hauptzielperson verlässt das Hotel und bewegt sich nach Norden Richtung Fluss. Bereit zum Abfangen bei Rasterpunkt …«


  »Korrektur, Central«, zischte der Lautsprecher. »Hauptzielperson ist nach Osten abgebogen. Ich wiederhole, Hauptzielperson ist nach Osten in die Bahnhofstraße abgebogen.«


  »Bahnhofstraße? Scheiße«, brummte Cody und stellte sich hinter den Stuhl der Operatorin. »Wen haben wir dort sonst noch?«


  »Mobile Two und Three sind …«


  »Ihre Namen, zum Teufel! Geben Sie mir ihre Namen«, fuhr Cody die Frau an. »Für diesen Kodenamen-Scheiß habe ich keine Zeit.«


  »Marquez und Henry können in sechzig Sekunden dort sein. Jones, Wilton und Gregan brauchen etwa zwei Minuten, bis sie in Position sind.«


  »Schicken Sie alle dahin. So schnell wie möglich. Für den Kerl brauche ich so viele Augen, wie ich kriegen kann.«


  »Was ist das Problem?«, fragte Bailey.


  »Das Problem ist, dass es auf der Bahnhofstraße um diese Zeit aussieht wie auf der Fifth Avenue am ersten Tag des Winterschlussverkaufs«, antwortete Cody und schüttelte besorgt den Kopf. »Wenn er da durchgeht und wir ihn nicht so scharf im Auge behalten wie eine heiße Begleiterin auf dem Abschlussball, verlieren wir ihn in der Menge.«


  Bailey sah zum Plasmabildschirm hoch. Sechs rote Punkte rückten rasch zusammen und würden sich an der Bahnhofstraße treffen. »Okay, los geht’s«, sagte Cody mit einem kläglichen Seufzen. Das Bild der Kamera zeigte die Rücken der beiden Männer, wie sie in den dichten Strom der Pendler und Kauflustigen zur Rushhour eintauchten. »Bleiben Sie bei ihm, Roberts«, murmelte er. »Verlieren Sie ihn bloß nicht.«


  Der Mann, den Cody Roberts genannt hatte, blieb dicht an den Zielpersonen. Aus dem Bild, das seine Kamera sendete, ging hervor, dass er nur zwanzig Fuß hinter den beiden Männern ging – weit näher, als sicher oder ratsam war, doch unter den Umständen war das Risiko unvermeidbar. Zwei weitere Agenten näherten sich den beiden Verfolgten, sodass man in der Außenstelle auf den kleinen Monitoren nun drei Kamerabilder aus leicht unterschiedlichen Winkeln sah.


  Die Zielpersonen blieben vor einem der unzähligen Juwelierläden stehen, gaben sich die Hand und trennten sich. Eilig hasteten sie in unterschiedliche Richtungen davon. Cody fuhr zu Bailey herum. »Was wollen Sie jetzt tun?«


  »Scheiße!« Bailey rieb sich nervös den Nasenrücken. »Ich weiß es nicht. Ich muss Carter fragen.«


  »Carter ist nicht hier. Das ist jetzt Ihre Entscheidung.« Bailey schwieg, während er überlegte, was er tun sollte. Carter hatte ihm gesagt, seine Aufgabe sei das Beobachten, nicht das Entscheiden. Doch wenn er jetzt keine Entscheidung traf entkamen beide Männer. »Jede Sekunde zählt, Bailey«, drängte Cody. »Blondi. Folgen Sie Blondi.«


  »Ganz sicher?«


  »Wegen ihm sind wir hier«, sagte Bailey und hoffte, sein Instinkt läge richtig. »Wir dürfen ihn jetzt nicht verlieren.«


  »Wie Sie wollen. Roberts, Marquez, Henry – an Hauptzielperson bleiben«, sagte die Operatorin. »Jones, Wilton, Gregan – nehmen Sie Positionen ein, und halten Sie sich bereit, die anderen abzulösen, sobald sie an Ihnen vorbeikommen. Auf keinen Fall soll die Hauptzielperson das gleiche Gesicht öfter als einmal sehen.«


  »Roger«, kam die Antwort, begleitet von statischem Knistern.


  Der Mann, der als Blondi bekannt war, ging weiter, blickte beiläufig in die Schaufenster und blieb vor einer besonders protzigen Auslage stehen. Und dann, als eine Tram vorbeifuhr, rannte er ohne Vorwarnung los.


  »Scheiße, er hat uns gesehen!«, rief Cody. »Alle Einheiten: Zugriff. Ich wiederhole: Zugriff. Schnappen wir ihn uns.«


  »Was soll das heißen, er hat uns gesehen?« Bailey trat besorgt einen Schritt auf den Bildschirm zu. »Wie kann er uns gesehen haben?«


  »Weil er seinen Job versteht.«


  »Er steigt in die Straßenbahn ein«, kam es knisternd es aus dem Lautsprecher.


  »Dann steigen Sie mit ein. Verlieren Sie ihn nicht.«


  Die gesendeten Bilder sprangen wild, als die drei Agenten losrannten. Ihr keuchendes Atmen klang durch den Raum. Niemand redete; aller Blicke und alle Aufmerksamkeit waren auf die Bildschirme gerichtet.


  Die drei Agenten erreichten die Straßenbahn und sprangen auf, einer dicht vom nächsten gefolgt. Unmittelbar hinter ihnen schlossen sich die Türen.


  »Wo ist er?«, hauchte Bailey.


  »Suchen Sie ihn, und holen Sie ihn da raus«, befahl Cody.


  Die Bilder zeigten das Innere der Tram und Nahaufnahmen der erstaunten Gesichter anderer Fahrgäste. Doch keine Spur von dem Mann, dem sie gefolgt waren.


  »Da!«, rief Cody aus und stieß den Finger gegen die Schutzscheibe des Monitors.


  Durch das Fenster der Tram sahen sie auf dem Gehweg einen Mann stehen, der ihnen zum Abschied zuwinkte.


  »Wie konnte er das schaffen?«, fragte Bailey, seine Stimme ein ungläubiges Wispern.


  »Weil er ein Profi ist.« Cody schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Teufel noch mal! Als würde er wissen, dass wir auf ihn warten!«


  »Vielleicht wusste er es wirklich, Sir.« Die junge Operatorin kehrte aus dem Nebenraum zurück und reichte Cody ein Blatt Papier.


  »Was ist das?«, fragte Bailey.


  »Die österreichische Polizei fahndet nach einem Mann, den sie in Verbindung mit dem Mord an einer Frau namens Maria Lammers und dem Brandanschlag auf eine Kirche in Kitzbühel heute Morgen sucht«, erwiderte Cody, ohne den Blick von dem Blatt zu nehmen.


  »Was hat das mit unserem Fall zu tun?«


  »Mehrere Zeugen haben ausgesagt, das Opfer gestern mit einem Fremden gesehen zu haben. Sie konnten eine Beschreibung des Mannes liefern.«


  Cody hob das Phantombild, das von der österreichischen Polizei gefaxt worden war, und hielt es neben das Standbild von Blondi beim Verlassen des Hotels Drei Könige.


  Ohne Zweifel war es der gleiche Mann.
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  Zürich-Wipkingen 8. Januar – 17.17 Uhr


  »Was ist denn?« Dominique hatte die Augen vor Besorgnis weit aufgerissen. »Ist Archie schon wieder da?« Tom atmete schwer und klang angespannt.


  »Warum? Was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist doch nicht verletzt?«


  »Nein, mir geht es gut. Um Archie mache ich mir Sorgen. Als wir aus dem Hotel kamen, ist uns jemand gefolgt, deshalb haben wir uns getrennt.« Tom zog den Mantel aus und warf ihn über eine abgeschabte Sofalehne. »Er hat auf uns gewartet.« Er wandte sich Dhutta zu. »Haben Sie irgendjemandem gesagt, dass wir hier sind?«


  »Nein, Mr. Tom, ich kann Ihnen versichern, dass …«


  »Ich hoffe für Sie, dass Sie nichts gesagt haben«, entgegnete Tom kühl. »Ich wüsste etliche Personen, die sehr interessiert daran wären, Ihren derzeitigen Aufenthaltsort zu erfahren. Wenn Sie auch nur ein Wort über uns gesagt haben …«


  »Wir haben eine Abmachung getroffen«, rief Dhutta und rollte irgendetwas Unsichtbares zwischen rechtem Daumen und Zeigefinger. »Ich würde Ihr Vertrauen nie missbrauchen. Vertrauen ist das Einzige, das Menschen wie uns bleibt.«


  Eine lange, unbehagliche Stille folgte, bis das schrille Klingeln der Türglocke den Bann brach.


  »Vielleicht ist er das«, sagte Dominique mit einem hoffnungsvollen Lächeln. Dhutta huschte dankbar aus dem Raum und kehrte Augenblicke später zurück, gefolgt von Archie.


  »Tut mir leid, dass ich so spät komme.« Archie ließ sich schwerfällig auf einem Sofa nieder. »Ein bisschen Ärger. Tom hat es sicher schon erzählt.«


  Dhutta ging eiligen Schrittes an sein Arzneiregal, fuhr mit dem Finger die Reihe aus braunen Flaschen entlang, wählte eine aus, öffnete sie, nahm einen Schluck und stellte sie zurück. Was immer darin war, es schien ihn zu beruhigen.


  »Irgendeine Idee, wer das gewesen sein kann?«


  »Ich habe da nicht gerade lang genug herumgetrödelt, um das herauszufinden.«


  »Was wollte er von uns?«, fragte Tom.


  »Sie, meinst du wohl«, entgegnete Archie trocken. »Ich habe mindestens drei gezählt. Und falls du ’s nicht bemerkt haben solltest – die waren hinter mir her, nicht hinter dir.«


  »Hast du in letzter Zeit irgendetwas gemacht, wovon ich wissen sollte?« Tom beäugte Archie misstrauisch. »Du hattest noch nie solche Schwierigkeiten.«


  »Natürlich nicht!« Archie klang fast beleidigt. »Dein Abstecher nach Amerika zum Beispiel. Du hast nie gesagt, worum es dabei ging.«


  »Jetzt hör aber auf«, protestierte Archie. »Ich hab aufgehört, und das weißt du.«


  »Was hast du dann drüben gemacht?«


  »Nichts, was irgendetwas hiermit zu tun hätte. Das muss dir reichen.«


  »Du hast recht«, räumte Tom ein. »Es tut mir leid. Ich bin wahrscheinlich ein bisschen nervös. Es wird sowieso Zeit, dass wir uns auf den Weg machen. Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber ich möchte nicht hierbleiben, bis ich erfahre, wer die Kerle sind und was sie wollten. Außerdem haben wir, weshalb wir hergekommen sind.«


  »Wirklich?«, entgegnete Archie. »Schön, wir haben rausgefunden, dass Weissman und Lammers beide einem geheimen Orden von SS-Rittern angehörten. Wir wissen, dass sie ein kleines Vermögen ausgegeben haben, um eine Karte zu schützen, auf der unsichtbar die letzte Fahrt eines Zuges eingezeichnet ist, der mit gestohlenen jüdischen Wertsachen beladen war …«


  »Das hat euch Lasche gesagt?«, fragte Dominique aufgeregt. Tom wiederholte rasch die Geschichte des ungarischen Goldzugs. Dhutta riss bei jeder neuen Enthüllung die Augen auf und rollte mit wachsender Geschwindigkeit einen Kugelschreiber zwischen den Fingern, bis man nur noch verschwommenes schwarzes Plastik sah. »Die Sache ist, dass von diesem Zug zwei Waggons fehlen und wir nicht einmal ansatzweise wissen, was darin war oder wo sie sind«, sagte Archie resigniert. »Deshalb bin ich mir nicht ganz sicher, dass wir erfahren haben, weshalb wir dort waren.«


  »Ach, das würde ich nicht sagen«, sagte Dominique. Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


  Als Tom ihren Tonfall bemerkte, drehte er den Kopf zu ihr. »Du hast etwas gefunden, oder?«


  »Mir kam der Gedanke, dass sie vielleicht nicht nur die Karte in ihrem Bankschließfach versteckt haben könnten«, sagte sie.


  »Und?«, fragte Archie stirnrunzelnd.


  »Da war noch etwas anderes.« Dominique nahm die abgeschabte Ledermappe vom Boden, in der die Karte aufbewahrt worden war.


  »Das ist eine einfache Aktenmappe«, sagte Tom. »Deutsches Fabrikat, Ende der Vierzigerjahre. Gab es wahrscheinlich zu Millionen.«


  »Komm schon, Dominique«, sagte Archie ungeduldig. »Worauf willst du hinaus?«


  »Nun, nach einer Stunde Umdrehen und Schütteln hatte ich immer noch nichts gefunden. Aber dann bemerkte ich das …« Sie zeigte auf die Klappe.


  »Die Naht?« Archie musterte sie sorgfältig und sah mit interessierter Miene auf. »Sie hat eine andere Farbe.«


  »Sie ist neuer als der Rest. Also habe ich sie gelöst. Und drinnen habe ich etwas gefunden.«


  »Noch eine Karte?«, fragte Dhutta neugierig und rückte näher, um besser sehen zu können.


  »Nein, etwas ganz anderes.« Sie schob die Hand zwischen die beiden Lederstücke, aus denen die vordere Klappe bestand, und zog eine kleine flache Scherbe hervor, die auf den ersten Blick nach orangebraunem Kunststoff aussah. Dominique reichte sie Tom, der sie inspizierte und schweigend an Archie weiterreichte.


  »Sie ist mit Blattgold überzogen«, sagte Dominique.


  »Nein.« Archie drehte kopfschüttelnd die Scherbe in den Händen. »Das stimmt nicht. Das kann nicht sein.«


  »Wieso nicht?«, meinte Tom. »Das passt doch. Das passt durchaus. Warum sonst sollte der Orden sich mit diesem Zug befassen? Es muss in den vermissten Waggons gewesen sein.«


  Archie sah auf. »Himmel!« Sein Tonfall lag irgendwo zwischen Angst und Ehrfurcht. »Ist dir klar, was das bedeutet?«


  »Nein, Mr. Archie, ich fürchte nein«, warf ein verwirrt dreinblickender Raj Dhutta ein. »Was ist das denn, bitte?«


  »Es ist Bernstein«, sagte Dominique leise. »Schmuckbernstein.«


  Tom nickte.


  »Renwick hat es auf das Bernsteinzimmer abgesehen.«
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  17.26 Uhr


  Im Raum war es still. Nur der leise gestellte Kommentar zu einem Cricketspiel war zu hören, das auf einem der Plasmabildschirme im Nebenzimmer gezeigt wurde, ohne dass jemand darauf achtete. Aller Augen hafteten auf der kleinen Scherbe aus Bernstein, die Archie in seiner rauen Hand barg. Dhutta war es schließlich, der das Schweigen brach.


  »Bitte verzeihen Sie mein Unwissen, aber was ist dieses Bernsteinzimmer?«


  Tom sah ihn schweigend an. Wie beschrieb man das Unbeschreibliche? Wie fasste man die wie Edelsteine funkelnde Essenz eines Gegenstands von solch ätherischer Schönheit, dass es eher von der Kraft der Fantasie als von menschlichen Händen geschaffen zu sein schien, in billige Worte?


  »Stellen Sie sich ein Zimmer vor, das so unglaublich schön war, dass man es als das Achte Weltwunder bezeichnete. Es war von Friedrich I. König von Preußen, in Auftrag gegeben worden, wurde von seinem Sohn, dem späteren ›Soldatenkönig‹, an Zar Peter den Großen verschenkt und von Katharina der Großen vollendet. Ein Zimmer aus Tonnen von erlesenem Ostseebernstein, der zur damaligen Zeit zwölfmal so wertvoll war wie Gold, mit Honig, Leinöl und Cognac behandelt, dann in hunderttausend Tafeln gegossen, deren Rückseiten mit Gold und Silber beschichtet wurden – mehr als fünfundfünfzig Quadratmeter, besetzt mit Brillanten, Smaragden, Jade, Onyx und Rubinen. Stellen Sie sich dann vor, dass es verschwand.«


  »Es verschwand?«, fragte Dhutta fassungslos.


  »Als die deutsche Wehrmacht 1941 Leningrad belagerte, das heutige Sankt Petersburg, wurde das Bernsteinzimmer aus dem Katharinenpalast entfernt und im Königsberger Schloss wieder aufgebaut.


  1945 demontierte man es erneut, weil man befürchtete, es könnte bei einem britischen Luftangriff vernichtet werden.«


  »Und dann verschwand es«, fuhr Archie fort. »Nicht einmal gerüchteweise weiß man, wo es ist. Bis jetzt vielleicht.«


  »Ihr glaubt wirklich, es war in diesem Zug?«, fragte Dominique aufgeregt. »Das echte Bernsteinzimmer?«


  »Warum nicht?«, entgegnete Tom. »Eines der größten Kunstwerke aller Zeiten. Es muss Hunderte von Millionen Dollar wert sein. Für etwas Geringeres hätte Himmler kaum seine allerbesten Leute zum Wachdienst abgestellt. Hätten sie sich sonst solche Mühe gemacht, es zu tarnen?«


  »Weißt du noch, Tom, wie fasziniert dein Vater von der Geschichte des Bernsteinzimmers war?«, sagte Dominique.


  Tom nickte. »Er hat danach gesucht, solange ich zurückdenken kann. Hat immer auf irgendwelche Gerüchte gehofft, die Aufschluss über das Schicksal des Bernsteinzimmers geben. Er träumte davon, es aus dem Reich der Toten zurückzuholen.«


  »Darum dreht sich hier alles«, sagte Dominique. »Das Porträt von Bellak muss irgendeinen Hinweis enthalten, wo das Bernsteinzimmer versteckt ist.«


  »Aber was will Renwick – oder die Kristallklinge – mit dem Bernsteinzimmer anstellen? Verkaufen lässt es sich kaum«, wandte Archie ein.


  »Nicht vollständig, nein«, erwiderte Tom. »Aber man könnte es aufteilen und stückchenweise an den Mann bringen – eine Tafel hier, eine dort. Vielleicht sogar so viel, um damit eine kleine Kammer auszukleiden. Es herrscht kein Mangel an Leuten, die Hunderttausende für ein Bruchstück des Bernsteinzimmers bezahlen und nicht allzu viele Fragen nach seiner Herkunft stellen würden. Fünfzig, sechzig Millionen ließen sich spielend damit verdienen.«


  »Mehr als genug, dass Renwick wieder auf die Beine kommt und die Kristallklinge ihren Krieg fuhren kann«, sagte Archie.


  »Und deshalb müssen wir sie aufhalten.« Toms Augen funkelten entschlossen. »Jetzt mehr denn je. Es geht nicht mehr nur um Renwick. Es geht darum, einen der größten Schätze der Welt davor zu schützen, aufgeteilt zu werden und für immer verloren zu gehen.«


  »Wenn Renwick das Porträt hat, holen wir seinen Vorsprung niemals auf«, sagte Archie unruhig.


  »Aber er hat es ja nicht«, erwiderte Tom. »Wenn er es hätte, dann hätte er mich nie Weissmans Arm und den anderen Bellak finden lassen. Das Porträt hängt irgendwo in einer Privatsammlung, und Renwick versucht uns zu veranlassen, ein Pünktchen mit dem anderen zu verbinden.«


  »Was sagst du da?« Dominique kniff die Augen zusammen.


  »Ich sagte, er hätte mich Weissmans Arm …«


  »Nein. Mit den Pünktchen?«


  »Was für Pünktchen?«


  »Die Pünktchen miteinander verbinden. Hast du das nicht gesagt?«


  »Wovon redest du eigentlich?«, fragte Archie ungeduldig.


  Dominique gab keine Antwort. Stattdessen schnalzte sie mit der Zunge, eilte in den Computerraum und nahm die Eisenbahnkarte von der Wand. Die anderen folgten ihr, wobei sie verwirrte Blicke tauschten.


  »Hier, breite sie auf dem Boden aus«, sagte sie und reichte Tom die Karte.


  »Ich habe mich immer gewundert, was diese Löcher sollen«, fuhr sie fort und schüttelte den Kopf.


  »Was für Löcher?«, fragte Archie.


  »Die Löcher in dem Gemälde.« Sie schnippte ungeduldig mit den Fingern und bedeutete Archie, ihr den zusammengerollten Bellak aus der Pinkas-Synagoge zu geben, der auf dem Schreibtisch lag. »Sie sind zu sorgfältig eingestoßen, als dass es ein Versehen sein könnte.« Dominique rollte die Leinwand auf und legte sie flach auf die Karte. Die linke untere Ecke richtete sie nach dem L aus, das unter dem Schwarzlicht zu sehen gewesen war. »Einen Bleistift, bitte.« Dhutta zog einen aus der ordentlichen Reihe von Stiften in seiner Hemdtasche und reichte ihn ihr.


  Dominique nahm den Bleistift fest in die Hand, drückte die Spitze in das erste Loch und drehte ihn, damit die Karte darunter markiert wurde. Sie wiederholte den Vorgang bei den anderen neun Löchern. Nachdem sie sich vergewissert hatte, alle Löcher markiert zu haben, nahm sie das Gemälde weg, das sich sofort wieder aufrollte. Die Bleistiftmarkierungen waren nun auf der Karte zu sehen.


  Archie pfiff langgezogen.


  »Sie zeigen die gleiche Route, die wir schon kennen!«, rief Dhutta aus.


  »Wie du gesagt hast, Tom«, Dominique strahlte stolz, »man muss die Pünktchen miteinander verbinden.«


  Tom musterte die Karte schweigend. Er konnte kaum fassen, was er sah. Dhutta hatte recht, die Bleistiftmarkierungen lagen genau auf den Ortschaften, die unter dem Schwarzlicht offenbart und von Lasche als Strecke des Goldzugs bestätigt worden waren.


  Alle Punkte bis auf einen: ein kleines Dorf in Norddeutschland, dessen Namen kaum zu lesen war, weil die Bleistiftmarkierung ihn überdeckte. Darüber stand ein kleines Symbol, das nach der Legende eine Burg bedeutete.


  Wewelsburg.
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  CIA-Außenstelle Zürich 8. Januar – 18.01 Uhr


  »Sie haben ihn also verloren?« Selbst die mehreren tausend Meilen Abstand zwischen ihnen konnten die Enttäuschung in Carters Stimme nicht überdecken.


  »Jawohl, Sir.« Bailey schauderte innerlich, als er sich Carters Miene vorstellte. »Und er ist in keiner Datenbank erfasst.«


  »Tut mir leid, Chris«, seufzte Cody, während er sich zu dem Freisprech-Telefon vorbeugte. »Ich hab meine besten Männer drangesetzt. Wir haben wohl nicht damit gerechnet, dass er uns so schnell bemerkt.«


  »Du hast getan, was du kannst, ich weiß«, versicherte Carter ihm. »Und ich danke dir dafür. Für alles.«


  »Beim nächsten Mal wisst ihr jetzt, wozu er fähig ist«, fügte Cody hinzu. »Ich würde euch zu Zugriff raten, sobald ihr ihn seht.«


  »Wenn es ein nächstes Mal gibt«, sagte Carter. Sein Auflachen dröhnte hohl durch den Raum. »Er war unsere einzige Spur.«


  »Nicht ganz«, erwiderte Bailey nachdenklich. »Wir können uns immer noch an Lasche wenden. Und dann wäre da der Kerl, der Blondi begleitet hat. Der taucht nämlich in den Datenbanken auf.«


  »Es wird aber auch Zeit, dass wir irgendwo weiterkommen«, sagte Carter erleichtert.


  »Wie sich herausgestellt hat, ist er vorbestraft. Eine Art High-End-Kunstdieb. Er heißt Tom Kirk, auch bekannt als Felix.«


  »Ein Dieb!«, rief Carter aus. »Das passt doch. Er muss in der Sache mit drinstecken.«


  »Allerdings hat sich herausgestellt, dass Kirk letztes Jahr mit einer unserer Agentinnen zusammengearbeitet hat und als Dankeschön eine reine Weste erhielt. Allgemein wird jetzt angenommen, dass er ehrlich geworden ist.«


  »Wer war die Agentin?«


  »Kennen Sie eine Jennifer Browne?«


  »Bei dem Namen klingelt etwas«, sagte Carter langsam. »Sie war vor ein paar Jahren in eine Schießerei verwickelt. Ich überprüfe das.«


  »Bis dahin könnten wir Kirks Namen und seine Beschreibung an jeden Flughafen, jeden Bahnhof und das Grenzwachtkorps durchgeben«, schlug Bailey vor. »Auf diese Weise erfahren wir, wenn er versucht, die Schweiz zu verlassen. Mit ein bisschen Glück ist sein Freund Blondi nicht weit.«


  »Veranlassen Sie das Nötige«, stimmte Carter ihm zu. »Und sorgen Sie dafür, dass wir beim nächsten Mal wenigstens einen von ihnen schnappen.«
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  Die Wewelsburg bei Paderborn, Westfalen 9. Januar – 02.23 Uhr


  Bei ihrer Fahrt bergauf wurde rasch klar, dass die Wewelsburg eine beherrschende Lage über das weite Umland einnahm.


  Noch erstaunlicher war die Anlage der Festung. Die Wewelsburg ist die einzige in Dreiecksform angelegte Burganlage in Mitteleuropa. Sie verfügt über einen großen Rundturm in der Nordecke sowie zwei kleinere Türme südlich. Untereinander sind sie durch starke Wehrmauern verbunden.


  1934 waren die Burg und das Grundstück für einhundert Jahre gepachtet worden. Der Unterzeichnende war ein gewisser Heinrich Himmler. Sein Plan, mit dessen Umsetzung rasch begonnen worden war, hatte vorgesehen, die Burg zu einem arischen Forschungs- und Lernzentrum und zu einer spirituellen Heimat der SS zu machen – eine Kultstätte, die für die so genannte arische Rasse genauso heilig sein sollte, wie es die Marienburg im Mittelalter für den Deutschen Orden gewesen war.


  Zu diesem Zweck war jeder Raum einem legendären nordischen Helden oder einem Schlüsselereignis der »arischen Geschichte« geweiht. Ein Raum war für den Heiligen Gral vorbereitet, weil man davon ausging, dass Himmlers Leuten auf ihrer Suche danach irgendwann Erfolg beschieden wäre.


  Himmlers Räume waren König Heinrich dem Vogler gewidmet, dem Begründer des ersten deutschen Reiches, als dessen Wiedergeburt Himmler sich offenbar betrachtete; außerdem glaubte er, übernatürliche Kräfte zu erlangen, falls es ihm gelang, die legendäre Insel Thule zu finden – eine angeblich vergessene Zivilisation, für deren Suche er riesige Summen ausgab – und Kontakt mit den »Alten« herzustellen.


  In Toms Ohren klang das alles auf schreckliche Weise vertraut, ein Nachhall von Lasches Schilderung jener hasserfüllten Ideologie, mit der Himmler die SS geformt und ihre Unmenschlichkeit zu immer neuen Höhen der Grausamkeit angestachelt hatte. Dennoch besaß die Geschichte eine noch dunklere Seite. Ein Konzentrationslager, in dem es selbst für Nazi-Verhältnisse brutal zuging, war in der Nähe errichtet worden und lieferte die Sklavenarbeiter für den Umbau der Burg nach Himmlers Wunschvorstellungen. Wenngleich die Wewelsburg nie fertiggestellt wurde oder gar benutzt worden war, waren innerhalb ihrer finsteren Mauern angeblich heidnische, sogar satanistische Rituale gefeiert worden.


  Wie um Toms Gedanken zu unterstreichen, erschien die Burg in diesem Augenblick beinahe geisterhaft über dem knochigen Gewölbe aus ineinander verflochtenen, knorrigen Ästen, die sie bislang verborgen hatten. Die Fenster mit den Mittelpfosten schimmerten im gelben Kegel der Autoscheinwerfer wie Tieraugen, ehe sie wieder in der kalten Umarmung des umliegenden Waldes versanken.


  Als sie um die letzte Ecke bogen, zeichnete sich vor dem Nachthimmel eine kleine Kirche ab, deren Turm einen langen Schatten warf Tom stellte das Licht ab und nahm den Gang heraus. Die letzten, leicht abschüssigen hundert Meter rollte der Wagen beinahe geräuschlos im Mondlicht dahin, bis er auf dem Vorplatz eines Gebäudes zum Stehen kam, das Dominique als das alte Wachgebäude der SS identifizierte.


  »Hier sind wir richtig«, sagte Archie in die plötzliche, fast beängstigende Stille.


  Tom nickte. Die Burg war zweifelsohne die auf dem Foto des Bellak’schen Gemäldes in Weissmans Geheimzimmer sowie auf dem Farbglasfenster im Zunfthaus zur Zimmerleuten, das Lammers in Auftrag gegeben hatte.


  »Hattest du nicht gesagt, Himmler habe die Burg zerstören lassen?«, fragte Tom.


  »Man hat es versucht«, entgegnete Dominique. »Auf Himmlers Befehl versuchte die SS im März 45 die Burg zu sprengen. Sie brannte völlig aus, aber die Gruft und der ›Obergruppenführersaal‹ blieben erhalten. Der Rest der Anlage wurde nach dem Krieg wieder aufgebaut.«


  Tom drehte sich um und blickte Archie und Dominique in die erwartungsvollen Gesichter. »Seid ihr sicher, dass die Burg unbewohnt ist?«


  »Heute sind hier eine Jugendherberge und ein Museum untergebracht, aber zu dieser Jahreszeit ist es hier sehr ruhig. Bis morgen Früh stört uns niemand.«


  Sie stiegen aus dem Wagen. Es regnete dicke, eisige Tropfen. Tom öffnete den Kofferraum und nahm zwei große Rucksäcke heraus. Den einen reichte er an Archie weiter, den anderen schnallte er sich auf den Rücken. Dann wandte er sich um und betrachtete die Burgmauern.


  Der breite Graben, früher ohne Zweifel ein ernst zu nehmendes Hindernis, war seit langem trockengelegt, und an seinem einst tückischen Ufer befand sich nun ein gepflegter Garten. Eine schmale Steinbrücke führte über den Graben zum Haupteingang der Burg, ein Torbogen unter einem mit Steinmetzarbeiten verzierten Erkerfenster, das vor der nüchternen Fassade des Bauwerks fehl am Platz wirkte und vermutlich erst später hinzugefügt worden war.


  Sie gelangten zum riesigen Haupttor. Tom machte sich an der kleinen Tür zu schaffen, die darin eingelassen war, und hatte deren Schloss nach wenigen Sekunden geöffnet.


  Sie betraten eine kurze, überwölbte Passage, die auf den dreieckigen Burghof führte. Das gelbe Leuchten der wenigen Lampen verlor sich in den Schatten. Von dem gedämpften Trommeln des Regens abgesehen war es gespenstisch still. Nicht einmal der Wind schien in der Lage, in dieses kopfsteingepflasterte Heiligtum vorzudringen.


  Dominique wies auf einen Torbogen am Fuße des Nordturms, einem breiten, gedrungenen Rund aus Stein, das drohend emporragte und sich schwarz vor dem dunklen Nachthimmel abhob. Im Vergleich dazu wirkten die beiden anderen, schlankeren Türme, die über dem steilen Dach gerade noch zu erkennen waren, beinahe zierlich.


  Sie gingen zur Tür. Eine alte Inschrift ließ erkennen, dass man hier einst in eine Kapelle gelang war. Die Tür erwies sich als unverschlossen, doch im Innern versperrte ein Eisengitter den Weiterweg. Tom griff nach seiner Taschenlampe und richtete sie zwischen die Gitterstäbe. Vor ihnen lag eine ausgedehnte Kammer, von zwölf Steinsäulen gesäumt; sie trugen einen Kreis niedriger Bögen, die anmutig die schlanken Fenster in den Turmwänden einrahmten. Toms Blick fiel jedoch fast augenblicklich auf den Fußboden, in dessen Mitte sich eine Einlegearbeit aus schwarzem Marmor befand: Die mittlerweile vertraute, von zwei konzentrischen Kreisen umgebene Scheibe, aus deren Zentrum zwölf runenähnliche Blitze ausgingen. Die Schwarze Sonne.


  »Das war der Obergruppenführersaal«, wisperte Dominique. »Eine Stätte, an der die SS kultische Rituale inszenierte.«


  »Das hört sich beinahe so an, als wäre dieser Verein eine Art Religionsgemeinschaft gewesen«, meinte Archie.


  »In vieler Hinsicht waren sie das auch«, erwiderte Dominique. »Die Jesuiten hatten Himmler die Idee für seine Doktrin des bedingungslosen Gehorsams geliefert. Die SS war eher eine fanatische Sekte als eine militärische Organisation – mit Himmler als Papst und Hitler als Gott.«


  »Ist das alles original?«, fragte Tom, überrascht vom guten Erhaltungszustand des Raumes.


  »Nein, es ist restauriert.«


  »Dann wird das, was wir suchen, nicht hier sein, sonst hätte man es längst gefunden«, sagte Tom. »Wo ist die Gruft, die du erwähnt hast?«


  »Soweit ich mich erinnere, direkt unter uns. Aber um hinzukommen, müssen wir wieder ins Freie.«


  Dominique führte sie durchs Haupttor, das sie hinter sich schlossen, zurück vor die Burg und über die Brücke. Der Wind pfiff durch die beiden Bögen. Links von ihnen führte eine Treppe in den Burggraben hinunter. Auf dieser Ebene waren zwei Türen in den Fuß der Ostmauer eingesetzt. »Die da …«, wisperte Dominique und zeigte auf die Tür rechts.


  Sie war verschlossen, doch wieder war es nur eine Frage von Sekunden, bis Tom sie geöffnet hatte. Sie gelangten in einen Bogengang. Dominique machte die Männer mit einem Schwenk ihrer Taschenlampe auf die schmale Treppe aufmerksam, die rechts in die Tiefe führte und vor einem weiteren Eisengitter endete, dessen Schloss Tom ebenfalls öffnen musste. Dominique entdeckte an der Mauer außen neben der Tür einen Lichtschalter. Nachdem sie ihn betätigt hatte, folgten Tom und Archie ihr hinein.


  Die kreisrunde Gruft durchmaß ungefähr neun Meter und war so massiv wie ein bronzezeitliches Monument. Die Wände bestanden aus behauenen Steinblöcken, der Boden aus poliertem Kalkstein. Etwa fünf Meter über ihren Köpfen befand sich die gewölbte Decke. Die Mitte des Raumes bildete eine runde gemauerte Vertiefung, in die zwei Stufen hinunterführten. In ihrer Mitte wiederum befand sich eine flache Mulde.


  Zu diesem kleineren Kreis ging Tom und stellte sich in die Mitte, genau unter den höchsten Punkt der Decke.


  »Sieh nur.« Archie richtete die Taschenlampe auf die Stelle über Toms Kopf. Deutlich war der Umriss eines Hakenkreuzes aus einem andersfarbigen Stein zu sehen.


  »Was war das hier?«, fragte Tom.


  »Offenbar eine Art SS-Begräbnisstätte«, sagte Dominique. »Angeblich ein letzter Ruheplatz für die Geister der verstorbenen Ordensmitglieder im Mittelpunkt des Universums.« Ihre Stimme hatte ein merkwürdiges, gedämpftes Timbre. Es gab keinen Widerhall in dem Gewölbe; es schien, als würde jeder Laut von den Mauern geschluckt.


  Tom blickte sich neugierig um. Vier schmale Fenster über engen Schächten, die steil der Nacht zustrebten, waren hoch in die dicken Mauern gesetzt.


  »Für Himmler befand sich der Mittelpunkt der Welt nicht in Jerusalem, Rom oder Mekka, sondern hier, in den westfälischen Hügeln«, erklärte Dominique. »An dieser Stelle wollte er einen riesigen SS-Komplex errichten lassen, der aus einer Reihe konzentrischer Festungsringe bestand, aus Kasernen und Wohnhäusern, und der sich von hier aus meilenweit in alle Himmelsrichtungen erstrecken sollte.« Tom blickte nervös zu Boden und verlagerte unruhig sein Gewicht.


  »Genau in dieser Vertiefung sollte eine ewige Flamme entzündet werden«, fuhr Dominique fort. »Obwohl die Reiseführer den Orden nicht beim Namen nennen, heißt es, dass die Urnen mit der Asche der obersten SS-Führer hier bestattet werden sollten.« Sie ging zur Wand und zeigte auf einen niedrigen Steinsockel, den Tom noch nicht bemerkt hatte. Er blickte sich um und entdeckte insgesamt zwölf dieser Sockel in regelmäßigen Abständen längs der Außenmauer. »Der Orden sollte im Tode genauso vereint sein, wie er es im Leben war.«


  »Dann fangen wir hier an«, sagte Tom und stampfte mit dem Fuß auf dem Steinboden auf »Hier, wo die Flamme brennen sollte. Genau unter dem Hakenkreuz. Im Mittelpunkt ihrer Welt.«
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  02.51 Uhr


  In der Mulde kauernd, machten Tom und Archie sich an die Arbeit. Sie meißelten den Mörtel weg, der die großen Steine im Zentrum des Fußbodens umgab. Es war eine langwierige und mühsame Arbeit. Die Hammerstiele rutschten ihnen aus den Fingern, und trotz der Gummistreifen, von denen die Schläge gedämpft werden sollten, spürten sie die Erschütterungen der Stahlmeißel bis in die Oberarme. Nach ungefähr zehn Minuten wich das Geräusch von Metall auf Stein einem anderen, unerwarteten Klang.


  »Da ist etwas darunter«, sagte Archie aufgeregt.


  Sie hebelten den ersten Stein heraus, dann die anderen, die ihn umgaben. Schließlich hatten sie eine größere Fläche freigelegt. Die Umrisse einer quadratischen Stahlplatte von einem Meter Kantenlänge und einem Zentimeter Dicke kamen zum Vorschein.


  »Versuch es hiermit.« Dominique reichte Tom einen metallenen Pflock aus einem der Rucksäcke. Tom schlug den Pflock unter eine Seite der schweren Platte und hebelte sie hoch, bis der Spalt breit genug war, dass Archie die Finger darunter schieben konnte. Er wuchtete die Stahlplatte weiter in die Höhe, bis sie auf der Kante stand, und stieß sie zur Seite. Mit lautem Dröhnen schlug sie zu Boden. Als die Staubwolke sich setzte, stieg fauliger Gestank aus dem Loch empor.


  Sie ließen sich auf alle viere nieder, krochen an den Rand des Loches und spähten hinein, die Hände vor den Mund geschlagen in dem erfolglosen Versuch, den Gestank fernzuhalten. Ein finsteres, undurchdringliches Nichts gähnte unter ihnen. Ein paar Augenblicke herrschte Totenstille.


  »Ich steige als Erster hinunter«, erbot sich Tom. Er nahm ein Seil, befestigte es am Gitter und warf das lose Ende ins Loch. Die Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, ließ er sich in die tintenschwarze Tiefe hinab. Das Seil glitt langsam durch seine Hände, als er sich hinunterbewegte, wobei er die Geschwindigkeit seines Abstiegs bremste, indem er die Füße gegen die Wand stemmte.


  Der Boden schien aus weißem Stein zu bestehen. Allerdings konnte Tom direkt unter sich eine dunkle Scheibe in der Mitte ausmachen. Erst als seine Füße unerwartet auf dieser Scheibe landeten, erkannte er, dass es sich um einen großen Tisch handelte. Er ließ das Seil los und nahm die Taschenlampe aus dem Mund.


  Der Tisch bestand aus Holz. Zwölf Eichenstühle mit hohen Rückenlehnen standen darum. Jeden Stuhl schmückte eine angelaufene Silbertafel mit einem Wappen und einem Familiennamen. Doch Toms Blick galt weniger den Stühlen als den reglosen, grinsenden Gestalten, die darauf saßen.


  Denn rings um den Tisch saßen wie die makabren Gäste einer apokalyptischen Abendgesellschaft zwölf Skelette in voller SS-Paradeuniform.


  Tom wagte kaum zu atmen. Er ließ den Lampenstrahl über die moderigen Uniformjacken gleiten, auf denen Orden funkelten, dann zum linken Unterarm, wo er den gestickten Armeistreifen erblickte.


  Die Goldbuchstaben auf dem schwarzen Stoff schimmerten gespenstisch.


  Totenkopforden, las Tom.!


  49


  Hotel Drei Könige, Zürich 9. Januar – 02.51 Uhr


  »Bitte sehr.« Lasche wies auf den Holzkasten von der Größe eines Schreibmaschinenkoffers auf seinem Tisch. »Ich habe erst eine Enigma verkauft. Vor ein paar Jahren. An einen russischen Sammler, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Und die anderen Teile?« Die Stimme klang weich und gemahnte an träge, schwüle Abende auf einer Veranda irgendwo in South Carolina oder Louisiana.


  »Sind bereits eingebaut. Die endgültigen Einstellungen obliegen natürlich Ihnen, Mister … Verzeihen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen.« Die wohltuende Wirkung der Bluttransfusion ließ bereits nach, und Lasche fühlte sich müde und weniger konzentriert, als ihm bei diesem Treffen lieb gewesen wäre. In Anbetracht der Stunde war das unvermeidlich. Er hatte kaum Vorwarnung erhalten, nur einen Anruf in dem man ihn informiert hatte, dass jemand käme, um das Geschäft abzuschließen; er solle dafür sorgen, dass er alleine war.


  »Foster. Kyle Foster.« Er war ein großer, ungepflegter Mann mit dichtem Bart und ungekämmtem hellbraunem Haar. Seine stahlgrauen Augen waren ruhig und wachsam. Ein gefährlicher Mann, dachte Lasche. »Irgendwelche Probleme, sie zu beschaffen?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich habe meine Kontakte … Personen, an die ich mich wenden kann, wenn es um so etwas geht. Diese Leute sind verlässlich und diskret und bleiben unter sich. Außerdem würde man eher vermuten, dass ich mit dem Papst zu tun hätte als mit diesen Leuten.«


  »Sie reden von den Söhnen der Amerikanischen Freiheit?«, fragte Foster lächelnd.


  »Woher wissen Sie das?« Lasche war erstaunt und wütend zugleich. Erstaunt, dass seine Geschäftspartner es erfahren hatten und wütend, weil es bedeutete, dass er von ihnen überwacht worden war – dass sie ihm nicht vertraut hatten.


  »Cassius hinterlässt keine Spuren. Nur weil er Sie gebeten hat, ihm eine Enigma zu beschaffen, heißt das noch lange nicht, dass es ihm egal ist, wie Sie es zuwege brachten. Kaum hatte er sich vergewissert, dass Ihr Blondi … so war doch sein Name?« Lasche nickte. »Kaum war er sicher, dass Ihr Blondi das hier abgeholt hatte«, Foster streichelte über den Kasten der Enigma, »und auf dem Heimweg war, hat er mich gebeten, mich mit Ihren Leuten zu … treffen.«


  Das Zögern und die leichte Betonung, die Lasche aus Fosters Stimme heraushörte, wies auf eine tiefere und finstere Bedeutung dieser scheinbar harmlosen Bemerkung hin. Allerdings fürchtete Lasche, die Antwort bereits zu kennen. Dennoch konnte er sich die Frage nicht verkneifen: »Mit ihnen zu treffen? Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine damit, dass ich sie in einem Raum eingesperrt habe, der mittels einer Falle gesichert war, und dem FBI dann einen Tipp gegeben habe, damit die Falle von ihnen ausgelöst wird.« Foster schien bei der Erinnerung zu lächeln. »Die FBI-Leute sind zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig die Schuld zuzuschieben, als dass sie herauszufinden versuchen, was wirklich geschehen ist.«


  »Alle?«, stieß Lasche hervor. Ihm schnürte sich die Brust ein, und sein Atem ging rasselnd. »Warum?«


  »Spuren.« Foster griff in die Tasche und zog eine schallgedämpfte Neun-Millimeter-Pistole hervor. »Cassius hinterlässt keine Spuren. Womit wir bei Ihnen wären …«


  Lasche schaute Foster in die Augen, begegnete seinem kalten, ruhigen Blick und starrte auf die Pistolenmündung, die auf seine Brust zeigte.


  »Ich nehme an, es gibt keine Rettung …?« Seine Stimme blieb gelassen. Er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass er weder mit Tränen noch mit Wutausbrüchen etwas erreichen konnte. »Keine noch so große Summe würde Sie dazu bringen, die Waffe wegzustecken und wieder zu gehen?«


  Foster verzog das Gesicht. »Dann wäre ich der tote Mann und nicht Sie.«


  »Verstehe.« Schweigen. »Aber mein Auftraggeber hat ein Angebot für Sie.«


  »Und das wäre?« In Lasches Stimme schlich sich ein Hauch neuer Hoffnung.


  »Sie dürfen wählen.«


  »Wählen?« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Was wählen?« Foster machte eine Kopfbewegung zu dem Raum voller Waffen hinter sich.


  »Wie Sie sterben.«


  Lasche schüttelte traurig den Kopf Es war töricht gewesen, von Cassius etwas anderes zu erwarten. Dennoch handelte es sich um ein Zugeständnis. Ein Zugeständnis, das Lasche zu schätzen wusste, weil es ihm beim Sterben ein Element der Kontrolle schenkte. So albern es erschien, er wusste die Geste ehrlich zu schätzen. »Richten Sie ihm aus … dass ich ihm danke.« Lasche kam mit dem Rollstuhl hinter dem Schreibtisch hervor, fuhr an den Schaukästen der linken Wand entlang und musterte versonnen ihren Inhalt. Foster folgte ihm, die Pistole in der Hand. Seine Schritte klangen wie der unerbittliche Schlag der Trommel, wenn der Schinderkarren auf die Stufen zur Guillotine zufährt.


  Lasches Blick schweifte von Gegenstand zu Gegenstand und wog die Vorzüge des einen gegen die des anderen ab. Ein Krummdolch bot sich als erster Kandidat an. Das Kukri hatte einem Gurkha des britischen Heeres gehört, der 1857 beim Indischen Aufstand getötet worden war. Die gekrümmte Klinge steckte in der Scheide, denn es heißt, dass ein Kukri Blut trinken muss, sobald man die Waffe zückt.


  Außerdem besaß Lasche die schmucke, polierte Pistole, die Aleksandr Puschkin 1837 bei einem Duell benutzt hatte. Der Dichter hatte sich auf den Ehrenhandel eingelassen, um die Ehre seiner Frau gegen die Avancen eines schneidigen Emigranten zu verteidigen. Tödlich verwundet, starb Puschkin ein paar Tage später, und ganz Russland trauerte.


  Eine andere Möglichkeit war die Winchester 73, »das Gewehr, das den Westen eroberte«, mit seiner furchterregenden Verlässlichkeit und Präzision. Lasche besaß zwei Exemplare – außerordentliche Raritäten, da moderne ballistische Untersuchungen bestätigt hatten, dass es sich um zwei der acht Winchester 73 handelte, die bei der Schlacht von Little Bighorn 1876 von den Indianern benutzt worden waren.


  Doch er fuhr weiter, vorbei an diesen Waffen und vielen anderen, bis sein Rollstuhl summend vor der Samurai-Rüstung stehen blieb. Ihr zu Füßen, sorgsam auf einem Gestell angeordnet, ruhten zwei Schwerter. Letzten Endes, das war ihm nun klar, konnte er sich gar nicht anders entscheiden.


  »Ein Samurai trug zwei Schwerter«, sagte Lasche weich. Er spürte, dass Foster direkt hinter ihm stand, aber er wandte sich nicht um. »Das Katana und das Wakizashi.« Er wies zuerst auf das lange Schwert, dann auf das kürzere, das über ihm abgelegt war. »Sie waren Symbole von Status und Stolz, und zusammen mit dem heiligen Spiegel und der Kette aus tropfenförmigen Edelsteinen bildeten die Schwerter die drei geheiligten Schätze des japanischen Kaiserhauses.«


  »Sie sind alt?« Fosters Stimme klang wenig interessiert.


  »Edo-Periode, um 1795. Alt sind sie, ja, aber nicht so alt wie die Rüstung.«


  »Und so wollen Sie es?« Foster war vorgetreten und stand nun neben Lasche. Er klang skeptisch.


  Lasche nickte.


  »Okay.« Foster beugte sich zum Schaukasten vor, dann sah er Lasche fragend an, welches Schwert er benutzen solle.


  »Haben Sie vom Bushido gehört?«, fragte Lasche.


  »Nein.« Foster klang nun verärgert; er machte den Eindruck, als wolle er die Sache endlich hinter sich bringen. Lasche achtete nicht auf ihn.


  »Bushido ist der Weg des Kriegers, der Kodex, der das Leben der Samurai bestimmt und lehrt, wann ein Samurai, will er sein Gesicht bewahren, Seppuku zu begehen hat, den rituellen Selbstmord.«


  »Sie wollen sich selbst töten?« Foster schien verwirrt, als würde Lasches Wunsch gegen die Anweisungen verstoßen, die er bekommen hatte. »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Sie werden Kaishaku-Nin sein, mein Sekundant. Nehmen Sie beide Schwerter.«


  Schulterzuckend nahm Foster beide Schwerter von dem Ebenholzgestell und folgte Lasche auf die andere Seite des Raumes, wo dieser vor der großen Kanone stehen geblieben war.


  »Traditionell müsste ich weiße Kleidung tragen, und vor mir müsste ein Tablett mit einem Stück Washi-Papier liegen, mit Tinte, einer Tasse Sake und einem Tanto, einem speziellen Messer. Aber das Wakizashi genügt auch. Den Sake würde ich in zwei Schlucken leeren – würde ich mehr oder weniger trinken, könnte ich nicht das angemessene seelische Gleichgewicht und die nötige Entschlossenheit bewahren. Dann würde ich ein passendes Gedicht im Stile des Waka schreiben. Am Ende würde ich das Schwert ergreifen …«, er nahm Foster das kürzere Schwert ab, zückte es und warf die schwarzlackierte Scheide auf den Boden, »und würde es genau hier ansetzen.« Er zog sich das Hemd aus der Hose, entblößte seinen Hängebauch auf der linken Seite und drückte die Schwertspitze dagegen. »Wenn ich dann bereit wäre, würde ich es mir in den Leib stoßen und von links nach rechts schneiden.«


  Foster hatte das längere Schwert bereits aus der Scheide gezogen und wog es in der Hand. Er trat hinter Lasche und stapfte ungeduldig mit dem Fuß.


  »Dann würden Sie als mein Kaishaku-Nin«, fuhr Lasche fort, »herantreten und mir den Kopf abschlagen. Das diente dem Zweck …«


  Lasche führte den Satz nie zu Ende. Mit einem wuchtigen Hieb enthauptete Foster ihn. Der Aufprall der Klinge schleuderte den Greis aus dem Rollstuhl, sodass er vornüber auf das Kanonenrohr sackte, während sein Kopf über den Boden kullerte.


  »Du redest zu viel, alter Mann«, sagte Foster.
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  Die Wewelsburg bei Paderborn, Westfalen 9. Januar – 03.23 Uhr


  »Hier sind sie«, rief Tom, sprang zwischen zwei Skeletten hindurch vom Tisch und umrundete ihn hinter dem Kreis aus Stühlen. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe zuckte von einem Leichnam zum anderen. Bei einigen war der Kopf auf den Boden gerollt; die meisten Skelette jedoch waren bemerkenswert intakt. Die Schirmmützen saßen noch auf weißen Schädeln, und leere Augenhöhlen schienen jeder Bewegung Toms zu folgen, als handele es sich um einen grotesken Festwagen beim Mardi-Gras-Umzug. »Sie sind alle hier«, flüsterte er so leise, dass nur er es hören konnte, wobei er nicht sicher war, ob er angesichts dieser Entdeckung ein Hochgefühl oder Grauen empfinden sollte.


  »Wer?«, rief Archie von oben.


  »Der Orden.« Tom bemerkte bei einem der Schädel ein kleines Loch in der rechten Schläfe, entdeckte die gleiche Wunde auch bei anderen und sah neben einem der Stühle eine Pistole auf dem Boden liegen. »Sieht so aus, als hätten sie kollektiv Selbstmord begangen.«


  »Ich komme runter«, verkündete Archie. Einige Sekunden später verdeckte sein massiger Körper kurz den kleinen Lichtkreis aus der Krypta über ihnen, dann glitt er am Seil hinunter und landete mitten auf dem Tisch.


  »Himmel!«, rief er aus, als der Kegel seiner Taschenlampe auf die Skelette der SS-Führer fiel. Die silbernen Plaketten hinter ihren Köpfen funkelten im Licht. »Es war also dein Ernst.« Er klang ehrlich schockiert. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber tot ist der Verein noch unheimlicher als zu Lebzeiten. Sie sind hier zum letzten Abendmahl zusammengekommen wie die zwölf Jünger.«


  Sie mussten hier heruntergestiegen sein, nachdem sie jemanden beauftragt hatten, oben die Steine wieder einzufügen. Dann hatten sie sich an den Tisch gesetzt und sich erschossen.


  »Und haben dafür gesorgt, dass sie einen viel angenehmeren Tod hatten, als sie selbst ihn anderen gegönnt hatten«, sagte Archie verächtlich, während er auf den Boden sprang, und schüttelte vor Abscheu den Kopf »Hast du sonst noch was gesehen?«


  »Noch nicht. Sehen wir uns mal um, vielleicht finden wir, was hier so wichtig ist.«


  »Wartet auf mich …« Dominique hatte sich geräuschlos am Seil auf den Tisch heruntergelassen. In der Hand hielt sie eine Laterne.


  »Ich dachte, du solltest uns den Rücken decken«, rügte Tom sie.


  »Und ihr beiden habt den ganzen Spaß?«, entgegnete sie und hielt die Laterne hoch, um einen guten Blick auf die Leichen zu erhalten. »Seht sie euch an. Sie sehen fast so aus, als hätten sie auf uns gewartet.«


  »Auf uns oder sonst jemanden«, pflichtete Tom ihr bei. Er kannte Dominique mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie das Risiko, hier unten eingeschlossen zu werden, nicht scheuen würde. »Kommt schon, schauen wir, was es hier noch gibt.«


  Die drei begannen mit der Untersuchung der Kammer. Die geheime Krypta durchmaß etwa neun Meter und hatte gerundete Wände, sodass der Eindruck entstand, sie befanden sich in einem riesigen Fass aus Stein. Eine kurze Suche bestätigte, dass der einzige Weg hinein oder hinaus durch das Loch über ihnen führte, denn die Wände waren massiv. Nach ein paar Minuten trafen sie sich wieder am Tisch in der Mitte des Raumes.


  »Tja, wenn es hier unten irgendetwas von Interesse gibt – sieht man von unseren toten Freunden ab –, kann es ich nicht entdecken.« Archie schwenkte die Taschenlampe in die Runde.


  »Geht mir genauso«, sagte Tom. »Aber eines haben wir uns noch nicht angesehen.«


  »Die Leichen«, hauchte Dominique. »Du meinst die Leichen, oder?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sie sich dem Tisch zu und umrundete ihn langsam, die Stirn vor Konzentration gekraust. Das flackernde Licht ihrer Laterne warf wogende Schatten über die grinsenden Knochengesichter, bis sie beinahe lebendig wirkten; das gelegentliche Aufblitzen eines Zahnes oder ein Schatten, der über eine leere Augenhöhle tanzte, ließ den Eindruck entstehen, dass sie im Begriff waren, aus ihrem langen Schlummer zu erwachen und sich von den Stühlen zu erheben. Schließlich blieb Dominique hinter einem der Stühle stehen. »Versuchen wir es bei dem hier zuerst.«


  »Warum bei ihm?«, fragte Tom. Das Skelett sah nicht anders aus als die anderen, vielleicht ein wenig grotesker, da ihm der Unterkiefer in den Schoß gefallen war und eine Augenhöhle von einer ausgefransten Seidenklappe bedeckt wurde.


  »Schau auf den Tisch.«


  Tom richtete den Strahl seiner Taschenlampe dorthin und bemerkte, dass die Tischplatte in zwölf gleiche Sektoren geteilt wurde, einer vor jedem Ritter. Und jeder Sektor war mit einer anderen Art Holz eingelegt.


  »Eiche, Nussbaum, Birke …« Dominique zeigte auf einen Sektor nach dem anderen, und das Licht ihrer Lampe glitt wie ein Punktscheinwerfer im Kreis über den Tisch. »Ulme, Kirsche, Teak, Mahagoni …« Sie hielt inne, als sie zu dem Tischsektor vor dem Stuhl kam, hinter dem sie stehen geblieben war. »Bernstein.«


  »Den Versuch ist es wert«, stimmte Archie zu.


  Die Zähne fest zusammengebissen, knöpfte Dominique dem Skelett vorsichtig den Uniformrock auf. Zwei Silberknöpfe, deren Faden zerfallen waren, glitten ihr in die Hand. Sie zog die Jacke auf die eine Seite und untersuchte die Taschen außen und innen. Es war nichts darin.


  »Was ist mit dem Hals?«, fragte Tom. »Vielleicht hängt dort etwas.«


  Dominique hielt ihr Gesicht so weit wie möglich von dem Skelett entfernt, während sie ihm das Hemd aufknöpfte. Der Stoff haftete an dem ausgedörrten Brustkasten, wo das Fleisch erst verwest und dann vertrocknet war. Doch wieder fand sie nichts, nur die Leere der Brusthöhle und den Überrest des Herzens. Es war auf den Stuhl gefallen und dort zu einem Etwas geschrumpft, das aussah wie eine große Backpflaume.


  »Nichts«, sagte sie enttäuscht.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Archie und blickte auf die funkelnden Orden an der Jacke, die Dominique gerade aufgeknöpft hatte. »Er trägt ein Ritterkreuz.«


  Er zog am Überrest des schwarzweißroten Bandes und holte den Halsorden unter dem Uniformkragen hervor. »Hat es irgendwelche Zeichen auf der Rückseite?«, fragte Tom. Archie drehte das Kreuz um. »Genau wie die anderen«, bestätigte er nickend. »Dominique, hast du die anderen beiden dabei?« Sie nickte, holte die Ritterkreuze aus der Manteltasche und legte sie mit der Rückseite nach oben auf den Tisch, sodass die Markierungen zu sehen waren. Archie legte den Orden, den er gerade gefunden hatte, neben die beiden anderen.


  »Das muss etwas bewirken oder zu bedeuten haben«, sagte Tom. »Irgendwo müssen sie zusammenpassen.«


  »Vielleicht ist es ein Bild«, sagte Dominique. »Vielleicht treffen sich die Linien am Rand und zeigen etwas, das man nicht erkennt, solange sie getrennt sind …« Sie schob die Ritterkreuze umher und legte sie auf verschiedene Weise aneinander, um festzustellen, ob die Linien irgendwo ineinander übergingen.


  Es war ein sinnloses Unterfangen. Nach zehn Minuten, in denen sie jede Kombination ausprobierten, die ihnen einfallen wollte, setzte Tom schon zu dem Vorschlag an, etwas anderes zu versuchen, als Dominique plötzlich mit den Fingern schnippte.


  »Natürlich! Es muss dreidimensional sein.«


  »Was?«


  »Die Orden. Sie fügen sich nicht ineinander und nicht aneinander wie ein normales Puzzle, sie müssen übereinandergelegt werden!«


  Sie nahm ein Ritterkreuz und legte es auf ein anderes, dann schob sie es hin und her, um zu sehen, ob ein Muster hervortrat. Als der Versuch erfolglos blieb, tauschte sie einen der Orden aus, dann den anderen, um eine dritte Kombination zu bilden, bis sie schließlich mit einem Lächeln aufblickte. »Bitte sehr!«


  Indem sie den zweiten Orden vom Zentrum des untersten nach links oben verschob, konnte sie mehrere gravierte Linien zur Deckung bringen. Dann nahm sie das letzte Ritterkreuz, setzte es auf die anderen beiden und verschob es vom Mittelpunkt des zweiten nach rechts oben. Allein in dieser Position bildeten die Linien plötzlich ein Bild, das nur zu erkennen war, wenn man von oben auf sie hinunterblickte: zwei komplizierte, gekreuzte Schlüssel.


  »Die Schlüssel des heiligen Petrus«, hauchte Tom.


  »Petrus? Der Petersdom in Rom?«, fragte Archie. »Na, da kann das Zeug aber nicht sein.«


  »Stimmt, das ist unwahrscheinlich«, pflichtete Tom ihm bei. »Gekreuzte Schlüssel. Was könnte das bedeuten?«


  »Dein Vater sagte, das Porträt wäre der Schlüssel. Vielleicht ist das ein Bezug auf dieses Gemälde«, warf Dominique ein.


  »Nun, während ihr euch den Kopf zerbrecht«, sagte Archie und bückte sich, um die Laterne aufzuheben, die er auf den Boden gestellt hatte, »schaue ich mal nach, ob unsere Freunde noch irgendetwas Interessantes bei sich haben. Man weiß ja nie … Moment mal«, unterbrach er sich, als er den Kopf auf einer Höhe mit der Tischplatte hatte. »Was ist das?«


  Er zeigte auf den Rand des Tisches, wo eine kleine Vertiefung von unverkennbarer Form ins Holz geschnitten war.


  »Ich möchte bloß wissen … Komm, gib mir mal eins.«


  Dominique reichte ihm ein Ritterkreuz, und er setzte es in die Vertiefung ein. Es passte genau. Archie drückte es fest.


  »Ich wette mit euch um jeden Betrag, dass es hier noch zwei Vertiefungen mehr gibt«, sagte Archie aufgeregt.


  »Hier ist eine!«, rief Dominique und zeigte auf einen Teil der Tischkante rechts von Archie.


  »Und hier auch«, sagte Tom, der sich auf die andere Seite des Tisches begeben hatte, sodass sie nun an den drei Ecken eines großen Dreiecks standen.


  »Setzt die Dinger ein«, forderte Archie sie auf und schob die beiden Orden über den Tisch.


  Tom und Dominique taten, was er sagte; dann richteten sie sich auf und warteten, dass etwas geschah. Sie warteten vergebens.


  »Zu irgendwas müssen sie doch nütze sein!«, beharrte Archie.


  »Was, wenn wir sie fest hineindrücken?«, fragte Dominique. »Vielleicht entriegeln sie einen Mechanismus.«


  Sie drückten auf die Kreuze, doch nichts geschah.


  »Versuchen wir, genau gleichzeitig zu drücken«, schlug Tom vor. »Auf drei. Eins, zwei, drei …«


  Wieder drückten sie alle auf die Orden. Ein sattes Klicken hallte durch die Kammer.


  »Wo ist das hergekommen?«, fragte Archie.


  »Vom Tisch«, antwortete Tom. »Sieh doch, die Mitte des Tisches.«


  Er leuchtete mit der Taschenlampe auf eine Scheibe, die sich um einige Millimeter aus der Tischmitte gehoben hatte. Tom stieg hinauf, kniete sich hin, zog sein Messer und hebelte die Scheibe heraus. Bald hatte er eine kleine, aber tiefe Höhlung freigelegt. Mit den Fingerspitzen griff er hinein und brachte einen kleinen Dolch zum Vorschein; offenbar war die Vertiefung geschaffen worden, um ihn aufzunehmen. Nach den Runensymbolen zu urteilen, die kunstvoll in die Klinge graviert waren, vermutete Tom, dass die Waffe einst eine lange vergessene zeremonielle Rolle gespielt haben musste. Um den Elfenbeingriff war sorgfältig ein Stück Papier geschlungen. Die anderen drängten sich um Tom, als er wieder auf den Fußboden sprang.


  »Was steht da?«, fragte Archie.


  Tom entrollte das Papier vorsichtig, um es nicht einzureißen.


  »Es ist ein Telegramm«, sagte er. »Lies vor, Dominique. Dein Deutsch ist besser als meins.«


  Er reichte ihr das Papier und beleuchtete es mit der Taschenlampe, damit sie lesen konnte.


  »Alles ist verloren – Stopp – Prinz-Albrecht-Straße überrannt -Stopp – Gudrun entfuhrt – Stopp.« Fragend hob sie den Blick. »Gudrun? Hieß so nicht Himmlers Tochter? Die auf dem Porträt?«


  »Ja«, bestätigte Tom. »Und auf der Prinz-Albrecht-Straße war der Sitz von Himmlers Reichsführung SS. Was steht da noch?«


  »Eremitage das wahrscheinlichste Ziel – Stopp – Heil Hitler.« Sie blickte auf. »Als Datum steht hier nur April 1945. Der Adressat ist Himmler.«


  »Die Eremitage«, sagte Tom und schüttelte den Kopf. »Das bedeuteten die Schlüssel des heiligen Petrus. Es hat nichts mit Rom zu tun – wir sollten in Sankt Petersburg suchen.« Er blickte erst Archie und dann Dominique in die Augen. »Mein Vater hat sich geirrt. Der fehlende Bellak hängt in keiner Privatsammlung. Er ist in der Eremitage.«


  
    DRITTER TEIL


    Wie Russland handeln wird, kann ich nicht voraussagen. Es ist ein Rätsel, umhüllt von einem Mysterium, verborgen in einem Geheimnis.


    Winston Churchill
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  Newski Prospekt, Sankt Petersburg, Russland 9. Januar – 15.21 Uhr


  Tom und Dominique folgten dem Newski Prospekt zur honigfarbenen Masse der Admiralität hin. Wo das Straßenpflaster durch den Schnee drang, erschien er wie dunkel geäderter Marmor, sie kamen an zwei Betrunkenen vorbei, die im Schutze eines Torwegs schlaff übereinanderlagen. Jeder hatte eine Hand liebevoll um eine halb volle Wodkaflasche gelegt. Während Tom und Dominique zusahen, schlenderte ein streunender Hund zu den beiden Männern und schnüffelte zaghaft um ihre Füße, bis ein heftiger Tritt ihn jaulend auf die Straße beförderte. Ein grauer Wolkenschleier schmiegte sich hartnäckig an den Himmel; Eiszapfen aus schmutzig gelbem Licht zerrissen ihn.


  »Was meinst du, wann trifft Archie ein?«, fragte Dominique. Ihr Blick war auf den Weg gerichtet.


  »Vermisst du ihn schon?« Tom lachte. Ein dicker Schal dämpfte seine Stimme. Obwohl der Winter nach russischen Maßstäben angeblich mild war, fühlte er sich gefährlich kalt an. »Keine Sorge, heute Abend müsste er hier sein.«


  »Ob es wirklich nötig war, dass er allein fliegt? Wenn jemand nach ihm sucht, ist die Wahrscheinlichkeit, dass man ihn findet, genauso groß, wie wenn er bei uns ist.«


  »Das stimmt schon«, sagte Tom, »aber er meinte, er hätte eine größere Chance, wenn er sich nur um sich selbst Sorgen machen muss.«


  »Und Turnbull? Bist du endlich zu ihm durchgekommen?«


  »Ich habe ihm alles berichtet, was wir bisher herausgefunden haben. Naja, zumindest alles, was er wissen muss. Er hat sich für morgen angekündigt. Ich werde es Archie schonend beibringen.«


  Nachdem sie das Ende des Newski Prospekts erreicht hatten, bogen sie nach rechts auf den Dworzowaja ploschtschad oder Schlossplatz ab. Die vergoldete Turmspitze der Admiralität saß auf einem Würfel mit weißen Marmorsäulen, der an die oberste Stufe eines protzigen Hochzeitskuchens erinnerte. Rechts von ihnen ragte die Alexandersäule auf während hinter ihnen das bogenförmig angelegte Generalstabsgebäude seinen Schatten über sie warf. Hier und da, durch Lücken zwischen den Gebäuden oder über deren Dächern, sah man noch die tristen Mauern aus Beton; hässliche Narben aus der Sowjetzeit, von denen die Stadt bei allem Bemühen noch immer nicht ganz geheilt war.


  Dominique hakte sich bei Tom unter. Sie fühlte sich warm und zufrieden, obwohl ihr der eisige Wind um die Wangen blies. Die Ereignisse der letzten Tage waren zwar ermüdend, aber auch erfrischend gewesen. Sie hatte Tom und Archie mit ihren verrückten Geschichten, wo sie überall gewesen waren und was für Aufträge sie durchgeführt hatten, stets beneidet. Jetzt, wo sie nicht mehr am Spielfeldrand saß, kam sie sich endlich wie ein Mitglied des Teams vor. Sie empfand ein Zugehörigkeitsgefühl, das sie schon lange nicht mehr gekannt hatte – seit dem Tod von Toms Vater nicht mehr.


  »Du bist schon einmal hier gewesen, oder?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich würde sagen, ich bin nie dazu gekommen.«


  Irgendetwas an seiner Stimme riet ihr, nicht weiter in ihn zu dringen. Wenigstens jetzt nicht. Sie beschloss, das Thema zu wechseln.


  »Das muss sie sein – die Eremitage.«


  »Stimmt«, bestätigte Tom.


  »Dann ist das dort der Winterpalast.« Dominique wies auf den extravaganten Barockbau mit seiner weißen und pistaziengrünen Fassade, die von glänzenden Skulpturen geschmückt wurde. Das kunstvolle Muster aus Ziermotiven, das sie bedeckte, flackerte im goldenen Schein von tausend kleinen Kerzen.


  »Ich glaub schon.«


  »Die Eremitage ist riesig.« Dominique schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ich habe gelesen, wenn man acht Stunden am Tag dort verbringt, würde man sieben Jahre brauchen, bis man sich jedes einzelne Exponat einmal kurz angesehen hätte.«


  »Das kann nicht sein!«


  »Überleg mal. Dreizehn Meilen Galerien, drei Millionen Objekte …«


  »Und du glaubst wirklich, der vermisste Bellak ist dort?«, fragte sie skeptisch. Selbst jetzt noch war sie sich nicht sicher, ob ihre gemeinsamen logischen Schlussfolgerungen sie an den richtigen Ort geführt hatten.


  Sie hatten das Ufer der Newa erreicht, standen auf der Schlossbrücke und blickten auf die Peter-Paul-Festung. Tom lehnte sich an das Geländer.


  »Hast du je von Schliemanns Gold gehört?«, fragte er.


  »Natürlich.« Dominique nickte. »In den Siebzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts war Schliemann ein Pionier auf seinem Gebiet. Von der Ilias besessen, suchte er nach dem antiken Troja und benutzte Homers Verse als Wegweiser. 1873 landete er einen Volltreffer.«


  »Genau«, sagt Tom. »Er grub die Überreste der Stadt sowie einen Hort aus bronzenen, silbernen und goldenen Gegenständen aus, den er nach dem sagenhaften König von Troja den ›Schatz des Priamos‹ nannte. Kurz vor seinem Tod stiftete er diesen Schatz der Antikensammlung in Berlin, wo er bis 1945 blieb.«


  »Bis 1945? Du meinst, die Russen haben ihn mitgehen lassen?«, riet Dominique.


  »Genau. Die Sowjets waren fast genauso besessen davon, sich Kunst und ähnliche Kostbarkeiten anzueignen, wie die Nazis. Nach dem Fall Berlins sandte Stalin seine ›Trophäenkommission‹ aus, die eigens gebildet worden war, so viel Beute aufzuspüren und zu konfiszieren wie möglich. Den Schatz des Priamos fanden ihre Leute zusammen mit Tausenden anderer Kunstwerke in einem Bunker unter dem Berliner Zoo. Natürlich wusste bis vor kurzem niemand davon. Man glaubte, der Schatz sei während des Krieges zerstört worden oder verloren gegangen. Erst 1993 gaben die Russen zu, ihn zu besitzen – und nur, um ihn als Reparation zu ihrem Eigentum zu erklären. Er wird heute im Moskauer Puschkin-Museum ausgestellt.«


  »Und du meinst, mit dem Gemälde muss etwas Ähnliches passiert sein?«


  »So stand es jedenfalls im Telegramm«, bestätigte Tom nickend. »Es leuchtet ja auch ein. Himmlers Gebäude der Reichsführung SS gehörten zu den wichtigsten strategischen Zielen der Sowjets. Wenn Himmler es wirklich nicht über sich brachte, das Bellak’sche Porträt seiner Tochter zu vernichten, besteht eine gute Chance, dass die Russen es auf dem Prinz-Albrecht-Gelände entdeckt und als Trophäe mitgenommen haben. Das Problem ist nur, es zu finden.«


  »Wieso?«


  »Wie ich schon sagte, gibt es drei Millionen Exponate. Davon sind nur hundertfünfzigtausend ausgestellt. Die anderen zwei Millionen achthundertfünfzigtausend werden in gewaltigen Räumen auf den Speichern und unterirdischen Depots aufbewahrt. Vor allem ist fast alles, was dort unten lagert, so lückenhaft katalogisiert, dass sie wahrscheinlich selbst nicht wissen, was sie alles besitzen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wieso Bellak mit dem Orden zusammengearbeitet haben soll, indem er Nachrichten in seinen Gemälden verbarg.«


  Tom schüttelte den Kopf.


  »Soviel ich weiß, war Bellak lange tot, als der Goldzug aufbrach, also kann er nicht mehr daran beteiligt gewesen sein. Außerdem war der Hinweis, den du gefunden hast, nicht im Gemälde verborgen, sondern später hinzugefügt worden, indem jemand die Löcher hineingebohrt hat. Ich könnte mir vorstellen, dass die Ordensritter seine Gemälde gerade wegen der Identität des Künstlers und der Themen ausgesucht haben. Wer vermutet schließlich schon, dass ein Gemälde, das ein jüdischer Maler von einer Synagoge gemacht hat, uns zu einer versteckten Grabstätte der SS führen würde?«


  Langes Schweigen folgte. Während Dominique übers Wasser starrte, fiel ihr plötzlich auf, wie sehr die Stadt, von dem vereinzelten senkrechten Vorstoß der Türme auf der Admiralität, der Peter-Paul-Festung und dem Michailowski-Schloss abgesehen, eher von waagerechten als vertikalen Linien beherrscht zu sein schien, die wie Gesteinsschichten anmuteten. Zum Teil lag es an den gleichförmigen Dächern, die einer strengen Vorschrift zufolge die Höhe des Winterpalasts nicht überschreiten durften; im Grunde jedoch rührte es von dem unglaublichen Überfluss an Wasser her. Überall, wo die glatten Flächen der vierzig Flüsse und zwanzig Kanäle Sankt Petersburgs das Ufer berührten, schufen sie die Illusion einer perfekten Geraden.


  Dominique wollte dies gerade Tom gegenüber erwähnen, als sie den abwesenden Ausdruck seiner Augen bemerkte. Sie überlegte es sich anders. »Tom, was hielt dich wirklich davon ab, je hierherzukommen?«, fragte sie stattdessen.


  Er antwortete nicht sofort, hielt den Blick fest aufs andere Ufer der Newa gerichtet.


  »Als ich acht Jahre alt war, kaufte mein Vater mir ein Buch über Sankt Petersburg. Wir haben zusammen darin gelesen … das heißt, hauptsächlich haben wir uns die Bilder angeschaut. Er versprach mir, mich eines Tages dorthin mitzunehmen. Dass wir mal hierher reisen würden, nur wir zwei. Dass er mir alle Geheimnisse der Stadt zeigen wollte. Ich denke, ich habe mein Leben lang darauf gewartet, dass er mich fragt. Ich hätte nie gedacht, dass ich ohne ihn hierherkommen würde.«


  Dominique schwieg. Dann, für sie überraschender als für irgendjemanden sonst, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte Tom einen Kuss auf die Wange.
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  Dekabristenplatz, Sankt Petersburg 9. Januar – 16.03 Uhr


  Boris Kristenko plagten Schuldgefühle. Nicht nur, dass er sich gerade aus dem Büro gestohlen hatte und sein Vorgesetzter unangenehme Fragen stellen würde, wenn er dies bemerkte. Noch mehr belastete es ihn, dass er seine Kollegen im Stich ließ. Nur noch drei Wochen blieben bis zur großen Eröffnung der neuen Rembrandt-Ausstellung, und alle arbeiteten auf Hochtouren. Kristenko hätte im Museum bleiben und das Aufhängen der Bilder beaufsichtigen müssen. Doch er hatte ein Versprechen gemacht und zog es vor, sein Wort zu halten – besonders seiner Mutter gegenüber.


  Deshalb eilte er nun mit gesenktem Kopf weiter und mied aus Angst, einem Arbeitskollegen zu begegnen, jeden Blickkontakt mit den Passanten. Andererseits hätte er sie umgekehrt mit dem gleichen Recht fragen können, was sie außerhalb des Museums taten. Diese Erkenntnis ermutigte ihn ein wenig, und er blickte auf; allerdings beschleunigte er zum Ausgleich für seine Kühnheit seine Schritte, nachdem er die Newa überquerte hatte und dem Leutnant-Schmidt-Ufer folgte.


  Seine Mutter wollte drei russische Puppen in der Puppe. Angeblich fand sie in der Vorstadt keine hübschen Exemplare. Kristenko bezweifelte allerdings, dass sie überhaupt danach gesucht hatte. Er kannte seine Mutter gut; auf diese Weise brachte sie ihn dazu, für die Matroschkas zu bezahlen und sie außerdem zu ihr zu bringen.


  Nicht dass sie für sie bestimmt gewesen wären. Die Steckpuppen hatte sie ihren Neffen und Nichten in Amerika als Geschenke zugedacht. Ihr Bruder hatte vor gut fünfzehn Jahren die kalten russischen Winter gegen schwüle Sommer in Miami eingetauscht. Gott, was beneidete Kristenko seinen Onkel.


  Der Laden war klein, die Kundschaft bestand hauptsächlich aus Touristen, doch er bot eine gute Auswahl russischer Souvenirs an. Kristenko bezahlte die Puppen, kehrte auf die Straße zurück und sah auf die Uhr. Er war seit zwanzig Minuten fort. Wenn er zurückeilte, wäre er vielleicht wieder im Museum, ehe jemandem sein Fehlen auffiel.


  Der erste Schlag traf ihn völlig unerwartet gegen den Kopf. Den zweiten, in den Magen, sah er kommen, doch er drückte ihm trotzdem die Luft aus den Lungen. Kristenko stürzte, nach Atem ringend, zu Boden. Ihm dröhnte der Kopf.


  »Schafft ihn da rüber«, sagte eine Stimme. Kristenko wurde bei den Armen und am Haar gepackt und in eine Gasse geschleppt. Er besaß weder die Kraft noch den Willen, sich zu wehren. Er kannte seine Angreifer und wusste, dass er gegen sie nicht gewinnen konnte.


  Sie schleuderten ihn auf das schmutzige Pflaster, das mit verfaulenden Essensresten und Hundedreck verschmiert war. Kristenko prallte mit dem Kopf gegen eine Mauer und spürte, wie ihm ein Zahn abbrach, als sein Kinn gegen die Ziegel schlug.


  »Wo ist unser Geld, Boris Iwanowitsch?«, hörte er die Stimme. Er blickte auf und sah drei Männer, die ihn drohend überragten wie aufgerichtete Särge.


  »Es kommt«, murmelte Kristenko. Es fiel ihm schwer, den Kiefer zu bewegen.


  »Das wäre besser. Zwei Wochen. Du hast zwei Wochen. Und beim nächsten Mal, nur dass du ’s weißt, halten wir uns nicht an dich. Wir halten uns an deine Mutter.«


  Ein Mann trat ihm gegen den Kopf. Der Stiefel traf ihn vor die Nase. Er spürte, wie ihm das Blut warm übers Gesicht lief, während die Schatten verschwanden und ihr grausames Gelächter wie Dampf in die Luft stieg.


  Kristenko blieb liegen, den Kopf an die kalte Ziegelmauer gestützt, und blickte auf seine blutigen Knie, den zerrissenen und beschmutzten Mantel, die angestoßenen Schuhe voller Kot. Mit dem beharrlichen Rhythmus einer altmodischen Uhr, welche die Stunde schlägt, tropfte ihm das Blut durch die Finger aus der Nase und auf die Brust.


  Allein wie er war, begann er zu weinen.
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  Katharinenpalast, Puschkin 9. Januar – 16.37 Uhr


  Die Dämmerung senkte sich als roter Mantel herab, und länger werdende Schatten schlichen heimlich durch die kahlen Bäume. Als Tom durch das gesponnene Gold und die schwarze Filigranarbeit an den Eingangstoren in den Katharinenpalast trat, strahlten die ersten Straßenlaternen auf.


  In gewisser Weise war er froh, dass Dominique ihn nicht in die Vorstadt hatte begleiten wollen. Er brauchte ein wenig Zeit mit sich allein, um die Batterien aufzuladen und eine Bestandsaufnahme zu machen. Wiewohl er wusste, dass sie es nur gut gemeint hatte, als sie ihn dazu brachte, von seinem Vater zu sprechen, hatte die Unterhaltung doch Unbehagen in ihm hinterlassen. Seit ihrem Geständnis, was ihre Vergangenheit und die Rolle anging, die sein Vater darin gespielt hatte, kämpfte Tom ihr gegenüber mit einem nagenden Gefühl der Eifersucht. Die Regung war ihm unvertraut, und er hatte noch Schwierigkeiten, damit zurechtzukommen.


  In den fünf Jahren vor dem Tod seines Vaters hatte Dominique ein Verhältnis zu ihm gehabt, das für Tom stets ein Traum geblieben war. Und selbst wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, dass sie von seinem Vater aufgenommen worden war, damit er an ihr das wettmachen konnte, worin er bei seinem eigenen Sohn versagt hatte, so fühlte Tom sich dennoch betrogen. Er fragte sich, ob Dominique ahnte, was in ihm vorging, und ob diese Ahnung sie bewegt, hatte, ihn zu küssen. Gewöhnlich neigte sie nicht zu offenen Bekundungen von Gefühlen wie Zuneigung.


  In Sankt Petersburg zu sein tat Tom in dieser Hinsicht gar nicht gut. Er musste an die Abende denken, an denen sein Vater ihn zu Bett gebracht und von der fantastischen Stadt erzählt hatte; seine Augen waren groß und träumerisch geworden, wenn er die funkelnde Kostbarkeit beschrieb, die es einmal in dieser Stadt gegeben hatte, wenn er von ihrer kometenhaften Vergangenheit erzählte, von ihrem geheimnisvollen Schicksal. Tom hatte wie gebannt zugehört und kaum zu atmen gewagt aus Angst, er könnte den Zauber brechen.


  Der Palast erhob sich aus dem Halbdunkel. Die Bogenfenster seiner drei Geschosse waren in verschnörkelten Zierrat aus Stuck gefasst; sie wurden von Säulen und Skulpturen untereinander abgetrennt, die sich mit monumentaler Symmetrie an der dreihundert Meter langen Front wiederholten. Türkisfarbene Bänder hingen an der weißen und goldenen Fassade herunter wie dicke Borten, als wäre das Gebäude eigens als Geschenk für ihn verpackt worden.


  Tom stieg im großen Treppenhaus nach oben, durchschritt die Tür in die Eingangshalle und wandte sich nach links. Er kannte den Weg, hatte ihn schon vor langer Zeit von der Karte in seinem Buch über Sankt Petersburg gelernt, dem Geschenk seines Vaters. Er beschleunigte den Schritt, als er näher kam, und durchquerte das Weiße, das Rote und das Grüne Speisezimmer, in denen er normalerweise verweilt hätte, nahm ihre ungezügelte Opulenz auf, ohne ihnen mehr als einen flüchtigen Blick zu schenken. Selbst die Meisterwerke, die in der Gemäldegalerie ausgestellt waren, konnten seine Aufmerksamkeit nicht länger fesseln, als er brauchte, um den polierten Parkettboden zu überqueren. Vielmehr wurde er wie von Zauberhand zur gegenüberliegenden Tür gezogen, sein Weg von dem hinreißenden Leuchten erhellt, das aus dem Zimmer dahinter schien. Dem Bernsteinzimmer.


  Natürlich war es nicht das Originalzimmer, sondern eine moderne Replik, hergestellt zur Dreihundertjahresfeier der Stadt. Dennoch wirkte es nicht weniger fantastisch. Die Wände schimmerten in allen erdenklichen Gelbtönen vom rauchigsten Topas bis zur blassesten Zitrone. Und während die meisten Tafeln unverziert waren, wurden einige von filigranen Figurinen, Blumengewinden, Tulpen, Rosen und Muscheln geschmückt, die aussahen, als wären sie an einem fernen Strand aufgelesen oder in einem exotischen Garten gepflückt und dann in Gold getaucht worden.


  Nur ein einziger anderer Besucher war da und betrachtete eine der Tafeln an der gegenüberliegenden Wand. Ein Aufseher mit ernstem Gesicht saß unweit vom Eingang auf einem knarrenden Stuhl aus Samt und vergoldetem Holz.


  Während Tom dort stand, von der Wärme des Bernsteinzimmers umfangen, kam ihm ein unerwarteter Gedanke. Trotz der Großartigkeit des Zimmers war er irgendwie froh, dass sein Vater nie gestanden hatte, wo er jetzt stand. Nach lebenslangem Sehnen und Träumen hätte dieses Zimmer, wie Tom es nun sah, nur eine Enttäuschung für ihn bedeutet. Indem es in den Wirren des Krieges unterging und nur eine geflüsterte Erinnerung und ein paar verblasste Fotos hinterließ, hatte das Bernsteinzimmer eine Legende ins Leben gerufen. Eine Legende, die augenblicklich die Grenzen menschlicher Beobachtung und Skepsis überwand und in die Welt der Fantasie eintrat, wo ihre Großartigkeit niemals enttäuscht oder infrage gestellt werden konnte. Wenn aus keinem anderen, so doch aus diesem Grund konnte diese Reproduktion, so exquisit sie auch war, niemals dem legendären Original gleichkommen, geschweige denn dem verklärten Bild, das die Menschen sich vom verschollenen Bernsteinzimmer machten.


  »Vierundzwanzig Jahre hat es gedauert …«


  Der andere Besucher hatte das Zimmer durchquert und sich neben ihn gestellt. Tom antwortete nicht; er nahm an, der Mann halte ihn ebenfalls für einen Touristen. »Vierundzwanzig Jahre, um es wiederaufzubauen. Erstaunlich, nicht wahr? Wenn man sieht, wie es schimmert, wie die Oberfläche das Licht zurückwirft und gleichzeitig doch so tief erscheint, dass man glaubt, man könne die Hand und den Arm bis zum Ellbogen hineinstoßen.«


  Tom wandte sich dem Mann zu, um ihn genau anzusehen. Von der Seite konnte er kaum das Profil seines Gesichtes erkennen, denn der Mann hatte sich eine schwarze Mütze aus Bärenfell so tief über den Kopf gezogen, dass sie seinen hochgeschlagenen Kragen berührte. Dennoch kam Tom an der Stimme des Mannes irgendetwas bekannt vor, ein Funke von Vertrautheit, der an den Rändern von Toms Erinnerung umhertanzte, ohne dass er ihn genau einordnen konnte.


  »Hallo, Thomas.«


  Langsam wandte der Mann sich ihm zu und fixierte ihn mit ungerührten, stählern-grünen Augen, die zugleich vertraut und doch vollkommen fremd wirkten. Augen, die Gefühle weckten, Hass und Angst. Und Einsamkeit.


  Henry Julius Renwicks Augen.


  »Harry?«, stieß Tom hervor, als der Funke zu plötzlichem strahlendem Begreifen zerbarst. »Bist du es wirklich?«


  Renwick, der Toms Tonfall vielleicht missverstand, streckte zum Gruß die behandschuhten Hände vor, mit den Flächen nach oben.


  »Mein lieber Junge!«


  Doch Toms Überraschung verflog sofort wieder. Eine kalte, beißende Wut trat an ihre Stelle. Seine nächsten Worte ließen keinen Zweifel, was er wirklich empfand.


  »Du verdammter …« Tom trat einen Schritt näher und ballte die Fäuste.


  »Vorsichtig, Thomas«, entgegnete Renwick leise und wich zurück. »Tu nichts Unüberlegtes. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.«


  Tom hörte ein Scharren von Holz, drehte sich um und sah gerade noch, wie der verängstigt wirkende Aufseher von zwei Schlägern mit kahlen Köpfen ohne viel Federlesens aus dem Bernsteinzimmer gezerrt wurde. Zwei andere Männer traten ein, die Mäntel offen, sodass man die Schusswaffen sah, die sie sich lässig unter den Hosenbund geschoben hatten. Der größere der beiden kam näher und stellte sich neben Renwick. Tom erkannte die wuchtige Gestalt als den Mann, der nach dem Mord an Weissman beim Verlassen des Krankenhauses gefilmt worden war. Währenddessen trat der andere an Tom heran und klopfte ihn rasch nach versteckten Waffen ab; dann nahm er Renwick die Bärenfellmütze ab und zog sich ans andere Ende des Zimmers zurück.


  »Ich glaube, du hattest noch nicht das Vergnügen, Oberst Hecht kennen zu lernen«, sagte Renwick. »Er ist mein … Geschäftspartner.«


  »Was willst du?«, fragte Tom mürrisch. In Anbetracht der Umstände hatte er keine andere Wahl, als sich anzuhören, was Renwick zu sagen hatte.


  »Ach, Thomas.« Renwick seufzte tief. Er war noch immer der einzige Mensch, der Tom mit vollem Namen ansprach, doch er hatte von jeher Abkürzungen, Akronyme und alle anderen Kurzformen abgelehnt. »Es ist traurig, nicht wahr? Dass wir uns nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, all der Zeit, die wir miteinander verbracht haben, nicht treffen und wie Freunde reden können.«


  »Spar dir das«, erwiderte Tom durch zusammengebissene Zähne. »Unsere Freundschaft gründete sich auf deine Lügen. An dem Tag, an dem du mich verraten und verkauft hast, haben wir alles verloren, was uns je verband. Du bedeutest mir gar nichts mehr. Wenn du mich töten willst, dann bring es hinter dich.«


  »Dich töten?« Renwick lachte und schlenderte zu der anderen Wand, während Hecht stehen blieb und Tom mit steinernem Blick anstarrte. »Mein lieber Junge, wenn ich dich hätte tot sehen wollen, wärst du nicht hier. Vor dem Hotel Drei Könige; in diesem Cafe im Züricher Hauptbahnhof; bei deinem Spaziergang auf dem Newski Prospekt heute Nachmittag … in den letzten Tagen hätten sich mehr als genug Gelegenheiten ergeben. Nein, Thomas, dein Tod würde meinen Zwecken nicht dienen. Er würde allenfalls das Bedürfnis befriedigen, mich für den Verlust meiner Hand zu rächen …« Er hob die behandschuhte Prothese und musterte sie leidenschaftslos.


  »Deinen Zwecken?« Tom lachte hohl. »Du glaubst, ich würde dir helfen?«


  »Oh, du hast schon sehr viel für mich getan, Thomas. Der Schlüssel, den du bei Lammers gefunden hast, das Bankschließfach, der mögliche Aufbewahrungsort für den Inhalt der fehlenden Waggons …«


  »Wie, zum Teufel …«, setzte Tom an, ehe er begriff, was Renwicks Kenntnis bedeuten musste. »Raj! Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Ach ja«, seufzte Renwick. »Mister Dhutta.« Er zog den Handschuh von seiner Linken und berührte sanft eine der Tafeln mit der Hand. »Ein sehr treuer Freund, wenn ich so sagen darf. Bis zum Ende.«


  »Du Hurensohn«, rief Tom. Ihm brach die Stimme bei diesem jüngsten Beispiel für Renwicks geistlose Grausamkeit. Raj war ein feiner Mann gewesen. Tom machte sich bittere Vorwürfe, dass er ihn in die Sache hineingezogen hatte.


  Renwick lächelte ihn kurz an, ohne etwas zu sagen, und strich mit den bloßen Fingern über ein Blumenmuster.


  »So, nun weißt du, was ich seit einiger Zeit weiß«, sagte er schließlich. »Der Orden war mit dem Schutz eines Zuges beauftragt. Als man begriff, dass er nicht in die Schweiz durchkäme, beschloss man, den wertvollsten Teil seiner Ladung abzutrennen, zu verstecken und das Geheimnis seines Aufbewahrungsorts einem Gemälde anzuvertrauen, das nun in irgendeiner Privatsammlung hängt.«


  Tom sagte nichts. Seine Gedanken schwankten zwischen Angst, Wut und Abscheu über den Anblick Renwicks, wie er liebevoll den Bernstein streichelte, und dem Gedanken an Rajs Leichnam, der in irgendeiner Gasse oder einem versteckten Raum lag.


  »Überleg doch mal, Thomas – das Original des Bernsteinzimmers.« Renwicks Augen blitzten. »Nach all den Jahren endlich entdeckt. Denk an das Geld. Es muss zwei-, dreihundert Millionen Dollar wert sein.«


  »Glaubst du, ich interessiere mich für das Geld?«, höhnte Tom.


  »Dein Vater hat sein halbes Leben lang die Fährte des Bernsteinzimmers verfolgt. Denk doch nur, was er sagen würde, wenn er stehen könnte, wo wir jetzt stehen – so nahe dran.«


  »Zieh meinen Vater nicht mit rein«, sagte Tom eisig, wobei er vortrat, ohne auf Hechts drohenden Blick zu achten. »Er wollte es finden, damit er es schützen konnte. Du willst nichts anderes, als es zu zerstören.«


  »Dein Vater ist bereits involviert, Thomas.« Renwick lächelte. »Woher sollte ich denn von der ganzen Angelegenheit erfahren haben? Er hat mir davon erzählt. Alles hat er mir erzählt.«


  »Das ist eine Lüge.«


  »So?«


  »Wenn er dir davon erzählt hat, dann nur deshalb, weil er keine Ahnung hatte, wer du wirklich bist. Dass du nichts anderes vorhattest, als es aufzuteilen.«


  »Da bist du dir wirklich ganz sicher, was?« Renwick schüttelte in plötzlichem Verdruss den Kopf »Bist du sicher, dass dein Vater nicht im Bilde war?«


  Toms Herz setzte einen Schlag aus.


  »Wie meinst du das?«


  »Treib keine Spielchen mit mir, Thomas.« Renwick lachte grausam auf »Das passt nicht zu dir. Du kannst nicht bestreiten, dass du darüber nachgedacht hast. Dass du dir wenigstens die Frage gestellt hast.«


  »Was soll ich gedacht haben?« Toms Mund war trocken, seine Stimme nur ein Wispern.


  »Wie es kam, dass er nichts davon ahnte, wer ich wirklich bin, obwohl wir zwanzig Jahre lang zusammengearbeitet hatten und noch länger befreundet waren. Dass eine – wenn auch geringe – Möglichkeit besteht, dass er nicht nur Bescheid wusste, sondern mir geholfen hat. Dass er für mich gearbeitet hat.«


  »Sag das nicht. Du weißt nicht …«


  »Du hast ja keine Ahnung, was ich weiß«, schnitt Renwick ihm das Wort ab. »Und wenn es anders wäre, würdest du es niemals glauben. Genauso wie ich weiß, dass du das hier niemals glauben wirst …«


  Er zog seine Taschenuhr hervor und ließ sie vor Tom in der Luft baumeln. Das goldene Gehäuse blitzte im Licht auf Tom erkannte sie augenblicklich – ein seltenes goldenes Chronometer von Patek Philippe aus dem Jahr 1922. Er wusste sogar die Gehäusenummer: 409.792. Es war die Uhr seines Vaters.


  »Woher hast du sie?«, fragte er wispernd. »Du hast kein Recht …«


  »Was meinst du denn? Er hat sie mir geschenkt. Begreifst du immer noch nicht, Thomas? Wir waren Partner. Bis zum Ende.«
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  Flughafen Pulkowo 2, Sankt Petersburg 9. Januar – 18.47 Uhr


  Bailey wartete unter einer roten Neonreklame, die ein Striplokal bewarb, und wies höflich immer wieder Kofferträger ab, die sein Gepäck in eines der wartenden Taxis verfrachten wollten. Zu seiner Erleichterung hielt draußen ein schwarzer Wagen, größer und sauberer als irgendein Fahrzeug in einigem Umkreis. Bailey hängte sich seine große Reisetasche über die Schulter und trat ins Freie. Der Wind stach ihm in die Augen. Als er näher kam, öffnete sich der Kofferraum. Er hob die Gepäckstücke hinein und schloss den Kofferraumdeckel; dann ging er an die hintere Beifahrertür und stieg ein. »Mann, draußen ist es kälter als im Arsch eines Brunnenbohrers!« Der Beifahrer, der ihm zum Gruß die Hand durch die Lücke zwischen den Vordersitzen hinstreckte, bildete den Laurel zum Hardy des Fahrers: groß und dünn, mit sorgfältig gekämmtem braunem Haar, während sein Kollege am Steuer untersetzt war und nur noch einen Kranz aus graumeliertem blondem Haar besaß, der wie ein Schweißband um seinen glänzenden Schädel lag. »Tut mir leid, dass wir zu spät kommen«, sagte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Ich bin Bill Strange, und das ist Cliff Cunningham. Willkommen in Russland.«


  »Der Verkehr war ein Albtraum«, sagte Cunningham und blickte Bailey im Innenspiegel in die Augen.


  »Schon gut.« Bailey schüttelte Strange die Hand. »Special Agent Byron Bailey. Sind Sie vom FBI oder von der Agency?«


  »FBI.« Strange lächelte. »Carter dachte, Sie wollen vielleicht mal wieder ein freundliches Gesicht sehen.«


  »Carter hatte recht«, sagte Bailey dankbar. Trotz Codys Hilfsbereitschaft war er froh, wieder mit eigenen Leuten zusammenzuarbeiten. »Schon irgendein Zeichen von meinem Freund?«


  »Kommt der Ihnen bekannt vor?« Strange reichte Bailey ein Foto.


  »Das ist er.« Baileys Augen blitzten vor Erregung auf. »Wann ist er angekommen?«


  »Vor ungefähr einer Stunde. Ist von Köln-Bonn eingeflogen, wie Sie gesagt haben. Er hat gerade im Labirint eingecheckt.«


  »Da wohnt auch Kirk«, fügte Cunningham hinzu. »Es ist eine Absteige, aber die Besitzer machen sich nie die Mühe, die Visa der Gäste zu registrieren, was seine Vorteile hat, wenn Sie nicht gefunden werden wollen. Er hat mit einer jungen Frau eingecheckt. Getrennte Zimmer.«


  »Sieht ganz so aus, als hätten Sie sich klug entschieden«, sagte Strange.


  »Ich hatte Glück«, verbesserte Bailey ihn, doch er sagte es mit einem Lächeln. In gewisser Weise hatte Strange recht. Es war seine Idee gewesen, sich auf Kirk zu konzentrieren, nachdem sie Blondis Spur verloren hatten, in der Hoffnung, dass Blondi nicht weit wäre, wo Kirk auftauchte. Kaum hatten sie herausgefunden, dass Kirk einen Flug nach Sankt Petersburg gebucht hatte, war es kein Problem gewesen, eine Beschreibung Blondis an alle größeren europäischen Flughäfen zu geben, von denen Maschinen nach Russland gingen. Blondis Buchung war von einem aufmerksamen Angestellten am Köln-Bonner Flughafen gemeldet worden, und Carter hatte Bailey ihm sofort hinterhergeschickt – wenn auch an kurzer Leine. Nicht dass Bailey sich beschwerte. Egal wie kurz die Leine war, es war auf jeden Fall besser, als für Viggiano die Taschen zu tragen.


  Er lehnte sich in den weichen Ledersitz zurück, während Cunningham den Wagen in den Verkehr einfädelte und das Stadtzentrum ansteuerte.
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  Hotel Labirint, Sankt Petersburg 9. Januar – 19.22 Uhr


  Die Duschkabine bestand aus einem vergilbten, von kleinen schwarzen Schimmelflecken verunzierten Vorhang, der an einer schlaffen Schnur über einer Badewanne voller Kratzer und Sprünge hing. Die Wanne wurde von krummen und schiefen Fliesen umrahmt, die rutschig waren vom Schmutz und Körperfett früherer Bewohner. Aber das Wasser war heiß, und als Tom unter dem kräftigen Schwall stand, hatte er seine Umgebung bald vergessen. Seine Gedanken kehrten zurück zum Bernsteinzimmer.


  Zu Renwick.


  Zu dessen Behauptungen.


  Er hatte natürlich recht. Zum Teil jedenfalls. Seit Tom entdeckt hatte, wie Renwick wirklich war, hatte er die Natur der Freundschaft zwischen ihm und seinem Vater hinterfragt und überlegt, ob er die Wahrheit vielleicht schon geahnt habe. Doch er hatte keinen Augenblick geglaubt, dass sein Vater mehr über Renwick gewusst hatte oder gar direkt in dessen mörderische kriminelle Affären verwickelt gewesen war.


  Tom hatte seinen Vater nicht so gut gekannt, wie ihm lieb gewesen wäre, und schon gar nicht so gut, wie er ihn hätte kennen sollen. Doch was Tom von seinem Vater wusste, hatte ihm gezeigt, dass dieser Mann fast übertrieben ehrlich gewesen war und für Cassius und alles, was er repräsentierte, tiefste Verachtung empfunden hätte. Sie waren geradezu genetische Antipoden.


  Tom trat aus der Dusche, trocknete sich ab und zog sich an. Als das Telefon klingelte, beachtete er es gar nicht; er vermutete, dass eine Prostituierte am Apparat war, die vom Portier einen Tipp bekam, sobald ein Mann in ein Einzelzimmer eincheckte. Dann klopfte es an der Tür.


  »Ja, bitte.«


  Archie streckte den Kopf ins Zimmer.


  »Jemand zu Hause?«


  »Du hast es geschafft!« Tom lächelte erleichtert. »Irgendwelche Probleme?«


  »Es war ein langer Tag«, sagte Archie und warf sich in einen wuchtigen Sessel, bei dem gelber Schaumstoff durch einen gezackten Riss in der braunen PVC-Sitzfläche lugte. »Wo ist Dominique?« Er sah sich um, als rechne er halb damit, dass sie jeden Moment hinter dem Vorhang hervorsprang.


  »Sie zieht sich um. In zehn Minuten treffen wir sie unten.«


  Archie streckte die Beine aus. »Sag schon, was hast du gemacht?«


  »Ach, nicht viel …« Tom zuckte mit den Schultern. »War auf dem Newski Prospekt spazieren, hab mir das neue Bernsteinzimmer angesehen und dabei zufällig Renwick getroffen.«


  Archie verschluckte sich fast an seinem Drink.


  »Cassius? Er ist hier?«


  »Oh ja, er ist hier. Genauer gesagt, ist er uns schon seit London auf den Fersen. Beobachtet und wartet.«


  »Auf was?«


  »Dass wir die Kleinarbeit für ihn erledigen und den letzten Bellak finden.«


  »Also weiß er Bescheid?«


  »Er weiß alles, was er aus Raj heraus prügeln konnte.«


  »Was sagst du da?«


  Archie sprang auf das Gesicht vor Sorge eingefallen, doch Tom hob beruhigend die Hand.


  »Ich habe herausgefunden, was aus ihm geworden ist. Anscheinend hat man ihn gestern Nacht aus dem Fluss gefischt. Zweimal angeschossen, aber noch am Leben. Gerade noch.«


  »Wenn ich den Drecksack in die Hände bekomme, bringe ich ihn um!« Archies Augen blitzten.


  »Da musst du aber erst an seinen neuen Freunden vorbei. Hecht ist bei ihm. Erinnerst du dich? Der Bursche von der Kristallklinge, den Turnbull als Mörder Weissmans identifiziert hat.«


  Archie ließ sich auf den Sessel sinken und leerte sein Glas.


  »Was wollte der gute alte Onkel Harry denn genau?«


  Tom zog es vor, für sich zu behalten, was Renwick ihm über seinen Vater eröffnet hatte. Auch wenn es nicht im Geiste der Offenheit und des gegenseitigen Vertrauens war, auf die Archie und er die neue Partnerschaft gründen wollten – er brauchte noch Zeit, um Renwicks Anspielungen zu verdauen, ehe er jemanden einweihte. Außerdem hatten Renwicks Behauptungen nichts mit dem Goldzug oder dem Orden zu tun.


  »Er wollte mich aushorchen. Wollte erfahren, was wir wissen.«


  »Also ist er dem echten Bernsteinzimmer auch nicht näher als wir?«


  »Ich würde sagen, er ist immer weiter weg.« Tom grinste. »Er glaubt noch immer, der Bellak hinge irgendwo in einer Privatsammlung.«


  »Aber lange braucht er nicht, um zu kapieren, wieso wir hier sind, was meinst du?«


  »Stimmt«, räumte Tom ein. »Deshalb hoffe ich, du hast einen Plan.«


  »Keine Bange, ich hab alles sortiert.« Archie machte Anstalten, sich eine Zigarette anzuzünden, doch Tom hob die Hand. »Lass das. Ich möchte hier schlafen.«


  »Okay, okay«, sagte Archie und schob die Zigarette in die Schachtel zurück.


  »Was genau hast du denn ›sortiert‹?«


  »Na ja, so richtig sortiert ist es immer noch nicht. Aber bald. Da ist dieser Kunde von uns … Ex-Kunde, um genau zu sein.«


  »Was für ein Ex-Kunde?«, fragte Tom skeptisch.


  Archie breitete die Hände aus.


  »Viktor, wer sonst?«


  »Viktor?« Tom zog die Augenbrauen hoch. »Für den sollte ich doch letztes Jahr die Faberge-Eier stehlen. Nur dass sich dann herausstellte, dass sie in Wirklichkeit für Cassius waren. Wir wären deswegen fast ermordet worden.«


  »Jetzt lass mal die Toten ruhen«, sagte Archie. »Das sind uralte Geschichten, Schnee von gestern. Ich würde dir so was nie wieder antun, das weißt du doch. Diesmal ist es wirklich Viktor. Und niemand wird umgebracht.«
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  UngenannterOrt in Deutschland 9. Januar – 21.00 Uhr


  Zwölf Männer waren es insgesamt. Jeder trug einen Goldring, in den ein Raster aus zwölf Kästchen graviert war; in einem dieser Kästchen saß ein einzelner Brillant.


  Namen benutzten die Männer nicht. So war es sicherer. Sie hatten sich auch keine Nummern gegeben, denn Nummern hätten eine Hierarchie unter ihnen hergestellt, eine nummerische Rangordnung, die im Widerspruch zum ursprünglichen Gedanken einer Bruderschaft von Gleichen gestanden hätte. Deshalb nannten sie sich nach Städtenamen. Auf diese Weise kam es zu keiner Verwechslung.


  »Es besteht kein Grund zur Panik.« Paris, ein älterer Mann, der am Kopf der Tafel saß, hob die Hand, worauf das besorgte Gemurmel verstummte, das auf die neueste Enthüllung gefolgt war. »Es hat nichts zu bedeuten.«


  »Nichts? Wie bitte?«, stieß Wien, der ihm gegenübersaß, ungläubig hervor. »Haben Sie nicht gehört, was ich Ihnen gerade gesagt habe? In der Wewelsburg ist unter der bekannten Gruft eine Krypta gefunden worden. Eine versteckte Krypta mit zwölf SS-Generalen. Zwölf! Überall ist es in den Schlagzeilen. Der Hausmeister ging in die Gruft und sah den Eingang, säuberlich gegraben, mitten im Fußboden. Eine Krypta, von deren Existenz nicht einmal wir wussten. Das war Kirk. Er folgt der Spur. Wenn das kein Grund zur Panik sein soll, was dann?«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Von den aufgeregten Atemstößen flackerten die Kerzen auf dem Tisch.


  »Er stellt sich cleverer an, als wir ihm zugetraut hätten, das gebe ich zu«, sagte Paris. »Aber wir sollten die Tatsache nicht aus den Augen verlieren, dass …«


  »Und wenn er dort unten etwas gefunden hat?«, unterbrach ihn Berlin. »Wie viel näher soll er denn noch kommen, ehe Sie ihn ernst nehmen? Was, wenn er den Bellak findet?«


  Paris wurde bleich, und das Zimmer dröhnte unter Rede und Gegenrede, als die anderen elf Männer einander niederzubrüllen versuchten.


  »Brüder. Brüder!« Wien erhob sich, und der Tumult im Zimmer verstummte widerstrebend. »Zum Reden ist es nun zu spät. Es ist Zeit zum Handeln!«


  »Hört, hört«, rief Krakau.


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Berlin.


  »Zwei Dinge. Erstens, dass wir Tom Kirk ohne weitere Verzögerung liquidieren. In Zürich haben wir ihn verloren, aber ich erfuhr soeben von einer unserer Quellen, dass er in ein Flugzeug nach Sankt Petersburg gestiegen ist. Wenn wir ihn dort aufspüren können, müssen wir handeln.«


  »Ich kann mich darum kümmern«, erbot sich Berlin. »Lassen Sie mich nur wissen, wo er ist.«


  »Gut. Punkt zwei: Wir verlegen es.«


  »Wir sollen es verlegen?«, sagte Paris. »Soll das ein Scherz sein?«


  »Der gegenwärtige Aufbewahrungsort hat seinen Zweck gut erfüllt. Gefährliche Zeiten verlangen jedoch nach extremen Maßnahmen. Ich sage, wir trennen die Verbindung. Wir machen es unmöglich, dass jemand über das Gemälde stolpert und es zurückverfolgt. Wir bringen es an einen Ort, an dem niemand es je finden wird. Einen Ort, den nur wir kennen.«


  »Das ist unerhört!«, wandte Paris ein. »Wir haben einen Kodex – einen Eid, den einzuhalten wir alle geschworen haben. Wir haben die Pflicht, es zu schützen, aber niemals zu verlegen. Wenn wir das tun, machen wir die ganze Welt auf seine Existenz aufmerksam.«


  »Diese Regel galt für eine andere Zeit«, widersprach Wien nachdrücklich. »Sie ist nicht mehr dienlich. So, wie es nicht mehr zeitgemäß ist, dass Sie der Einzige sind, der den genauen Aufbewahrungsort kennt. Wenn wir überleben wollen, müssen wir uns anpassen.«


  »Das ist doch Irrsinn«, sagte Paris.


  »Wirklich? Wäre es nicht viel eher Irrsinn, wenn wir ignorierten, was geschieht? Wenn wir uns den Launen eines alten Mannes unterwürfen? Wir müssen umdenken, ehe es zu spät ist.«


  »Es gibt nur einen, der uns konsequent vor der Gefahr gewarnt hat, der wir uns nun gegenübersehen, und das ist Wien«, sagte Krakau eindringlich. »Er ist der richtige Mann, das Geheimnis zu besitzen und alle Maßnahmen zu ergreifen, die nötig sind, um es zu schützen.«


  »Dieses Geheimnis kann immer nur einem Mann anvertraut werden«, sagte Paris bestimmt. »Es ist eine Last, die er bis an das Ende seines Lebens tragen wird. Ihre Vorgänger haben beschlossen, dass ich dieser Mann sein soll, und von dieser Pflicht werde ich auf keinen Fall zurücktreten.«


  »Dann verlange ich eine Abstimmung.« Berlin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Entweder wir stimmen für Paris und seine fruchtlosen Methoden, oder wir sprechen uns für Wien und entschlossenes Handeln aus.«


  »Das ist keine demokratische Versammlung …«, setzte Paris an, doch seine Proteste gingen in den zustimmenden Rufen unter, die auf Berlins Vorschlag folgten.


  »Es ehrt mich, dass Sie mich einer Erwägung für würdig erachten«, sagte Wien und erhob sich. »Doch die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


  Im Raum erklang das Scharren von Stuhlbeinen auf Steinfliesen, als der Tisch sich leerte. Einer nach dem anderen stellten die Männer sich hinter Wiens Stuhl auf Nur drei von ihnen zögerten, blickten voller Verzweiflung erst Paris und dann die acht Männer auf der anderen Seite des Tisches an. Paris nickte langsam, und die drei Männer schlossen sich widerstrebend den anderen an.


  »Es ist eine Last für das ganze Leben«, sagte Paris leise. »Meine Last.«


  »Nicht mehr«, erwiderte Wien. »Die Gruppe hat einstimmig beschlossen, dass es an der Zeit ist, dass ein anderer die Flamme weiterträgt. Allein.«


  Paris riss die Augen auf, als er begriff.


  Auf ein Zeichen Wiens griff Berlin in die Tasche und zog einen kleinen Schreibblock und eine weiße Tablette hervor. Er umrundete den Tisch und legte Block und Tablette vor Paris auf die polierte Eichenplatte. Dann schob er Paris ein Glas Wasser hin und trat einen Schritt zurück.


  Paris starrte auf die Gegenstände vor sich. Als er den Blick zu den Männern am Tisch hob, standen ihm Tränen in den Augen.


  »Es ist falsch. Alles ist falsch.«


  »Sie haben der Sache gute Dienste geleistet«, sagte Wien mitfühlend. »Doch Ihre Zeit ist abgelaufen.«


  Paris blinzelte die Tränen fort, nahm seinen Füllhalter aus der Jacke und schrieb etwas auf den Block. Er riss das Blatt ab, faltete es zusammen und reichte es Berlin, der damit um den Tisch herum zu Wien ging. Feierlich entfaltete Wien das Papier, las, was darauf geschrieben stand, und hielt es an eine brennende Kerze. Eine Flamme loderte auf und erlosch beinahe genauso schnell wieder.


  Elf Augenpaare richteten sich auf Paris. Mit bebenden Schultern zog er sich den Ring vom Finger und legte ihn vor sich auf den Tisch. Dann nahm er die weiße Tablette, legte sie auf die Zunge und spülte sie mit einem Schluck Wasser herunter.


  Zwei Minuten später war er tot.
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  Nachtclub Tunnel, Petrogradskaja, Sankt Petersburg 10. Januar -01.13 Uhr


  Igor, ihr Fahrer, gab zu, dass er tagsüber als Schullehrer arbeite. Bei Nacht jedoch arbeitete er schwarz als Chastnik, fuhr durch die heruntergekommenen Straßen der Stadt und bot jedem eine nicht lizensierte Taxifahrt an, dem es nicht auf Versicherung oder Heizung ankam oder darauf, ob die Fensterscheiben sich ganz bis nach oben kurbeln ließen.


  Auch ohne Lizenz brauchte Igor keine Wegbeschreibung, um den Nachtclub zu finden, den Viktor mit Archie als Treffpunkt vereinbart hatte. Deshalb nutzte er die Gelegenheit, sich in der englischen Aussprache zu üben, indem er über die Kälte, die Fußballergebnisse und die Korruption der Regierungsbeamten klagte, während sie die Newa nach Petrogradskaja überquerten.


  Von außen wirkte der Nachtclub »Tunnel« wenig anziehend, ein Betonbau auf einem schmalen, verschlammten Grundstück zwischen zwei Wohnblocks, wuchernd wie Krebsgeschwüre. Der Eingang wurde von drei hünenhaften Wachleuten gesichert, die schwarze Baretts und paramilitärische Uniformen trugen und einen Schäferhund an der Leine hielten, der eher wie ein Wolf aussah. Die Tür, eine massive Stahlplatte von zwanzig Zentimetern Dicke, wurde von einem unbrauchbar gewordenen AK-47 offen gehalten. Durch den Spalt sahen sie eine steile Betontreppe, die von roten Notlichtern erhellt wurde.


  »Das ist ein alter Atombunker«, erklärte Archie, als Tom und Dominique argwöhnisch den Eingang musterten. »Er gehört Viktor. Keine Sorge, man kümmert sich um uns.«


  Die Wachposten verglichen ihre Namen mit der Gästeliste und winkten sie an der Warteschlange aus unglücklich wirkenden Leuten vorbei, die in der Kälte zitterten.


  Ein warmer Luftschwall, beladen mit dem Geruch von Rasierwasser und Alkohol, schlug ihnen schon oben auf der Treppe entgegen. Mit jeder Stufe wurde das rhythmische Stampfen der Musik, das an den gedämpften Schlag eines gewaltigen Herzens erinnerte, lauter und dröhnender. Am unteren Ende der Treppe befand sich eine weitere dicke Stahltür. Als diese sich öffnete, traf der Bass sie wie ein schwerer Brecher am Strand; der Lärm drückte ihnen gegen die Augen, die Ohren und die Brust.


  Zwei weitere Wächter in paramilitärischer Aufmachung und mit Sonnenbrillen, Schlagstöcken und CS-Gaspatronen am Koppel winkten sie zu einer Öffnung in der Wand. Eine hübsche dunkelhaarige Frau, die kaum mehr als ihre Unterwäsche trug, nahm ihr Eintrittsgeld und ihre Mäntel; dann klopfte sie, desinteressiert Kaugummi kauend, mit einem lackierten Fingernagel auf das Schild hinter ihr. Es war auf Russisch gedruckt, darunter aber stand eine handgeschriebene englische Übersetzung.


  Keine Waffen oder Klingen. Bitte zu lassen an Eingang.


  Pistolen und Messer in allen Größen und Formen füllten den Metallkorb unter dem Schild. Jede Waffe war mit einem grellrosa Garderobenanhänger versehen.


  »Wie gut kennst du diesen Viktor, Archie?«, fragte Tom.


  »Wir haben jahrelang Geschäfte gemacht. Ein großer Sammler. Ziemlich eklektisch allerdings. Picassos und Militaria.«


  »Tja, was soll ich sagen, hübsch hat er ’s hier«, erwiderte Tom sarkastisch.


  »Ich finde es besser, wenn sie die Leute dazu bringen, die Waffen draußen zu lassen, als sie mit den verdammten Dingern reinzulassen«, entgegnete Archie.


  Seine Stimme ging in einem lauten Piepen unter. Jemand hatte den Metalldetektor am Eingang ausgelöst. Einer der Wächter ging auf den Verursacher zu, der beiläufig die Jacke öffnete und eine glänzende silberne Magnum in einem Schulterhalfter zeigte. Der Wächter wandte sich unschlüssig der Garderobiere zu, die den Mann von oben bis unten musterte und dann nickte. Der Mann wurde mitsamt Revolver hineingewinkt.


  »So viel zu dieser Theorie«, sagte Dominique.


  Sie durchschritten ebenfalls den Metalldetektor und betraten den Club. Unter einem gewölbten Dach, das die Musik und die gebrüllten Gespräche ringsum zu einem ohrenbetäubenden Lärm verstärkte, erstreckte sich der Bunker etwa fünfzehn Meter weit. Am anderen Ende befand sich ein Käfig mit einem Discjockey in der Mitte und zwei Messingstangen an beiden Seiten, um die sich jeweils eine üppige Tänzerin wand.


  Blitzende Lampen und Laser beleuchteten die Tanzfläche, wo sich Körper im dumpfen Rhythmus der Musik krümmten. Einige Gruppen von Tischen und Stühlen drängten sich an der Wand, aber die meisten Leute standen an der Bar, die Gesichter von einem dicken Nebel aus Zigarettenrauch umhüllt.


  »Ich hole uns was zu trinken«, rief Tom über den Lärm hinweg. Er kämpfte sich durch die Menge und strich an einer schönen Frau in einem roten Kleid vorbei, in deren gebräuntem Ausschnitt ein riesiger Rubin funkelte. Sie lächelte und schien etwas sagen zu wollen, wurde jedoch von ihrem Begleiter weggezogen. Tom vermutete, dass die Frau Prostituierte war. Mehrere ihrer Kolleginnen bedachten ihn mit schmachtenden Blicken, als er sich zur Theke drängte, die aus zwei aufgebockten Tischen bestand. Drei Mädchen in Bustiers und Miniröcken aus Tarnstoff bedienten. Auf einem Tisch türmten sich Schnapsgläser und Wodkaflaschen, auf dem anderen Sektgläser und Champagnerflaschen. Bezahlt werden konnte nur mit US-Dollar.


  Tom bestellte Champagner, nahm sich drei Gläser und kämpfte sich zu den anderen zurück.


  »Haben die kein Bier?«, beschwerte sich Archie, als er die Flasche sah.


  »Entweder Champagner oder Wodka. Ich hab dreihundert Dollar dafür hingeblättert, also genieß es.«


  »Dreihundert Mäuse!«, rief Archie aus. »Mann, da könnten die einen ja genauso gut gleich beim Reinkommen ausrauben.«


  »Für die Leute hier ist das Kleingeld«, sagte Dominique.


  Tom musste ihr beipflichten. Die Frauen waren überladen mit Gold und teuren Juwelen. Die meisten trugen hohe Stilettos und enge Kleider, die ihre modisch gebräunten Taillen freiließen. Fast alle waren blond, was bei den einen weniger glaubwürdiger wirkte als bei anderen.


  Die Männer trugen Anzüge, offenbar italienisch und erkennbar Designerware; an ihren Fingern und Handgelenken glänzte Goldschmuck. Hin und wieder erhaschte Tom einen Blick auf einen Pistolengriff in einem Hosenbund oder Holster.


  »Einen Tisch, Sir?« Ein Kellner stand neben ihm und wies auf einen kleinen Tisch in der Ecke des Raumes.


  »Wie viel?« Archie musterte den Mann misstrauisch. Der Kellner runzelte die Stirn, als verstehe er die Frage nicht.


  »Wie viel? Nichts. Sie sind Viktors Gäste.«


  »Ach ja, richtig.« Lächelnd wandte Archie sich Tom zu. »Siehst du? Ich sag doch, man kümmert sich um uns.«


  »Was ist mit dem da?« Tom wies auf einen leeren Tisch, der weiter von der Bühne entfernt war.


  »Oh, nicht der …« Der Kellner wirkte erschrocken. »Viktor sagt, diesen Tisch. Bitte zu setzen.«


  Tom zuckte mit den Schultern. Einen erleichterten Ausdruck im Gesicht, führte der Kellner sie an den Tisch und füllte frisches Eis in den Sektkühler, während sie Platz nahmen. Dominique trank einen Schluck.


  »Und was jetzt?«, fragte sie.


  »Ich schätze mal, jetzt warten wir«, erwiderte Archie.
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  01.51 Uhr


  Tom wurde unruhig. Dreißig Minuten waren ohne ein Zeichen von Viktor vergangen. Selbst die Stangentänzerinnen im Käfig, die mit scheinbar grenzenloser Energie ihren Job verrichteten und die Fähigkeit bewiesen, sich in die unglaublichsten Positionen zu biegen, zeigten allmählich Ermüdungserscheinungen.


  Tom wollte gerade einen Kellner fragen, wohin Viktor verschwunden sei, als ein Mann, nicht älter als zwanzig, mit einer Blondine, die noch jünger aussah, an ihren Tisch kam und sie auf Russisch anbrüllte.


  »Was will er?«, fragte Tom.


  »Er sagt, das ist sein Tisch«, dolmetschte die Blondine mit breitem Akzent.


  »Von wegen«, erwiderte Archie.


  »Er will hier sitzen«, beharrte sie.


  »Na, das wird aber schwierig, denn wie du sehen kannst, sitzen wir hier schon. Aber er kann gern auf dem Boden Platz nehmen.«


  Das Mädchen übersetzte, und ein humorloses Grinsen legte sich auf das Gesicht des Mannes. Er sagte etwas, und das Mädchen dolmetschte wieder.


  »Er sagt, er setzt sich gern auf den Boden, wenn er die Füße auf deinen Kopf legen kann.«


  Archie sprang auf, und der Mann trat zurück. Blitzartig sprang ein anderer Mann dazwischen. Mit der rechten Hand griff er sich in die Jacke, die linke legte er Archie auf die Brust.


  »Okay, okay …« Tom stand mit einem versöhnlichen Lächeln auf, die Hände kapitulierend erhoben. »Unser Fehler. Bitte, der Tisch gehört Ihnen. Gib nach, Archie.«


  Ärgerlich vor sich hin brummelnd folgte Archie Tom und Dominique auf die andere Seite des Clubs.


  »Sind wir hier im beschissenen Wilden Westen?«, beschwerte er sich und schnippte die Zigarettenkippe auf den Fußboden.


  »Du solltest dich lieber nicht auf einen Streit einlassen«, erinnerte Tom ihn. »Ein Tisch ist es nicht wert, dafür erschossen zu werden.«


  »Ja, ja«, räumte Archie ein und warf einen wütenden Blick auf ihren ehemaligen Tisch. Der Mann und seine blonde Begleiterin lachten, während der Leibwächter sich mit dem Eingießen von Champagner beschäftigte.


  Tom nahm einen Schluck aus seinem Glas und ließ den Blick durch den Club schweifen. Er wünschte sich, der ominöse Viktor würde sich bald zeigen. Tom hasste es zu warten, und mittlerweile machten die Strapazen der Reise, die Kälte und die nachmittägliche Konfrontation mit Renwick sich bemerkbar.


  Plötzlich fiel Toms Blick auf zwei Männer in der Nähe des Eingangs. Im ersten Moment konnte er nicht sagen, weshalb sie ihm auffielen, dann begriff er: Trotz der Hitze trugen beide Männer dicke Wintermäntel.


  Die Menge schien sich vor ihnen zu teilen, als sie zu dem Tisch marschierten, an dem der junge Mann und die Blondine, vom Leibwächter genaustens beobachtet, miteinander anstießen. Ohne Vorwarnung öffneten die beiden Neuankömmlinge die Mäntel und rissen in einer fließenden Bewegung jeder eine Uzi unter den Armen hervor. Ehe einer der am Tisch Sitzenden reagieren konnte, eröffneten sie in präzisen, kontrollierten Salven aus kürzester Entfernung das Feuer.


  Beim ersten Schuss warfen die Menschen sich kreischend auf den Boden. Die Leute in der Nähe der Tür hetzten zum Ausgang und stürzten und trampelten übereinander bei dem verzweifelten Versuch, aus dem Club zu fliehen.


  Die Musik verstummte. Das Herzklopfen des Basses wich dem mechanischen Knallen von Schüssen, die wie rasch aufeinander folgende Donnerschläge von der Decke widerhallten. Die ausgeworfenen Hülsen prasselten klingelnd auf den Boden, als hätte jemand eine Hand voll Kleingeld in die Menge geschleudert. Die Strobolights blitzten ungerührt weiter. In ihrem zuckenden Licht wirkten die Bewegungen der Killer abgehackt und wie in Zeitlupe.


  Als die Magazine leer waren, zog einer der beiden Mörder eine Pistole und schoss jedem seiner Opfer eine Kugel in die Schläfe. Zufrieden mit ihrem Werk, zogen sie sich zur Tür zurück, stiegen gelassen über die am Boden liegenden Menschen hinweg und verschwanden im Treppenhaus.


  Kaum waren sie fort, setzte die Panik ein. Frauen schrien hysterisch, Männer begannen zu brüllen. Ein wilder Ansturm zum Ausgang brach los. Glasscherben flogen umher, als die Theke umgeworfen wurde.


  »Wir müssen hier raus«, übertönte Tom den Lärm, während er Archie und Dominique hochriss, »ehe sie merken, dass sie die Falschen erwischt haben und zurückkommen.«


  »Du meinst …« Unglaube und Entsetzen erschienen auf Dominiques Gesicht.


  »Ja«, sagte Tom. »Ich glaube, der Kellner hat ein wenig zu beharrlich darauf bestanden, dass wir uns an diesen bestimmten Tisch setzen. Drei Minuten früher, und wir hätten noch dort gesessen.«


  59


  01.56 Uhr


  Menschen stürzten auf die Treppe zu, nur um in den Club zurückgedrängt zu werden, als Blaulichter die Ankunft der Miliz verkündeten. Frauen kreischten, Männer brüllten, Schusswaffen fielen klappernd zu Boden. Kleine weiße Briefchen mit Kokain wirbelten durch die Luft, als man sich von dem belastenden Material befreite; einige öffneten sich im Flug, sodass das weiße Pulver zerstob und durch die noch immer pulsierenden Discolights tanzte, während es sich wie frischer Raureif zu Boden senkte.


  »Da lang!«, brüllte Tom und zeigte auf eine Gruppe, die durch eine Tür neben dem Käfig drängte. »Da muss noch ein Ausgang sein!«


  Sie fanden sich in einem schmalen Gang wieder; eine Tür zur Linken führte zu den Herren-, eine Tür rechts zu den Damentoiletten. Am Ende des Korridors war ein kleiner Abstellraum, die Betonwände vollgestellt mit Wischmopps, Besen und Reinigungsmitteln in Industriegebinden. In die gegenüberliegende Wand war eine Leiter aus schmalen Eisenbügeln eingelassen, die hinauf auf das Erdgeschossniveau führte. Auch hier herrschte Chaos; die Fliehenden drängten und schubsten und zogen sich mit verzerrten Gesichtern die Bügel hoch.


  »Kommt schon!«, rief Tom, kämpfte sich zum unteren Ende der Leiter durch und hielt die Leute zurück, damit Dominique und Archie vor ihm hochsteigen konnten. Ein hochhackiger Frauenschuh fiel von oben herab und zischte knapp an seinem Gesicht vorbei, und er spürte übelkeiterregend die Finger einer anderen Person unter seiner Schuhsohle nachgeben, als er ihr auf die Hand trat.


  Nach sechs Metern gelangte man von der Leiter durch ein Luk wie auf einem Unterseeboot zu einem schmalen Streifen Brachland. Hinter ihnen strömten Menschen die Leiter hoch, und Frauen verzogen gequält das Gesicht, als die kalte Nachtluft ihnen in die bloße Haut biss. Tom legte Dominique sein Jackett um die Schultern.


  »Gehen wir!«, rief er. Die anschwellende Kakofonie der Sirenen verriet ihm, dass es nur noch eine Frage von Minuten sein konnte, bis die Miliz den Hinterausgang fand und jeden festnahm, den sie im näheren Umkreis antraf.


  Sie eilten los. Dominique rannte mit langen, mühelosen Schritten, Archie schnaufte schon nach wenigen hundert Metern. Zwei streunende Hunde rannten mit ihnen, neugierig bellend, bis ein besonders interessanter Laternenpfahl sie bewegte, in vollem Lauf anzuhalten. Beide wedelten wild mit dem Schwanz.


  »Ich dachte, Viktor wäre ein Freund von dir«, sagte Tom schwer atmend. »Du musst ihn irgendwie sauer gemacht haben.«


  »Ich hab nichts getan«, keuchte Archie. »Das ist ein Irrtum. Anders kann es nicht sein.«


  Sie erreichten eine Kreuzung, und Tom wurde langsamer. Er versuchte sich zwischen den identischen Reihen alter, hässlicher Wohnblocks aus der Sowjetzeit zu orientieren, deren Hauseingänge nach Urin und Abfall stanken. Doch ehe er es geschafft hatte, jagten drei Cadillac Escalades um die Ecke, hielten mit kreischenden Reifen und verstellten ihnen den Weg.


  Die hintere Beifahrertür des mittleren Geländewagens flog auf, und der Kellner, der sie im Club an ihren Tisch geführt hatte, lehnte sich mit blassem Gesicht heraus, die Augen weit aufgerissen, der Körper verdreht, sodass sie nicht an ihm vorbei ins Auto blicken konnten.


  »Was willst du denn schon wieder?«, fuhr Archie ihn an.


  Sie hörten einen lauten Knall, und das Gesicht des Kellners löste sich in einen feinen roten Nebel auf. Seine Leiche sank in den Sitz zurück. Dominique schrie auf.


  Ein roter Stöckelschuh beförderte den Leichnam des Kellners mit einem Tritt ins Kreuz auf die Straße. Dann schob sich ein bronzefarbenes Bein heraus, gefolgt von einer schlanken, gepflegten Hand, die eine noch rauchende Pistole hielt. Schließlich erschien ein ovales Gesicht mit leuchtenden blauen Augen, umgeben von langem dunklem Haar, und ein gebräunter, voller Busen, den ein flammend roter Rubin schmückte. Tom erkannte sie augenblicklich als die Frau wieder, die ihm zugelächelt hatte, als er sie auf dem Weg zur Bar streifte.


  »Sdrawstwuite, Archie«, sagte sie lächelnd.


  Tom schoss einen fragenden Blick auf Archie, der jedoch schon in den Wagen stieg.


  »Sdrawstwuite, Viktor.«
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  02.01 Uhr


  Kaum waren alle im Wagen, schoss der Cadillac davon. Sein hubraumstarker Motor grollte, als die Automatik hochschaltete. Tom saß vorn. Archie und Dominique hatten bei Viktor auf dem Rücksitz Platz genommen, während ein bärtiger Koloss, der auf den Namen Max hörte und nie das Gesicht verzog, den Wagen steuerte. Am Armaturenbrett aus lackiertem Nussholz war eine Kalaschnikow befestigt.


  »Anhalten!«, verlangte Tom, kaum dass er der Ansicht war, sie seien weit genug vom Club entfernt. »Schluss mit dem Unsinn. Was geht hier vor?«


  »Tom!«, rügte Archie, plötzlich ganz der Pazifist. »Ruhig.«


  Tom sah an Archies Miene, was er meinte. Sie waren jetzt in Viktors Revier und mussten sich jeden Schritt genau überlegen. Doch Tom war nicht in diplomatischer Stimmung.


  »Wir wären heute Nacht fast ermordet worden, Archie. Ich weiß nicht, wie du es siehst, aber ich habe genug von den Überraschungen. Erst lädt sie uns in ihren Club ein«, er neigte den Kopf in Viktors Richtung, redete jedoch, als wäre sie nicht da, »dann sorgt sie dafür, dass wir an einem bestimmten Tisch sitzen, damit zwei Killer an uns Zielübungen machen können.« Er durchbohrte Viktor mit einem Blick. »Übrigens, wer war eigentlich das arme Schwein, mit dem Sie gerade den Bordstein dekoriert haben?«


  »Ein Angestellter von mir. Ein Verräter.« Sie sprach mit einem sanften russischen Akzent. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, als sie fortfuhr: »Ich entschuldige mich für seinen Verrat.«


  »Sie wollen uns weismachen, dass Sie mit der Sache nichts zu tun hatten?« Tom schnaubte ungläubig.


  »Njet.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar schwang erst in die eine, dann in die andere Richtung. »Ich habe ihm nur befohlen, Ihnen einen Tisch zu geben. Er muss den Schützen gesagt haben, welcher es war.«


  »Das würde erklären, weshalb der Bursche darauf bestanden hat, dass wir diesen und keinen anderen Tisch nehmen«, kam Archie ihr zu Hilfe.


  »Und wahrscheinlich auch, weshalb die Killer nicht bemerkt haben, dass die drei Leute, die an dem Tisch saßen, nicht diejenigen waren, die sie töten sollten«, sagte Dominique bitter. »Wer waren die Mörder?«, fragte Tom.


  »Ich habe sie noch nie gesehen«, antwortete Viktor. »Höchstwahrscheinlich Tschetschenen. Profikiller. Die erledigen ihren Auftrag und verschwinden wieder. Von dem Geld kaufen sie Waffen für ihren Krieg.«


  »Aber für wen haben sie gearbeitet?«, fragte Archie. »Für den, der sie bezahlen konnte. Aber nicht für mich. Ich habe meine eigenen Leute.«


  »Na, das beruhigt mich aber«, murmelte Dominique finster. »Woher wussten die Kerle, wo sie uns finden?«, hakte Tom nach. »Sie hatten sogar Zeit, sich einen Kellner zu suchen, den sie bestechen konnten. Und Sie, Viktor, wussten als Einzige, dass wir in diesen Club kommen.«


  »Ich habe Sie nicht verraten«, erwiderte Viktor. »Ich habe Ihre Namen auf die Liste gesetzt, aber es waren nur drei unter hundert.«


  »Das Telefon!« Archie schnippte mit den Fingern. »Es muss angezapft gewesen sein.« Er wandte sich Viktor zu. »Wir haben alles am Telefon besprochen.«


  »Glaubst du, Renwick steckt dahinter?«, fragte Dominique Tom.


  »Warum sollte er versuchen, mich in einem überfüllten Nightclub zu ermorden, wenn er mich ein paar Stunden früher mühelos hätte beseitigen können?« Tom schüttelte den Kopf »Nein, es muss jemand anders sein.«


  »Nun, in Ihr Hotel können Sie jedenfalls nicht zurück«, sagte Viktor. »Sie bleiben bei mir. Ich schicke Leute vorbei, die Ihr Gepäck holen.«


  »Nein«, widersprach Tom. »Ich glaube, es ist besser, wir bleiben auf uns selbst gestellt.«


  »Es war kein Angebot«, erwiderte Viktor ernst. »In meinem Club habe ich drei tote Gäste und die halbe Miliz von Sankt Petersburg. Bis ich weiß, was los ist, bleiben Sie bei mir.«


  Der Wagen bremste ab, als das Führungsfahrzeug der dreigliedrigen Kolonne an einer roten Ampel hielt. Plötzlich gab es einen blendenden Blitz, gefolgt von lautem Donner. Der Wagen vor ihnen stieg fast drei Meter hoch in die Luft, stürzte zurück und krachte auf die Seite. Die Explosion ließ sie alle in ihren Sitzen erbeben; die Druckwelle schleuderte das Fahrzeug ein Stück nach hinten.


  Aus dem Rauch schälte sich auf der Fahrerseite eine Gestalt, schlug irgendetwas gegen das Seitenfenster und verschwand. Tom erkannte sofort, was es war, obwohl das Klebeband, mit dem der Gegenstand an der Scheibe haftete, ihn verzerrte.


  »Handgranate!«, brüllte er und ließ sich in den Fußraum rutschen. Die Granate detonierte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Glasscherben flogen wie Schrapnelle durch den Innenraum des Geländewagens, obwohl die Fenster aus Panzerglas bestanden. Splitter bohrten sich ins Armaturenbrett und die weichen Ledersitze. Die Gestalt erschien wieder. Diesmal eröffnete sie das Feuer aus einer automatischen Waffe. Der Fahrer, noch benommen von der Explosion, hatte nicht die geringste Chance, als die Kugeln das geschwächte Glas durchschlugen. Er zuckte auf dem Sitz, als er in Kopf und Brust getroffen wurde.


  Tom packte das Lenkrad, beugte sich hinüber und drückte den leblosen Fuß des Fahrers aufs Gaspedal. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und schlingerte wild, als sie das brennende Wrack des Führungsfahrzeugs streiften. Kugeln schlugen in die Seiten- und das Heckfenster, als der Cadillac beschleunigte. Als sie nach Toms Einschätzung das Schlimmste überstanden hatten, setzte er sich auf öffnete die Fahrertür und stieß Max’ Leiche auf die Straße. Dann klemmte er sich hinter das Lenkrad und trat das Gaspedal bis zum Anschlag.


  »Hier, nehmt das …« Über die Schulter reichte er die Kalaschnikow nach hinten. »Wir werden sie brauchen.«


  Viktor packte die Waffe, überprüfte das Magazin und lud mit geübtem Griff durch. Dann kickte sie die Schuhe von den Füßen und kletterte nach vorn auf den Beifahrersitz. Tom sah, dass sie aus einem tiefen Schnitt im Arm blutete.


  »Geht es?«


  »Achten Sie nicht auf mich. Was ist mit den anderen?«, fragte sie. Tom sah im Innenspiegel, dass der zweite Begleitwagen nur noch ein verzogenes Wrack aus brennendem Gummi und flammendem Benzin war.


  »Ich glaube nicht, dass sie noch leben. Die Burschen müssen eine Richtladung oder Panzerminen benutzt haben. Wir hatten Glück, dass wir nicht auf eine Mine gefahren sind.«


  »Wenn ich herausfinde, wer das war, zahlt er die Rechnung.« Viktors Augen blitzten, ihre Brust hob und senkte sich. »Mir entkommt keiner.«


  »Erst müssen wir hier raus«, erinnerte Tom sie.


  »Fahren Sie nach Süden zum Fluss«, befahl sie.


  Tom nickte, nahm im Innenspiegel Blickkontakt zu dem grimmigen Archie auf und schaute dann zu Dominique, die ihn nervös anlächelte. Sie hielt sich den Kiefer, als hätte sie ihn sich gestoßen.


  Plötzlich schoss von links ein Wagen aus der Querstraße. Aus beiden Seitenfenstern blitzte Mündungsfeuer.


  »Halten Sie meine Beine!«, rief Viktor durch das Knallen der Schüsse.


  Sie fuhr ihr Fenster herunter und lehnte sich hinaus, bis ihr Rücken auf der Tür ruhte und sie beinahe flach lag. Mit der linken Hand steuernd, packte Tom sie mit der rechten bei den Fußgelenken, damit sie nicht hinausfiel, während sie Feuerstöße auf ihre Verfolger abgab.


  »Zielen Sie auf die Reifen!«, brüllte Tom. Viktor schoss erneut, und der linke Vorderreifen ihres Verfolgers zerplatzte unter Funkengestöber. Der Fahrer verlor die Gewalt über den Wagen; er schleuderte über die vereiste Straße, streifte ein entgegenkommendes Fahrzeug und wirbelte in eine Reihe geparkter Autos. Tom sah im Rückspiegel, wie er sich spektakulär auf den Rücken legte und noch immer drehte.


  Viktor zog das Magazin heraus und betrachtete es mit Verdruss. »Leer«, sagte sie und warf den Maschinenkarabiner aus dem Fenster. Dominique nahm eilig die Pistole, die Viktor auf dem Rücksitz liegen gelassen hatte, spannte sie und warf sie ihr zu.


  »Nehmen Sie die.«


  Viktor nickte dankend. In ihren funkelnden Fingernägeln wirkte die Waffe eigentümlich deplatziert.


  »Wohin?«, fragte Tom.


  »Zur Brücke«, rief Viktor aus und zeigte auf die Straße vor ihnen. »Fahren Sie zur Brücke.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr, eine brillantenbesetzte goldene Rolex. »Noch ist Zeit.«


  Tom beschleunigte den Wagen in die Richtung, in die sie gezeigt hatte, und eine Minute später sahen sie die Trotzkijbrücke und die lange Schlange, die darauf zulief.


  »Nehmen Sie die linke Spur«, befahl Viktor.


  Tom lenkte den Wagen in den entgegenkommenden Verkehr. Hupen blökten, Scheinwerfer blitzten, Wagen scherten auf den Gehweg aus, um ihnen auszuweichen. Vor ihnen senkten sich zwei große Barrieren auf die Fahrbahn und hinderten den Verkehr am Weiterfahren.


  »Was geht da vor?«, fragte Tom.


  »Man hebt die Brücken, um die Schiffe durchzulassen. Das macht man jede Nacht, es sei denn, die Newa ist zugefroren. Wenn die Brücken einmal oben sind, senkt man sie nicht vor drei Uhr. Wenn wir jetzt hinüberkommen, sitzen unsere Verfolger hier fest.«


  Tom trat auf die Bremsen, als sie die Barriere erreichten, und der Wagen drehte sich und kam seitlich zum Stehen.


  »Von hier müssen wir rennen.«


  Er stürmte los und setzte über die Sperre. Die anderen waren nur Sekunden hinter ihm.


  »Dorthin«, sagte Viktor.


  An einem gestikulierenden Wächter vorbei rannten sie auf die Hauptbrücke. Tom spürte im Laufen, wie sie sich unter seinen Füßen leicht anhob.


  »Wir schaffen es nicht«, keuchte er.


  »Wir müssen aber. Schauen Sie …« Viktor deutete hinter sich. Als Tom sich umdrehte, sah er einen zweiten Wagen, der auf der Gegenspur auf sie zuhielt. Zwei Killer mit halbautomatischen Waffen feuerten aus den Fenstern auf sie; die Kugeln bohrten sich in den Asphalt ringsum wie Kiesel, die in Sand fallen.


  Er wandte sich wieder um und rannte, Archie mit sich zerrend, so schnell er konnte auf die Kante zu. Die Steigung nahm zu; die Brücke hob sich unbeirrt. Mit letzter Kraftanstrengung hechteten sie an den Rand und übersprangen den schmalen Spalt, der sich zwischen den beiden Brückenhälften geöffnet hatte. Nur Viktor blieb an der Kante stehen, nahm die Pistole in beide Hände und leerte das Magazin auf die Windschutzscheibe des näher rasenden Wagens, bis er ins Schleudern geriet und durch das Geländer in den Fluss unter ihnen stürzte.


  Während dieser kurzen Verzögerung war aus dem Spalt allerdings eine Kluft geworden. Mit ausgestreckten Armen und pumpenden Beinen warf Viktor sich über den Abgrund. Ihre Finger fassten den Rand der anderen Brückenhälfte. Dort hing sie, hilflos, und das eiskalte Wasser der Newa starrte gierig zu ihr hoch. Sie spürte, wie sie abzurutschen begann. Plötzlich schlossen sich Finger um ihr Handgelenk. Toms Gesicht erschien über ihr. Dann griff seine andere Hand ebenfalls nach unten und zog sie in Sicherheit. Als sie erst einmal über den Rand gekommen waren, rollten sie den abschüssigen Teil der Brücke hinunter und landeten am Boden.


  »Spaßibo«, sagte sie und rappelte sich auf Ihre Arme und Beine waren blutig und voller blauer Flecken.


  »Keine Ursache«, entgegnete Tom. Ein plötzlicher stechender Schmerz in der linken Schulter ließ ihn zusammenzucken.


  »Sie sind getroffen!«, rief Viktor aus und kniete sich neben ihn.


  »Das ist nicht schlimm«, keuchte Tom und blickte auf seine Finger, die nun scharlachrot waren von dem Blut, das ihm den Arm hinunterlief. Mit Besorgnis bemerkte er, dass er sie nicht mehr spürte.
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  Nabereschnaja Reki Fontanki, Sankt Petersburg 10. Januar – 02.53 Uhr


  Das Zimmer sah mehr nach Bordell als nach Schlafraum aus: Ein riesiger Kronleuchter hing von der Spiegeldecke, die Wände waren pink und golden, die Stühle bestanden aus vergoldetem Holz mit Bezügen aus Leopardenfell, und vor dem großen offenen Kamin aus schwarzem Marmor lag das Fell eines Eisbären.


  Tom starrte sein Bild im Spiegel über dem Bett an, während er sich bemühte, nicht an den durchdringenden Schmerz in seiner Schulter zu denken. Viktor, die neben ihm auf dem Bett saß, hielt in ihrer Beschäftigung inne und blickte ihm gespannt in die Augen.


  »Es gefällt Ihnen hier nicht?«


  Tom zuckte mit den Achseln.


  »Ist nicht mein Stil.«


  »Meiner auch nicht.« Sie lächelte gepresst. »Ich habe es so geerbt. Ich hätte alles geändert, aber in Russland macht man mit solchen Zimmern Eindruck auf andere Menschen. Bringt sie dazu, einem zu gehorchen. Bewegt sie vielleicht sogar, für einen zu sterben.« Ihrer Stimme fehlte jede Gefühlsbeteiligung. »Das tut jetzt weh.«


  Sie hatte die Wunde bereits mit Watte und warmem Wasser gesäubert. Als das Blut abgewaschen war, kam ein kleines Loch in seiner linken Schulter zum Vorschein. Tom konnte sich nicht erinnern, wann er getroffen worden war. Winkel und Stelle der Wunde deuteten darauf hin, dass es ganz zu Anfang geschehen war, als er das Lenkrad gepackt hatte und vor dem Killer davongefahren war, der durch das zerschmetterte Fenster geschossen hatte.


  (Viktor zufolge, die eine überraschende Vertrautheit mit Schusswunden und deren Behandlung an den Tag legte, hatte sich die Kugel in den Muskel gebohrt, der das Schulterblatt umgab. Eine Fahrt ins Krankenhaus stand außer Frage, und obwohl Viktor Zugang zu anderen, diskreteren Ärzten besaß, hatte sie davon abgeraten, Außenstehende hineinzuziehen, solange es nicht unumgänglich war. Der Zwischenfall mit dem Kellner in ihrem Club hatte ihnen allen bewiesen, dass sie für den richtigen Preis sogar von denen verraten werden konnte, denen sie vertraute. Tom hatte zugestimmt, obwohl er wusste, dass er damit Viktor gestattete, die Kugel zu entfernen, und zwar ohne Narkose.


  »Fertig?«, fragte sie, eine Zange aus Edelstahl zückend.


  »Fertiger werde ich nicht mehr«, sagte Tom und wappnete sich gegen den Schmerz.


  Sie schob die Zange in die Wunde, und aus dem Brennen in Toms Arm wurde ein loderndes Feuer. Der Raum um ihn schien sich zu verdunkeln, als der Schmerz alle anderen Sinne dämpfte. Tom atmete stoßweise durch zusammengebissene Zähne, eine Abfolge feuchter Zischlaute, die ihm in der Kehle stecken blieben.


  »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen«, keuchte er in der Hoffnung, ein Gespräch könnte ihn von dem Schmerz ablenken.


  »Bis ich herausfinde, was genau vorgeht, sind Sie mir lebendig wertvoller als tot«, erwiderte sie hart und gefühllos. »Danken Sie mir also nicht. Ich schütze nur meine Interessen.«


  »Ich danke Ihnen trotzdem. Haben Sie so etwas schon mal gemacht?«


  »Oft.«


  »Sind Sie Krankenschwester?«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Nein.«


  Selbst in seinem augenblicklichen Zustand sah Tom, welch umwerfende Frau sie war. Ihr schlanker, fester Leib bewegte sich mit der geschmeidigen Kraft einer Tänzerin. Auf der Flucht über die Brücke war ihr rotes Kleid zerrissen und schmutzig geworden, ihre bronzefarbene Haut war zerkratzt und geprellt, ihr glattes, ebenholzschwarzes Haar zerzaust. Doch wenn all das überhaupt eine Wirkung auf ihr Aussehen hatte, so unterstrich es die wilde, exotische Schönheit ihres Gesichts und die intensive Energie, die in ihren dunklen Augen brannte. Gleichzeitig sah Tom Härte darin, eine unausgesprochene Verletzung, fast als hätte sie resigniert und sich mit der Bürde ihrer eigenen Existenz abgefunden.


  »Ich habe gearbeitet«, sagte sie schulterzuckend. »Sie wissen schon …«


  »Sie waren Prostituierte?«, fragte Tom verunsichert. Archie hatte etwas davon gewispert, als sie Viktors Haus erreichten, ein imposantes Gebäude auf der Uferstraße am Fontanka-Kanal, aber Toms Schmerzen waren zu heftig gewesen, als dass er es aufnehmen konnte.


  »Ja.«


  »Und wie …?« Tom zuckte zusammen, als sie die Zange drehte.


  »Wie ich hierherkomme?« Sie lachte freudlos. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich gehe nicht weg.«


  Sie schwieg lange. Während sie in der Wunde stocherte und die Zange bewegte, um an die Kugel zu kommen, bereute Tom beinahe, die Frage gestellt zu haben. Anscheinend hatte er sich in eine Tabuzone verirrt, sich in einen Teil ihres Lebens gemischt, über den sie lieber nicht sprach. Doch dann antwortete sie doch.


  »Als ich sechzehn war, verkauften meine Eltern mich an einen Mann namens Viktor Tschernowski. Er war einer der Mafiabosse hier in Sankt Petersburg. Zuerst hatte ich Glück. Er ließ nicht zu, dass jemand mich anfasste, sondern vergewaltigte mich nur selbst.«


  Tom murmelte etwas, dass es ihm leid tue, doch sie schien ihn nicht zu hören.


  »Dann, als ich ihm langweilig geworden war, ließ er mich von seinen Freunden benutzen. Sie waren schlechte Männer. Und wenn sie verletzt von einem Raubüberfall oder einer Schießerei zurückkamen, war ich es, die sie verbinden musste. Das war meine Ausbildung.«


  »Wo haben Sie so gut Englisch gelernt?«


  »Einer von Viktors Männern war Amerikaner. Er hat es mir beigebracht. Er war der Einzige, der überhaupt irgendwelche Rücksicht nahm. Ich glaube, ich hätte mich fast in ihn verliebt.«


  »Warum sind Sie nicht einfach gegangen?«


  »Sie lassen dieses Leben nicht hinter sich – entweder sind Sie dabei, oder Sie sind tot. Außerdem«, fahr sie tonlos fort, »wurde ich schwanger. Als Viktor es herausfand, zwang er mich zu einer Abtreibung. Er ließ mir von einem seiner Männer mit einem Kleiderbügel aus Draht mein Kind wegmachen. So …«


  Sie hielt Tom die Zange vors Gesicht, damit er den blutigen, kaum erbsengroßen Metallklumpen sehen konnte, ehe sie ihn in die stählerne Schale legte, die neben ihr stand. »Es sieht nicht danach aus, als wäre etwas Wichtiges getroffen.«


  »Gut.« Die Wunde hatte wieder zu bluten begonnen, also tupfte Viktor sie mit Jodtinktur ab, die purpurne Flecke auf Toms Arm hinterließ. Er verzog bei dem Brennen das Gesicht und fragte: »Und dann?«


  »Dann hat er mich bestraft.«


  Viktor zögerte eine Sekunde, in der sie ihm in die Augen sah; dann hob sie auf ihrer linken Kopfseite das Haar. Voller Entsetzen sah Tom, dass dort, wo ihr Ohr hätte sein müssen, nur noch ein Loch war, umgeben von rosa leuchtendem Narbengewebe.


  »Dafür habe ich ihn umgebracht.« Sie sprach so nüchtern, dass Tom zuerst nicht sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte. »Eines Nachts, als das fette, verschwitzte Schwein auf mir lag, stach ich ihm ein Messer ins Genick. Dann warf ich ihn in die Newa. Wie Rasputin.« Sie lachte kurz auf.


  »Und das alles …?« Tom schloss mit einer Handbewegung den ganzen Raum ein.


  »Hat ihm gehört. Wie gesagt, ich habe es geerbt.«


  »Einfach so?« Toms Stimme verriet seinen Unglauben.


  »Es gab schon einige, die der Meinung waren, eine Frau sollte nicht das Oberhaupt der Familie sein. Aber in Russland respektieren die Menschen Stärke. Sie lernten bald, mich ernst zu nehmen. Ich nahm Viktors Namen an, um für sie den Schlag zu mildern. Viele glauben bis heute, dass er noch lebt.«


  Sie bedeutete Tom, sich aufzusetzen, damit sie ihm Schulter und Oberarm verbinden konnte.


  »Wie heißen Sie wirklich?«, fragte er.


  Sie zögerte.


  »Wissen Sie, Sie sind der Erste, der mich das in fast zehn Jahren gefragt hat.«


  »Und?«


  Ehe sie antworten konnte, klopfte es an der Tür. Viktor strich sich hastig das Haar über das Ohrloch, dann kamen Archie und Dominique herein.


  »Wie geht es dir?«, fragte Dominique, der die Sorge ins Gesicht geschrieben stand.


  »Er wird wieder gesund«, sagte Viktor. »Morgen Früh besorge ich ihm Antibiotika. Jetzt muss er erst einmal schlafen.«


  »Das war knapp.« Archie zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Gut, dass Viktor es gewöhnt ist, die Leute zusammenzuflicken.«


  »Das habe ich auch gehört.« Tom sah Viktor an, und einen Moment lang trafen sich ihre Blicke; dann drehte sie den Kopf weg.


  »Keine Sorge, morgen sind wir Ihnen aus den Füßen«, sagte Archie zu Viktor.


  »Machen Sie es sich nur gemütlich, Archie«, erwiderte sie. »Niemand geht hier weg, ehe ich weiß, was geschieht.«


  Archie schüttelte den Kopf.


  »Es hat nichts mit Ihnen zu tun. Mehr habe ich nicht zu sagen.«


  »Es hat nichts mit mir zu tun? Ich habe sechs meiner besten Männer verloren. Glauben Sie mir, es hat sehr wohl mit mir zu tun.«


  »Hören Sie, es tut mir leid wegen …«


  »Sie sind zu mir gekommen, richtig? Ich will keine Entschuldigungen hören, aber sagen Sie mir, was Sie hier machen und warum jemand es auf Sie abgesehen hat.«


  »Das ist gar nicht so einfach.«


  »Wir verhandeln hier nicht. Ihretwegen wird mein Club wochenlang geschlossen bleiben. Geld geht verloren. Mein Geld. Also stehen Sie jetzt in meiner Schuld. Ist Ihnen klar, was das bedeutet?«


  »Es bedeutet, dass ich Ihnen was schulde«, antwortete Archie mürrisch.


  »Nein. Es bedeutet, dass Sie mir gehören. Sie gehören mir, bis ich etwas anderes sage. Also, was immer Sie planen, ich will meinen Anteil.«


  »Nicht davon. Glauben Sie mir.«


  »Die Entscheidung treffen nicht Sie, sondern ich. Also, ich frage Sie zum letzten Mal: Was geht hier vor?«


  Archie sah Tom fragend an, der widerstrebend nickte.


  »Wir suchen ein Gemälde.«


  »Ein Gemälde? Ich dachte, Sie wären nicht mehr im Geschäft.«


  »Bin ich auch nicht mehr. Wir beide nicht mehr.«


  »Beide?« Viktor sah ihn verblüfft an. »Tom war mein Partner. Der Matisse, der in Ihrer Diele hängt … Er hat ihn beschafft.«


  Sie starrte Tom an und beurteilte ihn im Lichte dieser Enthüllung offensichtlich neu.


  »Ich mag das Gemälde.«


  »Das Kunstmuseum von Buenos Aires mochte es auch«, erwiderte er lächelnd.


  »Also haben Sie wieder einen Auftrag?«


  »Nein«, sagte Archie. »Jedenfalls nicht im üblichen Sinne. Wir glauben, das Gemälde verrät uns vielleicht, wo etwas versteckt ist.«


  »Und was ist dieses Etwas?«


  »Wir sind uns nicht sicher«, warf Tom ein, der das Geheimnis nicht preisgeben wollte. »Aber es ist wertvoll.«


  »Und wir wollen jemand anderen abhalten, es vor uns zu bekommen«, fügte Dominique hinzu.


  »Ist ›jemand anderer‹ verantwortlich für das, was heute Nacht geschah?«


  »Könnte sein«, sagte Archie. »Wir wissen es nicht.«


  »Was wissen Sie dann?« Viktor klang ungehalten.


  »Wir wissen, dass jemand sich große Mühe gemacht hat, eine Reihe von Hinweisen zu verbergen, die zu einem Gemälde führen, von dem wir glauben, dass es in den Lagerräumen der Eremitage versteckt wurde.«


  »Der Eremitage? Schlagen Sie es sich aus dem Kopf!« Sie verdrehte die Augen. »Da kommen Sie niemals rein.«


  »Tom kommt überall rein«, entgegnete Dominique zuversichtlich.


  »Glauben Sie vielleicht, Sie sind die Ersten, die in die Eremitage einbrechen wollen?« Viktor lächelte. »Die Behörden sind nicht dumm. Sie haben vielleicht nicht das Geld, um Kameras und Laserfallen zu kaufen, aber Pistolen sind billig, und Leute sind noch billiger. In der Eremitage sind ständig Patrouillen unterwegs, in den Lagerräumen ganz besonders. Sie müssten unsichtbar sein, um an denen vorbeizukommen.«


  »Eins nach dem anderen«, schob Archie ihre Bedenken beiseite. »Erst müssen wir das Bild finden. Dann können wir uns Gedanken machen, wie wir es rausholen. Können Sie uns helfen?«


  »Vielleicht.« Viktor zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  »Darauf was für mich drin ist.«


  Archie warf einen Blick auf Tom, der ganz leicht, fast unmerklich den Kopf schüttelte. Er suchte keinen Partner, und ganz gewiss nicht jemanden wie Viktor.
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  US-Konsulat, Furschtatskaja Uliza, Sankt Petersburg 10. Januar -03.12 Uhr


  »Da draußen geht es zu wie im Krieg.« Special Agent Strange betrat den kleinen, fensterlosen Konferenzraum, ließ sich müde in einen Sessel sinken und legte die Füße auf den Tisch. Bailey bemerkte, dass er hellbraune Cowboystiefel trug, in die ein Sternenbanner geprägt war.


  »Wie viele Tote?«, fragte Bailey.


  »Drei. Zwei Männer und eine Frau.«


  »Nicht …«


  »Keine Sorge. Es waren nicht Ihre Verdächtigen.«


  »Aber unsere«, knurrte Special Agent Cunningham am anderen Ende des Raumes. »Hiesiger Gangster. Einer von denen, die wir hier für die Drogenfahndung im Auge behalten sollten. Gehörte zu einer Bande, die über die Karibik Waffen und Rauschgift in die USA schmuggelt.«


  »Was ist passiert?«, fragte Bailey.


  »Irgendein Attentat«, schniefte Strange. »Zwei Kerle kamen an ihren Tisch, knipsten sie aus und verschwanden sofort wieder. Verdammt kaltblütig.«


  »Die Miliz hat die Hälfte der Gäste im Club entkommen lassen. Offenbar gab es eine Art Fluchttunnel. Die Übrigen kaufen sich wahrscheinlich genau in diesem Augenblick frei«, knurrte Cunningham. »Wenn die Bullen Glück haben, bekommen sie ein paar Täterbeschreibungen, aber das ist alles.«


  »Was ist mit Blondi und den anderen beiden?«


  »Wir sahen ihn mit den anderen hineingehen, aber die Miliz hat sie nicht wieder rausgebracht.«


  »Und dann wäre da natürlich die Autobombe.« Strange verschränkte die Hände im Nacken und zog den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Seine Wirbel klickten hörbar.


  »Was für eine Autobombe?«, rief Bailey aus. Die Sache wurde immer schlimmer.


  »Eine Kolonne aus drei Cadillac Escalades wurde etwa zwei Meilen vom Glub entfernt überfallen.«


  »Das ist die normale Vorgehensweise der Mafiosi in dieser Gegend«, warf Cunningham ein. »Die glauben dann wohl, sie gehören zu den Sopranos oder so.«


  »Es war eine Profiarbeit. Eine ferngezündete Semtex-Ladung auf der Straße, um das Führungsfahrzeug auszuschalten, dazu Gunmen mit Handgranaten, die sich um die Übrigen kümmerten«, fahr Strange fort. »Das mittlere Fahrzeug hat sich allerdings den Fluchtweg freigeschossen. Es wurde vor der Trotzkijbrücke verlassen aufgefunden. Die Insassen haben es gerade noch geschafft, über die Brücke zu kommen, ehe sie hochgefahren wurde.«


  »Zeugen?«


  »Nach dem, was wir im Polizeifunk gehört haben, waren vier Personen am Tatort. Zwei Männer, zwei Frauen. Drei der Personenbeschreibungen passen zu Kirk, Blondi und dem Mädchen, das bei ihnen ist.«


  »Und die Wagen gehörten Viktor«, fügte Cunningham hinzu. »Dreimal dürfen Sie raten, wer die vierte Person war.«


  »Viktor?« Bailey schüttelte verwirrt den Kopf. »Sagten Sie nicht, dass die vierte Person eine Frau war?«


  »Viktor ist eine Frau. In Wirklichkeit heißt sie Katja Nikolajewna Mostow.« Strange schob eine Akte über den Konferenztisch. »Eine Nutte aus Minsk, die ihr Glück gemacht hat, indem sie ihren Mafiafreund abstach und sein Geschäft und seinen Namen übernahm. Das ›Tunnel‹ gehört ihr.«


  »Wenn Ihre Freunde sich mit ihr eingelassen haben, dann stecken sie ganz schön tief in der Scheiße«, sagte Cunningham. »Aber wenn sie von der Bildfläche verschwinden wollen, dann kann Viktor es in die Wege leiten.«


  »Vielleicht sollten wir jetzt zugreifen und sie uns schnappen«, sagte Bailey, »ehe sie Gelegenheit bekommen unterzutauchen. Haben Sie nicht vielleicht irgendeine Absprache mit der hiesigen Polizei?«


  »Sicher, aber das erstreckt sich nicht auf Viktor«, erwiderte Strange mit einem hohlen Auflachen. »Ihr gehört im Grunde die Stadt. Die Miliz, die Richter, die Politiker – sie hat sie alle in der Tasche. Es ist, als hätte sie diplomatische Immunität.«


  »Außerdem ist ihr Haus eine beschissene Festung«, fügte Cunningham hinzu. »Sie hat dort wahrscheinlich mehr Waffen als der hiesige Armeestützpunkt. Wenn sie Blondi schützt, wäre der Versuch, reinzugehen und ihn rauszuholen, ein Himmelfahrtskommando.«


  »Unsere größte Chance besteht darin, den hiesigen Behörden auszuweichen, abzuwarten, bis er einen Fuß vor die Tür setzt, und ein Fängerteam loszuschicken«, sagte Strange bedächtig. »Wie wir ihn nach Hause bekommen, können wir uns später überlegen. Die Ideallösung ist es nicht gerade, aber es wäre für uns nicht das erste Mal.«


  »Was ist mit Kirk?«, fragte Bailey. »Ihn sollten wir uns ebenfalls greifen. Mal sehen, was er weiß.«


  »Wir haben nicht genügend Leute, um beide zu fassen«, sagte Cunningham. »Es sei denn, Sie wollen noch ein paar Tage warten. Und Sie brauchten einen absolut wasserdichten Fall, damit Washington auch nur ans Telefon geht, geschweige denn Verstärkung schickt.«


  »Ich spreche mit Carter. Mal sehen, was er sagt«, erwiderte Bailey, obwohl er dessen Antwort schon kannte. Bislang lag nichts gegen Kirk vor, außer dass er ein Bekannter Blondis war. Das rechtfertigte auf keinen Fall die Entsendung eines zusätzlichen Teams. »Ich würde sowieso sagen, dass es uns in erster Linie um Blondi geht.« Er zuckte mit den Schultern. »Wegen Blondi bin ich hier.«


  »Wir behalten Viktors Haus rund um die Uhr im Auge«, versicherte Strange ihm. »Wenn jemand es verlässt, wissen wir es sofort.«


  »Stimmt«, pflichtete Cunningham ihm bei. »Bei der ersten Gelegenheit greifen wir zu. Glauben Sie mir, Blondi wird nicht wissen, wie ihm geschieht.«
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  Nabereschnaja Reki Fontanki, Sankt Petersburg 10. Januar – 18.18 Uhr


  Tom war schließlich vom Pochen in seiner Schulter aufgewacht – einem dumpfen, durchdringenden Schmerz, der bei jeder Bewegung, jedem Atemzug schlimmer zu werden schien. Er blickte auf die Uhr und stellte fest, dass er den ganzen Tag verschlafen hatte, von Schmerzmittel und Erschöpfung übermannt.


  Er schlug die Bettdecke aus schwarzem Satin beiseite und stand auf. Am Fußende des Bettes stand ein unberührtes Tablett mit Essen. In diesem Zimmer gab es keine Spiegel, keine Kronleuchter und Gott sei Dank auch keine Leopardenfelle. Allerdings waren an der schwarz gestrichenen Decke die hellsten Sternbilder in Blattgold aufgetragen. Er fragte sich, ob Viktor Erbarmen mit ihm gehabt und ihn in ein dezenteres Zimmer hatte bringen lassen. Dezenter nach ihren Maßstäben jedenfalls.


  Er gab den Versuch auf sich die Schnürsenkel zu binden, schlurfte an mehreren bewaffneten Wachposten vorbei, die in den breiten, parkettierten Korridoren patrouillierten, als wären sie in einer Regierungseinrichtung, und trat in den Speisesaal, wo Archie und Dominique an einem massigen Esstisch aus Ebenholz saßen.


  »Tom!«, rief Dominique aus, als sie ihn sah. »Wie geht’s?«


  »Prima. Und bei dir?«


  »Alles bestens. Nur dass Viktor uns nicht aus dem Haus lässt«, antwortete Archie mit einem resignierten Schulterzucken. »Wir dürfen nicht mal ans Telefon.«


  »Gute Neuigkeit: Das Essen ist großartig.« Dominique grinste. »Möchtest du was?«


  »Achte nicht auf sie, sie mag es wirklich«, sagte Archie.


  »Nun, es ist mal eine Abwechslung«, entgegnete Dominique. »Außerdem …«


  Viktor wählte diesen Augenblick, um in beigefarbenen Kampfhosen und einem engen schwarzen Top in den Raum zu treten. Eine vernickelte Sig Sauer steckte hinten im Hosenbund.


  »Es geht Ihnen besser.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Sehr.«


  »Gut. Denn wir haben jemanden gefunden …«


  Im Eingang gab es leichtes Gerangel, und zwei ihrer Männer führten eine Gestalt in Handschellen, den Kopf unter einem Sack, mit vorgehaltener Waffe ins Zimmer.


  »Er ist in Ihr Hotel gekommen und hat Fragen gestellt. Behauptete, Sie zu kennen. Ich wollte nur sichergehen, ehe ich ihn verschwinden lasse.«


  Sie hob die Hand und riss dem Mann den Sack vom Kopf. Turnbull blinzelte sie desorientiert an. Ein Streifen Klebeband verschloss ihm den Mund.


  Archie stand auf und trat näher. Er kniff die Augen zusammen, als musterte er Turnbulls Gesicht in aller Seelenruhe.


  »Nee, nie zuvor gesehen«, schniefte er schließlich und setzte sich wieder. »Muss einer von denen sein.«


  »Bringt ihn in den Keller«, befahl Viktor.


  Turnbull riss die Augen auf und stemmte sich heftig gegen die Fesseln. Das Klebeband verschluckte seine Rufe.


  »Schon gut«, sagte Tom grinsend. »Archie hält so etwas für komisch. Er gehört zu uns.«


  »Oh.« Mit leicht enttäuschtem Gesicht winkte Viktor ihren Männern, den Knebel zu entfernen.


  »Sehr komisch«, sagte Turnbull verärgert, kaum dass er wieder sprechen konnte. Sein glattes schwarzes Haar war ihm in das errötete und schwitzende Gesicht gefallen. Er sagte etwas auf Russisch zu einem von Viktors Leuten. Viktor bekundete ihr Einverständnis durch ein Nicken, und Turnbull wurden die Handschellen abgenommen.


  »Geschieht Ihnen recht, wenn Sie herumschnüffeln«, fuhr Archie ihn an.


  »Ich habe nicht geschnüffelt.« Turnbull rieb sich die Handgelenke. Die Haut war rosig und wund. »Kirk sagte mir, dass Sie dort wohnen. Er wusste, dass ich komme.«


  »Das wusstest du?«, fragte Archie überrascht Tom. »Wieso das denn?«


  »Wahrscheinlich weil er anders als Sie noch weiß, dass ich es war, der Sie in den Fall eingebracht hat. Wir wollten eigentlich zusammenarbeiten, erinnern Sie sich?«


  »Zusammenarbeiten?« Archie lachte auf »Auf Sie ist gestern Nacht aber nicht geschossen worden.«


  »Sie waren das?«, keuchte Turnbull. »In den Nachrichten hört man nichts anderes. Was ist passiert?«


  »Wir sind uns nicht sicher«, sagte Tom. »Irgendjemand hat sich in Zürich an uns gehängt, und ehe wir uns versahen …«


  »Glauben Sie, Renwick steckt dahinter?«


  »Nein …« Tom berichtete Turnbull kurz von den Vorfallen am vergangenen Nachmittag, einschließlich seiner Begegnung mit Renwick im Katharinenpalast. »Wenn Renwick mich töten wollte, hätte er es dort bequem tun können.«


  »Also weiß Renwick vom Bernsteinzimmer?«


  »Das Bernsteinzimmer?« Viktor trat vor. Sie klang aufgeregt. »Darum geht es?«


  »Vielleicht«, sagte Tom zögernd und verfluchte im Stillen Turnbulls lose Zunge.


  »Aber das ist nur eine Legende.«


  »Was wissen Sie denn schon davon?«, fragte Archie herausfordernd.


  »Viktor – der alte Viktor – hat mir viel davon erzählt.«


  »Welches Interesse hatte er daran?«


  »Er war vom Krieg besessen. Unten habe ich ein Zimmer voll mit seinen alten Karten, Uniformen und Flaggen. Er hatte sogar eine alte Enigma restaurieren lassen, damit er einem seiner amerikanischen Kontaktleute verschlüsselte Nachrichten darauf schicken konnte – aus Spaß. Aber das Bernsteinzimmer ist eine Legende.«


  »Und wie nennen Sie das?«


  Archie reichte ihr das Bruchstück aus Bernstein, das sie in der Tasche aus Völz’ Tresor gefunden hatten. Viktor musterte es skeptisch, doch als sie wieder sprach, klang ihre Stimme zum ersten Mal, seit sie ihr begegnet waren, unsicher.


  »Das kann nicht sein … es ist unmöglich.«


  »Sie haben wahrscheinlich recht«, sagte Tom. »Aber um sicher sein zu können, müssen wir das Gemälde finden.«


  »Und in Anbetracht der Aufmerksamkeit, die wir genießen, müssen wir an der richtigen Stelle suchen«, sagte Archie.


  »Dann kann ich vielleicht doch helfen«, räumte Viktor ein.


  »Die britische Regierung arbeitet nicht mit Gangstern zusammen«, schnaubte Turnbull verächtlich.


  »Die britische Regierung arbeitet wie alle Regierungen mit jedem zusammen, der die anstehende Aufgabe bewältigen kann«, verbesserte Tom ihn. »Es sei denn, Sie wollen die Sache auf sich beruhen lassen …«


  Turnbull schwieg. Er überlegte offensichtlich, welche Wahl ihm blieb. Schließlich wandte er sich Viktor zu.


  »Wie könnten Sie helfen?«, fragte er.


  »Mit einem Hilfskurator der Eremitage, Boris Kristenko. Er schuldet mir Geld. Eine Wettschuld, die er anscheinend nicht begleichen kann. Er wird mitspielen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Wir müssen ihn nur ein wenig drängen.«


  »Niemand wird verletzt«, verlangte Tom.


  »Wollen Sie das Bild finden oder nicht?«


  »Nicht auf diese Weise.«


  »Ich rede nur davon, ihn ein wenig unter Druck zu setzen.«


  »Was für eine Art Druck?«, fragte Tom vorsichtig.


  »Die Art von Druck, die Leute am wirksamsten zur Zusammenarbeit bewegt. Eine Mischung aus Angst und Habgier.«


  »Die Angst, dass er Ihnen das Geld zurückzahlen oder die Folgen erdulden muss?«


  »Und seine Habgier, wenn ich ihm für seine Hilfe Bezahlung anbiete. Fünfzigtausend Dollar sollten reichen.«


  Tom nickte zustimmend.


  »Wie kommt es, dass Sie das letzte Nacht nicht erwähnt haben?«


  »Letzte Nacht hatten wir uns gerade kennen gelernt. Jetzt sind wir alte Freunde.« Sie lächelte. »Außerdem hatten Sie kein Wort vom Bernsteinzimmer gesagt.«
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  Kanal Gribojedowa, Sankt Petersburg 10. Januar – 19.05 Uhr


  Zum Greschniki – Russisch für »Sünder« – war es nicht weit. Der Schwulenclub befand sich in einem vierstöckigen Gebäude am Gribojedow-Kanal. Viktors Informanten zufolge machte Kristenko hier gewöhnlich auf dem Heimweg auf einen Drink Halt.


  Der Club öffnete um sechs Uhr abends. Obwohl Plakate neben der Tür den ganzen Abend lang männliche Stripper verhießen, kam der Laden erst nach zehn Uhr richtig in Schwung. Dann mischten sich die nackten Tänzer unter die Menge, teilten Pinsel und Farbe aus und boten ihre Körper als Leinwand dar. Zu den am häufigsten gemalten Motiven gehörten Telefonnummern.


  Im Lokal war es noch ruhig, als Tom und Viktor die Treppe zur Bar im ersten Stock hinaufstiegen, wo sie Kristenko erwarten wollten. Sie bestellte eine Flasche Wodka und zwei Gläser, die sie beide bis zum Rand füllte.


  »Na sdarowje«, sagte sie und stieß mit ihm an. Kaum hatte sie das Glas in einem Zug geleert, als sie sich nachschenkte. Tom tat es ihr gleich.


  Sie saßen schweigend in dem leeren Raum und warteten. Als Tom sich umschaute, sah er, dass alles vom Teppich über die Wände und die Decke bis hin zum Mobiliar schwarz war. Die einzige Farbe kam von einem Schwarzlicht, das hinter den Regalen mit den Spirituosen angebracht war, sodass es purpurn durch die unterschiedlich gefärbten Flüssigkeiten in den einzelnen Flaschen schimmerte.


  Unvermittelt brach Viktors Stimme in Toms Gedanken ein.


  »Wer ist Harry?«


  »Was?« In Toms Stimme schwang sein Erstaunen über diese unerwartete Frage mit. Kannte Viktor etwa Renwick?


  »Harry. Als ich gestern Nacht nach Ihnen sah, haben Sie im Schlaf geredet. Sie sagten irgendetwas von einem Harry. Sie wirkten wütend dabei.«


  »Es ist jemand, den ich früher gekannt habe«, sagte Tom abweisend. Er wollte nicht erneut durchleben, wovon auch immer er geträumt hatte. »Er ist niemand.«


  Langes Schweigen folgte.


  »Ich glaube, wir sind uns ziemlich ähnlich, Sie und ich«, sagte Viktor schließlich.


  Die Szene, wie sie den Kellner erschossen hatte, trat Tom vor Augen und verlangte eine augenblickliche und nachdrückliche Entgegnung. »Das glaube ich nicht.«


  »Ich wäre mir nicht so sicher«, sagte sie.


  Zögern.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Tom.


  »Sie sind wütend, so wie ich. Ich sehe es Ihnen an den Augen an. Ich habe es Ihrer Stimme angehört, als Sie träumten.«


  »Wirklich?« Wieder ein Zögern. »Weswegen bin ich denn wütend?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich würde sagen, Sie sind verletzt worden. Durch einen Treubruch vielleicht Durch jemanden, von dem Sie glaubten, Sie könnten sich auf ihn verlassen. Jetzt sind Ihnen die meisten Dinge gleichgültig, die meisten Menschen auch – Sie können nicht anders. Am gleichgültigsten aber sind Sie sich selbst. Sie sind verbittert. Jeder Tag bedeutet eine Anstrengung. Sie hassen sich, ohne den Grund zu kennen. Sie leben in sich selbst.«


  »Das war vielleicht einmal so«, sagte Tom bedächtig. Ihr Einfühlungsvermögen überraschte ihn. »Aber es ist nicht mehr so schlimm. Seit ich aufgehört habe.«


  »Man kann nicht plötzlich ändern, wer man ist.«


  »Reden Sie von mir oder von sich?«


  »Ich weiß, weshalb ich mich hasse.« Sie schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Ich bin wie Viktor geworden. Ich bin zu dem geworden, den ich einmal verabscheut habe. Die Ironie dabei ist, dass ich in der Falle sitze. Ich bin jetzt mehr gefangen als damals, als er noch lebte. Bei dem ersten Anzeichen von Schwäche macht jemand seinen Zug, und dann fischt man mich aus der Newa. Und niemand weint mir eine Träne nach.«


  Tom dachte an die Leopardenfelle, die Kronleuchter und die schwarzen Decken in ihrem Haus und fragte sich, ob sie – nach Art primitiver Kopfjäger – geglaubt hatte, sie könnte Viktors Kraft und Unbarmherzigkeit in sich aufnehmen, wenn sie sein Haus bewohnte und seinen Namen beibehielt. Bis zu einem gewissen Maß funktionierte das Totem, eindeutig, und schützte sie in ihrer Verwundbarkeit. Aber zum ersten Mal spürte er nun, wie schlecht diese zweite Haut sich um ihre schmalen Schultern fügte.


  »Was haben Sie erwartet?«, wagte Tom sich vor. »Dass Sie in diesem Milieu die Chefin spielen und ein normales Leben führen könnten?« Sie lächelte traurig. »Die Entscheidungen, die wir fällen, ziehen ihre Folgen nach sich. Ich muss das wissen – ich habe einige sehr schlechte Entscheidungen getroffen und musste dafür leiden. Aber man kommt immer heraus. Ich habe auch einmal gedacht, dass es nicht geht, aber man kann herauskommen. Dazu ist es nie zu spät.«


  »So einfach ist das nicht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Sie würden mich nie ziehen lassen.«


  »Dann kündigen Sie es ihnen eben nicht an.«


  »Ich habe genug Geld beiseite geschafft, um mehrere Leben zu leben. Ich könnte morgen gehen. Aber woher soll ich wissen, wann der richtige Moment ist?«


  »Das wissen Sie dann einfach«, erwiderte Tom.


  Diesmal zögerte sie.


  »Wissen Sie, ich sage Ihnen das nur, weil Sie mir gestern das Leben gerettet haben.« Ihr Tonfall hatte sich verändert, als wollte sie diesen seltenen Moment der Aufrichtigkeit rechtfertigen.


  »Ich habe auch mich und meine Freunde gerettet.«


  »Im Auto vielleicht. Aber auf der Brücke? Sie hätten mich fallen lassen können. Niemand hätte es je erfahren.«


  »Ich hätte es gewusst«, entgegnete Tom. »So bin ich nicht.«


  Wieder ein Zögern.


  »Übrigens, er ist Katja.«


  »Was ist Katja?«


  »Mein Name. Katja Nikolajewna. Das bin ich.«


  Sie reichte ihm die Hand. Tom nahm sie und küsste sie theatralisch. Sie lachte und entzog ihm die Hand wieder.


  »Das sollten Sie öfter tun«, sagte er.


  »Was?«


  »Lachen.«


  Ihr Gesicht wurde schlagartig ernst, und Tom spürte, dass sie wünschte, sie hätte sich keine ganz so große Blöße gegeben.
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  19.21 Uhr


  Kristenko kam kurz darauf herein, ein schmächtiger, drahtiger Mann mit einer stahlgefassten Brille, die seine großen braunen Augen noch größer machte und ihm einen Ausdruck ständiger Verwunderung verlieh. Er schien Mitte dreißig zu sein und versuchte eindeutig, das Zurückweichen seines feinen blonden Haares zu kaschieren, indem er es über die kahlen Stellen kämmte, doch hier und da schimmerte die Kopfhaut durch. Er trug ein schäbiges, altes Tweedjackett über einem zerknitterten Polyesterhemd, und seine Schuhe hatten dringend Creme nötig. Tom vermutete, dass er allein lebte.


  Der Kurator wirkte nicht wie ein gewalttätiger Mensch, und dennoch war sein linkes Auge gelblich geschwollen und die Oberlippe auf einer Seite aufgeplatzt. Tom schoss einen tadelnden Blick zu Viktor, doch sie antwortete mit einem Schulterzucken, als wollte sie ihm zu verstehen geben, sie habe nicht die leiseste Ahnung, wie er zu den Prellungen gekommen sei. Da hatte Tom allerdings seine Zweifel.


  Kristenko bestellte sich ein Bier und einen Wodka. Das Schnapsglas leerte er mit einem Zug und spülte den Wodka mit einem Schluck russischen Lagerbiers hinunter. Die Kombination schien seine Nerven zu beruhigen. Er seufzte, setzte sich auf einen Barhocker und nickte bedächtig vor sich hin, ehe er die Theke entlang in ihre Richtung schaute.


  »Sdrawstwuite«, grüßte er Tom.


  »Sdrawstwuite, Boris Iwanowitsch«, erwiderte Viktor kühl und trat zwischen die beiden Männer.


  Kristenko kniff verblüfft die Augen zusammen, als sie ihn mit Namen ansprach, und versuchte sich an ihr Gesicht zu erinnern.


  »Sie kennen mich nicht, stimmt’s?«, fragte sie. Er schüttelte stumm den Kopf »Man nennt mich Viktor.«


  Als der Name fiel, machte er ein bestürztes Gesicht, blickte verängstigt um sich und schaute den Barkeeper bittend an. Viktor ließ die Finger knacken und machte eine Kopfbewegung zur Tür. Der Barkeeper, der gerade Limonen geschnitten hatte, legte das Messer weg und verließ schweigend den Raum. Kristenko war totenbleich und erweckte den Eindruck, ihm könnte jeden Moment übel werden.


  »Zwei Wochen«, wisperte er. »Sie sagten, ich hätte noch zwei Wochen.«


  »Die haben Sie auch«, sagte sie. »Obwohl Sie und ich beide genau wissen, dass es keinen Unterschied machen wird.«


  »Doch«, widersprach er. »Ich habe einen Onkel in Amerika. Er wird mir das Geld schicken.«


  »Ein Onkel, mit dem Sie seit zehn Jahren kein Wort mehr gesprochen haben? Das bezweifle ich.«


  »Woher wissen Sie …?« Kristenko riss überrascht den Mund auf.


  »Bescheid zu wissen ist mein Beruf«, entgegnete sie kühl. »Sie können jetzt nicht zahlen und genauso wenig in zwei Wochen.«


  »Ich gewinne es zurück. Wirklich, ja, wirklich …« Er begann zu schluchzen, seine Schultern zuckten unkontrolliert.


  »Ihre Mutter allerdings hat Ersparnisse.«


  »Nein!« Er schrie beinahe auf. »Bitte nicht. Es muss eine andere Möglichkeit geben. Ich tue alles, was Sie wollen. Aber sagen Sie ihr nichts.«


  Viktor nickte Tom zu und trat beiseite.


  »Wir suchen dieses Bild …« Tom schob Kristenko das Foto des Bellak’schen Porträts hin. Kristenko wischte sich die Augen am Ärmel ab und nahm das Foto auf. »Zuletzt wurde es 1945 in Berlin gesehen. Wir vermuten, es wurde von der sowjetischen Trophäenkommission beschlagnahmt und in der Eremitage gelagert. Es stammt von einem Künstler namens Karel Bellak.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Können Sie es finden?«


  »Es könnte überall sein«, begann Kristenko unsicher.


  »Ich bezahle Sie dafür«, bot Tom an. »Zwanzigtausend Dollar, wenn Sie es finden. Fünfzigtausend, wenn Sie es mir bringen.«


  »Fünfzigtausend?« Kristenko hielt das Foto mit beiden Händen fest und starrte darauf. »Fünfzigtausend Dollar«, wiederholte er flüsternd.


  »Können Sie es finden?«, herrschte Viktor ihn an.


  »Ich kann es versuchen«, antwortete Kristenko.


  »Das reicht nicht«, erwiderte Viktor drohend.


  »Hier …« Tom reichte ihm fünftausend Dollar in bar. »Damit Sie sehen, dass es mir ernst ist.«


  Kristenko schloss die Hand um das dicke Notenbündel und starrte die Geldscheine ungläubig an; dann riss er den Kopf hoch und bedachte Viktor mit einem fragenden Blick.


  »Behalten Sie es«, sagte sie. »Bezahlen Sie mich von den fünfzigtausend, sobald Sie das Geld haben.«


  Er schob sich die Banknoten dankbar in die Jackentasche.


  »Wie kann ich Sie erreichen?«


  »Gar nicht. Von jetzt an haben Sie mit ihm zu tun.« Mit dem Kinn wies sie auf Tom.


  »Nehmen Sie das«, sagte Tom und händigte Kristenko seine Digitalkamera und ein Handy aus, das Viktor ihm geliehen hatte. »Ich brauche einen Beweis – Fotos des Gemäldes –, ehe wir das Geld zahlen. Wenn Sie die Fotos haben, rufen Sie mich an. Im Speicher ist nur eine Nummer.«
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  Wassiljewski-Insel, Sankt Petersburg 10. Januar – 19.45 Uhr


  Klick. Klick. Klick.


  Eine nach der anderen glitten die glänzenden Messingpatronen in das Fünfzehn-Schuss-Magazin von Renwicks Glock 19. Als es voll war, klopfte er damit zweimal auf den Tisch, einmal, um sicherzustellen, dass die Patronen sich korrekt auf die Feder legten, dann auf der Seite, damit sie am vorderen Rand saßen und einwandfrei nachgeladen wurden.


  Renwick nahm das Magazin auf wog es genießerisch in der Hand und suchte die zerkratzte, abgenutzte Oberfläche nach der typischen Auswölbung ab, die sich beim fortgesetzten Gebrauch einstellt. Während ein neues Magazin ohne weiteres aus dem Griffstück der Pistole rutscht, wenn es freigegeben wird, musste dieses von Hand herausgezogen werden – für einen einhändigen Mann keine leichte Aufgabe. Doch Renwick machte sich keine Sorgen. Wenn er sich mit fünfzehn Kugeln nicht den Weg aus einer Klemme freischießen konnte, war es unwahrscheinlich, dass er lange genug überlebte, um mehr Patronen zu brauchen. Mit einem festen Schlag der künstlichen Hand setzte er das Magazin ein.


  Renwick mochte die Pistole. Die Sorgfalt und Erfindungsgabe, die in ihre Konstruktion eingeflossen waren, sprachen seine Liebe zur Handwerkskunst an. Dank des kurzen Laufes war die Waffe leicht zu verbergen; dennoch beeinträchtigte die geringe Größe die Leistungsfähigkeit der Pistole in keiner Weise. Die Glock war hammerlos, der Abzug wirkte direkt auf den Schlagbolzen, und beide stellten fast eine Einzigartigkeit dar. Ähnlich innovativ waren der kaltgehämmerte Lauf mit dem hexagonalen Innenprofil, das für eine überlegene Gasdichtigkeit sorgte.


  Vor allem aber mochte Renwick die Pistole für das Gefühl, das sie ihm verlieh: das Gefühl der Kontrolle.


  Er justierte seine Handprothese zu höherer Bequemlichkeit und blickte Hecht und dessen Leute an, die sich und ihre Waffen für die bevorstehende Nacht bereitmachten. Er lächelte. Er war nun so nahe daran, dass er es fast berühren könnte, wenn er die Hand ausstreckte.


  Heute Nacht würde er es wissen.
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  Eremitage, Sankt Petersburg 10. Januar – 20.01 Uhr


  Auf dem obersten Stockwerk der Eremitage, innerhalb des dunklen Labyrinths verborgen, das die Lagerräume auf dem Dachboden des Museums bilden, endet ein schlecht beleuchteter Korridor vor einer rostigen Tür. Nur sehr wenigen Menschen ist der Zutritt in diesen versteckten Winkel des Museums gestattet. Noch weniger wissen, dass er überhaupt existiert. Diese Leute aber haben gelernt, niemals zu fragen, was sich darin befindet.


  Selbst Kristenko, dem sein Job es erlaubte, sich im riesigen Komplex der Eremitage weitgehend frei zu bewegen, hatte hastig ein Schreiben des Direktors fälschen müssen, um Zutritt zu erhalten. Zum Glück gab sich der bewaffnete Begleitschutz, der ihm zugewiesen worden war, damit zufrieden, vor der Tür zu warten, und zündete sich mit der typisch russischen Missachtung der Rauchverbotsschilder Zigaretten an. Kristenko beschloss, nicht auf die Vorschrift hinzuweisen; wenn er den Männern ihr schlichtes Vergnügen verweigerte, beschlossen sie vielleicht, auch die Vorschrift zu beachten, die von ihnen verlangte, dass sie ihn hinein begleiteten.


  Die Tür war von mangelndem Gebrauch schwergängig. Sobald Kristenko drinnen war, zog er sie hinter sich zu. Mit einem dumpfen, dröhnenden Knall, der von den abblätternden Wänden widerhallte, schlug Metall auf Metall.


  Sechs dunkelfarbige Türen führten aus dem Korridor, der sich im Schatten verlor. Jede öffnete sich zu einem anderen Spetskhran, einem anderen Sonderlagerraum. Nach dem groben Übersichtsplan, der er in seiner zitternden Hand hielt, war es Spetskhran 3, der so genannte Trophäenkommissions-Annex, der den größten Teil der Gemälde enthielt, die zu Kriegsende in Berlin erbeutet worden waren. Die anderen Spetskhran waren ähnlich grob organisiert: In einem lagerten Skulpturen, seltene Bücher und Handschriften in einem anderen, in einem weiteren Möbel, und so fort. Über diese grobe Aufteilung hinaus waren die Verzeichnisse im besten Fall unvollständig und im schlimmsten völlig unzuverlässig.


  Kristenko öffnete die Tür, die Kehle trocken vor Erwartung, und tastete nach dem Lichtschalter gleich neben dem Eingang. Die bewusst schwache Beleuchtung flammte flackernd auf Sein Atem ging schneller, und in seiner Aufregung hatte er kurz das Gefühl, die fleckigen Wände und die bedrückend niedrige Decke würden sich um ihn schließen.


  Ihn bewegte nicht nur die Aussicht, den Bellak zu finden und Anspruch auf eine Belohnung in Höhe von fünfzigtausend Dollar zu erhalten. Nur einmal, als er zum Hilfskurator befördert worden war, hatte man ihn bisher in diese Räume gelassen. Der Besuch war natürlich überwacht worden, und er hatte strenge Anweisung erhalten, nichts anzurühren. Nun endlich besaß er die Freiheit, die Schätze unbehindert anzusehen und anzufassen. Die Aussicht überwältigte ihn beinahe.


  Man hatte die Gemälde in drei hölzerne Regale geladen, von denen jedes zwei Stockwerke hoch aufragte und sechs Meter lang war. Kristenko bezweifelte, dass man sie seit dem Tag, an dem sie hier abgelegt worden waren, von der Stelle bewegt hatte. Wie in der ganzen Eremitage fehlte es auch in diesen Räumen an moderner Temperaturüberwachung und Klimaregelung; hier herrschte alles andere als eine ideale Lagerumgebung. Dennoch war es hier trocken, und plötzlichen Temperaturänderungen beugten die dicken Mauern des Museumsgebäudes vor.


  Ohne zu wissen, wo er anfangen sollte, zog Kristenko weiße Baumwollhandschuhe an, die das Gemälde vor den Säuren und Fetten schützen sollten, die von der menschlichen Haut abgesondert werden. Zusätzlich bewirkten sie, fiel ihm plötzlich ein, dass er keine Fingerabdrücke hinterließ. Er wandte sich dem vordersten Regal zu. Die Leinwände waren schwer, und es dauerte nicht lange, bis ihm der Schweiß ausbrach. An seinem Gesicht klebte der Staub fest und verlieh seiner ohnehin blassen Haut einen Graustich. Seine Müdigkeit verflog schlagartig, als er im zweiten Stapel Gemälde eine schwer beschädigte große Arbeit entdeckte.


  Sie zeigte noch immer die Knickstellen, wo sie von einem unvorsichtigen früheren Besitzer gefaltet worden war; die Oberfläche war gesprungen und zerkratzt. Die meisten Menschen hätten dem Gemälde keinen zweiten Blick geschenkt. Kristenko jedoch erkannte es augenblicklich als Rubens. Und nicht irgendeinen Rubens, sondern »Tarquinius und Lukretia«, das vielfach für eines seiner besten Frühwerke gehalten wurde. Das Gemälde hatte sich einst im Besitz Friedrichs des Großen befunden – in Sanssouci, dem Palast bei Potsdam. Dort war es bis 1942 geblieben; dann lagerten die Nationalsozialisten es nach Schloss Rheinsberg aus. Danach war das Gemälde spurlos verschwunden.


  Das Etikett auf der Rückseite erzählte die Geschichte dieser verschollenen Jahre. Der Rubens war von Joseph Goebbels angefordert worden, der es im Schlafzimmer einer seiner Geliebten aufhängte – vielleicht ganz passend, denn das Gemälde zeigt die Vergewaltigung der Lukretia, einer keuschen verheirateten Römerin. 1945, als Goebbels’ Haus in Bogensee in die Hand der Alliierten fiel, schmuggelte ein Offizier der sowjetischen 61. Armee das Gemälde nach Russland. Dort fiel es den Behörden in die Hände, die es zusammen mit der restlichen Beutekunst ins damalige Leningrad schafften. Kristenko musste lächeln, als bedeutete der Anblick des Gemäldes seine Aufnahme in einen geheimen Club.


  Widerstrebend legte er den Rubens zurück und setzte seine Suche fort. Doch kaum hatte sein Herzschlag sich normalisiert, entdeckte er einen Raffael. Dem Schild zufolge handelte es sich um das »Porträt eines jungen Mannes«, vormals Eigentum des Muzeum Czartoryski in Krakau. Zehn Minuten später stolperte Kristenko über einen van Gogh. Das Etikett kennzeichnete das Werk als »Blumen in einem irdenen Krug« und gab an, dass es 1944 von den Nationalsozialisten in der Dordogne beschlagnahmt worden sei.


  Mittlerweile schwebte Kristenko wie auf Wolken, doch sein Lächeln schwand, als ihm die Ungerechtigkeit bewusst wurde, dass Werke solcher Genies an diesen vergessenen Ort verbannt waren, statt ausgestellt zu werden, sodass jeder sich an ihnen erfreuen konnte. In der nächsten Stunde, während er seine Suche fortsetzte, wütete er immer mehr über die Behandlung solcher Schätze und verzweifelte an seiner Machtlosigkeit, daran etwas zu ändern.


  In Anbetracht dieser Gemütsverfassung verwunderte es nicht, dass er das Bellak’sche Porträt beinahe übersah. Tatsächlich hatte er schon drei oder vier Gemälde weitergeblättert, als ihm die Ähnlichkeit zum Foto auffiel. Er ging zurück.


  Nicht gerade das anziehendste Modell, dachte er. Ein hausbackenes, traurig dreinblickendes Mädchen in einem sehr schlichten grünen Kleid saß neben einem offenen Fenster, durch das man auf Himmel und Felder blickte. Kristenko konnte sich nicht vorstellen, wieso der Engländer dafür fünfzigtausend Dollar zahlen wollte. Hier war nichts von van Goghs inspirierter Farbwahl oder Raffaels perspektivischer Meisterschaft, und die Pinselarbeit wirkte grob und unbeholfen, verglich man sie mit dem Genie eines Rubens. Gewiss, mit solchen Maßstäben gemessen standen die meisten Künstler nicht sehr gut da, doch dieses Werk war bestenfalls mittelmäßig.


  Wenn andererseits plötzlich ein verschollener Rubens oder Raffael auftauchte, ginge ein Schock durch die Kunstwelt. Der Museumsdirektor oder ein anderer Kurator erinnerte sich vielleicht sogar, es im Lagerraum gesehen zu haben. Man würde Fragen stellen und Akten einsehen.


  Dieses Gemälde hingegen würde niemand je vermissen.


  Kristenko nahm es ganz aus dem Regal. Dann schaltete er das Licht aus, wobei er das Bild behutsam vor sich hielt, schloss hinter sich die Tür und kehrte zu der Stelle zurück, wo er die Museumswächter zurückgelassen hatte.


  »Haben Sie gefunden, was Sie suchten, Boris Iwanowitsch?«, fragte einer von ihnen gutmütig und drückte seine Zigarette an der metallbeschlagenen Ferse seines schwarzen Stiefels aus.


  »Ja, danke«, antwortete Kristenko. »Sie können jetzt abschließen.«


  Vorsichtig stieg er die Treppen hinunter zur Restaurierungsabteilung im zweiten Stock. Das Hauptatelier war leer und dunkel, ganz wie er es erwartet hatte. Hier und da kauerten Stücke in unterschiedlichen Stadien der Reparatur unter schützenden weißen Laken. Die wertvolleren Exponate waren über Nacht in dem großen, begehbaren Tresor am Ende des Raumes eingeschlossen worden.


  Kristenko nahm das Mobiltelefon aus der Tasche und wählte die gespeicherte Nummer. Beim dritten Klingeln wurde abgehoben.


  »Ja?«


  Kristenko erkannte die Stimme des Engländers.


  »Ich habe es gefunden.«


  »Großartig.« Ein leiser, erstaunter Unterton in der Stimme des Mannes ließ erkennen, dass er so schnell nicht mit einem Erfolg gerechnet hatte.


  »Was nun?«, fragte Kristenko unsicher. »Wie bekomme ich mein Geld?«


  »Sie machen wie vereinbart ein paar Fotos. Sobald wir überzeugt sind, dass Sie das richtige Gemälde gefunden haben, bringen Sie es uns, dann nehmen wir den Austausch vor.«


  Kristenko dachte nach.


  »Woher weiß ich, dass ich das Geld wirklich bekomme?«, fragte er dann.


  »Trauen Sie uns etwa nicht, Boris?«, fragte der Engländer spöttisch.


  »Genau so weit, wie Sie mir trauen.«


  »Also gut.« Leichte Ungeduld lag in der Stimme des Mannes. »Wenn wir kommen, um uns die Fotos anzusehen, bringen wir das Geld mit, und Sie können einen Blick darauf werfen. Wir halten es bereit. Sobald Sie uns das Bild geben, gehört das Geld Ihnen.«


  »Gut. Sagen wir, zehn Uhr auf dem Dekabristenplatz. Am Ehernen Reiter.«


  Kristenko legte auf und stellte das Handy vor sich auf den Schreibtisch, unfähig, es loszulassen. Als er endlich die Hand davon losriss, bemerkte er, dass er schwitzte; die Handflächen waren feucht, sein Mund trocken.


  Er würde es wirklich tun.
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  Dekabristenplatz, Sankt Petersburg 10. Januar – 21.56 Uhr


  Selbst an einem kalten Januarabend wimmelte es rings um den Sockel des Ehernen Reiters von fotografierenden Touristen und Einheimischen. Peter der Große auf seinem sich aufbäumenden Pferd wirkte im grellen Schein der Natriumdampflampen wie erstarrt; ein funkelnder Schatten, in den klaren Abendhimmel geworfen.


  Tom sprach über ein Funkgerät mit Archie. Das Mikrofon hatte er sich an den Kragen geklemmt; der Ohrhörer aus klarem Plastik war auf der Haut unsichtbar. Er kam sich ein wenig albern vor, wenn er bedachte, dass sie nur hundert Meter voneinander getrennt waren, doch Turnbull hatte darauf bestanden. Dem ohnehin nervösen Kristenko versagten womöglich die Nerven, wenn er bemerkte, dass Tom Gesellschaft mitbrachte.


  »Fühlst du dich schon besser?«, fragte Archie.


  »Ja«, log Tom. Obwohl die Schmerztabletten und der Wodka halfen, hatte seine Schulter beim Zuknöpfen des Mantels so heftig gepocht, dass er die Augen zukneifen musste.


  »Arschkalt hier draußen, was?« Tom hörte Archies Zähne vor Kälte klappern.


  »Na, hoffentlich ist es bald vorbei. Wo sind alle?«


  »Ich bin am nördlichen Rand des Platzes. Turnbull und die anderen stehen am Südende.«


  Tom blickte um sich und entdeckte ihn; er schaute sofort weiter.


  »Gut, ich habe dich gesehen. Was ist mit Viktors Männern?«


  »Halten sich bereit, falls wir sie brauchen. Das könnte schon bald sein – ich hab Kristenko gerade gesehen.«


  »Okay, schalten wir auf die Hauptfrequenz.« Tom drückte einen der Programmknöpfe an dem Funkgerät in seiner Tasche. »Viktor, Dominique – Kristenko ist unterwegs.«


  »Er geht gerade an der Admiralität vorbei«, bestätigte Archie. »Müsste gleich um die Ecke kommen.«


  »Ein Zeichen von dem Bild?«, fragte Tom.


  »Er trägt nichts bei sich. Er muss es im Museum gelassen haben, wie er gesagt hat.«


  »Stellt sich immer mehr als gewieft heraus, der alte Kristenko«, stellte Tom fest.


  »Vielleicht sollte ich ihm eine Stelle anbieten«, sagte Viktor und lachte leise.


  »Okay, ihr müsstet ihn jede Sekunde sehen«, wisperte Archie.


  Wie auf ein Stichwort bog Kristenko um die Ecke der Admiralität und näherte sich vorsichtig über den Platz. Alle paar Schritte warf er einen verstohlenen Blick über die Schulter.


  »Himmel, der könnte nicht schuldbewusster aussehen, wenn er ’s drauf anlegte«, brummte Archie, der sich an Kristenkos Fersen geheftet hatte.


  Als der Kurator Tom sah, winkte er zaghaft und riss den Arm wieder herunter, als hätte er plötzlich begriffen, dass er keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen durfte. Tom antwortete mit einem kaum merklichen Nicken.


  Unter den erhobenen Vorderhufen des Schlachtrosses schüttelten sie sich die Hand.


  »Haben Sie mein Geld?« Kristenkos Augen waren groß und ängstlich.


  »Zeigen Sie mir erst das Bild«, entgegnete Tom.


  Kristenko nestelte in seiner Tasche und zog die Digitalkamera hervor, die Tom ihm geliehen hatte. Nachdem er rasch durch die Bilder gescrollt hatte, blickte Tom auf und nickte.


  »Und mein Geld?«, fragte Kristenko ungeduldig.


  Tom hielt ihm eine ausgefranste Schultertasche hin, die er sich von Viktor geborgt hatte. Kristenko zog den Reiß verschluss auf und schaute hinein.


  »Ich sollte eigentlich nachzählen«, sagte er unsicher.


  »Es ist alles da.«


  Kristenkos Gesicht entspannte sich zu der Andeutung eines Grinsens. »Schon gut, schon gut. Tauschen wir jetzt?«


  »Wo ist das Gemälde?«


  »Noch im Museum. Ich gehe hinein und hole es, dann treffen wir uns hinter …«


  Auf einen Ruf rannten vier Männer, die sich gegenseitig fotografiert hatten, unversehens auf Kristenko zu, Waffen in der Hand. Entsetzt riss er die Arme hoch, um sich zu ergeben. Die Tasche fiel zu Boden und hätte fast ihren Inhalt auf den Platz geleert.


  Doch statt ihn zu packen, rannten die Männer geradewegs an ihm vorbei, als bemerkten sie ihn nicht einmal. Stattdessen warfen sie sich auf Archie, schlugen ihn zu Boden und hielten ihn fest. Mit kreischenden Reifen bog ein weißer Kastenwagen auf den Platz und hielt neben ihnen.


  »Was zum Teufel ist da los?«, rief Tom ins Mikrofon des Funkgeräts.


  Die Seitentür des Kastenwagens fuhr zurück, und die vier Männer warfen Archie hinein und sprangen hinter ihm in den Wagen. Ehe Tom reagieren konnte, jagte der Kastenwagen davon. Die Seitentür schlug zu. Die ganze Aktion hatte keine zehn Sekunden gedauert.


  Tom wandte sich Kristenko zu. Der Kurator stand da wie erstarrt und sah dem davonfahrenden Lieferwagen nach. Mit einem verzweifelten Blick auf Tom packte er die Kamera, fuhr auf dem Absatz herum und ging rasch davon, ohne einmal zurückzuschauen – nicht einmal auf die Geldtasche, die am Boden lag.
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  22.34 Uhr


  »Die schienen gut ausgebildet zu sein«, sagte Dominique, noch immer außer Atem. Sie war über den ganzen Platz gesprintet; um Tom zu erreichen.


  »Das finde ich auch«, sagte Tom. »Militär oder eine Art Geiselbefreiungskommando der Polizei.«


  »Vielleicht kann ich helfen«, erbot sich Turnbull. »Meine Beziehungen hier spielen lassen, um Erkundigungen einzuholen.«


  »Nein, überlassen Sie das mir«, erwiderte Viktor. »Wenn es die Miliz war … nun, ich kenne da ein paar Leute und werde erfahren, was los ist Sie beide sollten sich auf Kristenko konzentrieren.«


  »Sie haben recht«, räumte Tom ein. »Wir brauchen jemanden, der ihn beschattet. Wir müssen wissen, wohin er geht.«


  »Schon erledigt«, sagte Viktor. »Einer meiner Männer ruft uns an, sobald Kristenko sein Ziel erreicht.«


  »Wenn er das Gemälde dorthin zurückbringt, wo er es herhatte, sind wir wieder am Anfang … wir stehen sogar schlechter da. Wir müssen es heute Nacht bekommen, ehe er es sich anders überlegt.«


  In Viktors Funkgerät knisterte es. Sie drehte es auf und eine körperlose, russisch sprechende Stimme erhob sich in kalte Nachtluft.


  »Er ist wieder im Museum und direkt in die Restaurierungsabteilung raufgegangen.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Turnbull.


  »Früher oder später schulden mir die meisten Leute einen Gefallen. Ob sie es wissen oder nicht.«


  Toms Handy klingelte. Er blickte auf die Anruferanzeige und sah überrascht auf. »Er ist es – Kristenko.« Mit verwirrtem Gesicht nahm er den Anruf an. »Ja?«


  »Was ist da passiert?« Kristenkos Stimme war ein ersticktes Flüstern.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Tom beruhigend.


  »Ich dachte … einen Augenblick dachte ich, sie holen mich.«


  »Seien Sie nicht albern. Woher sollte man es ahnen?«


  »Es war eine schlechte Idee, eine sehr schlechte Idee«, murmelte Kristenko. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«


  »Sie haben sich gedacht, dass Sie fünfzigtausend Dollar gut gebrauchen können«, erinnerte Tom ihn sanft. »Sie dachten sich, dass Sie Viktor davon auszahlen könnten.«


  »Was hat das für einen Sinn, wenn ich im Gefängnis sitze?«


  »Wollen Sie das Geld nicht mehr?«


  »Ja … nein … ich weiß nicht mehr, was ich will.«


  »Also schön. Dann sage ich Viktor, dass Sie nicht mehr interessiert sind …«


  »Nein, nein. Aber ich bringe es nicht mit hinaus.«


  »Wie bitte?«


  »Ich lasse es hier für Sie stehen. Ja, so mache ich es. Ich lasse es für Sie im Museum. Sie können kommen und es sich selbst abholen.«


  »So war das nicht ausgemacht«, erwiderte Tom.


  »Sie sagten fünfzigtausend, wenn ich es Ihnen bringe, zwanzigtausend, wenn ich es finde. Nun, gefunden habe ich es. Mit zwanzigtausend bin ich meine Schulden los. Der Rest ist … nun, er ist das Risiko nicht wert. So viel kann ich nicht riskieren. Das Gefängnis würde ich nicht überleben. Eher gehe ich zum Direktor und gestehe alles.«


  »Okay, Boris, beruhigen Sie sich. Ich komme und hole es mir ab.«


  »Gut.« Kristenko seufzte erleichtert. »Ich lasse es in der Restaurierungsabteilung. Da ist ein Tresor.«


  »Wie lautet die Kombination?«


  »Ich gebe sie Ihnen, sobald Sie mir das Geld geben.«


  Tom lächelte. Kristenko wurde wirklich immer besser in dem Spiel.


  »Gut. Ich rufe Sie an, wenn ich drin bin.«


  Er drückte den Auflegeknopf und wandte sich Viktor zu. »Kristenko hat zu viel Angst, um das Bild herauszuschaffen, also gehe ich rein. Können Sie mir Werkzeug und einen Grundriss beschaffen?«


  »Schon erledigt«, sagte Viktor.


  Tom wandte sich Turnbull zu. »Wie gut ist Ihr Russisch?«


  »Für den Hausgebrauch reicht es.«


  »Das sollte es auch.«


  »Wieso?«


  »Weil Sie mitkommen.«
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  US-Konsulat, Furschtatskaja Uliza, Sankt Petersburg 10. Januar – 23.02 Uhr


  »Leckt mich am Arsch«, fuhr Archie auf.


  Der kleine, dicke Amerikaner, der sich als Cliff Cunningham vorgestellt hatte, grinste.


  »Da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen, Blondi.«


  »Ich habe nichts zu sagen. Nicht zu Ihnen, nicht zu einem anderen Bullen!«


  Cunningham schüttelte den Kopf.


  »Wir sind vom FBI.«


  »Na und? Soll ich jetzt erstarren vor Ehrfurcht?« Archies Stimme klang selbstbewusst, doch er musste zugeben, dass er durcheinander war. Im einen Augenblick beschattete er noch Kristenko, im nächsten saß er im Laderaum eines Kastenwagens, umgeben von Yanks. Was zum Teufel wollten die Kerle? Sie steckten ihre verdammten Nasen überall hinein, wo sie nicht erwünscht waren.


  »Den Überblick haben wir schon«, erwiderte der andere FBI-Mann schleppend – er hatte sich als Bailey vorgestellt. »Wir brauchen nur die Einzelheiten.«


  »Die Einzelheiten von was?«, versetzte Archie.


  »Beginnen wir bei Lasche …«


  Archies Herz setzte einen Schlag aus.


  »Lasche?«


  »Stellen Sie sich nicht dumm«, sagte Bailey. »Wir haben Sie hineingehen sehen. Wir wissen, dass Sie für ihn arbeiten.«


  »Wolfgang Lasche?«


  »Sie geben also zu, dass Sie ihn kennen«, rief Cunningham triumphierend.


  »Natürlich kenne ich ihn. Jeder im Geschäft kennt ihn. Was hat er denn mit was zu tun?«


  »Warum haben Sie die vielen Leute ermordet?«, fragte Bailey in einem plötzlichen Wutausbruch. »Was wussten diese Menschen, das so gefährlich war?«


  »Wovon reden Sie denn jetzt schon wieder?«


  »Wir haben Beweise, dass Sie in den Staaten waren, Aufnahmen von Überwachungskameras am Flughafen.«


  »Schön, ich war in Vegas … na und? Da lief ein Pokerspiel. Fragen Sie herum! Zeugen dafür gibt es genug.«


  »Und Lasche?« Bailey schien ihm gar nicht zuzuhören. »Warum haben Sie ihn getötet? Wieder, um Ihre Spur zu verwischen?«


  »Lasche ist tot?«


  »Mit einem Samuraischwert enthauptet«, sagte Cunningham und musterte Archie kühl. »Wenn ich mir allerdings ansehe, was Sie Frau Lammers angetan haben, würde ich glatt sagen, er hatte noch Glück. Die österreichische Polizei hat uns gerade die Tatortfotos geschickt.«


  »Lammers? Maria Lammers? Sie ist auch tot?« Nun begriff Archie gar nichts mehr. Wie konnten sie alle tot sein? »Das ist ein schlechter Scherz, oder?«


  »Wieso haben Sie sie gestohlen?« In gemessenem, ruhigem Ton ergriff Bailey wieder das Wort.


  »Was gestohlen?«


  »Die Enigma.«


  Bei dieser letzten, fantastischen Enthüllung sagte sich Archie, dass er genug gehört hatte. »Okay. Wenn Sie mich wegen irgendwas anklagen wollen, bitte. Es spielt sowieso keine Rolle. Mein Anwalt hat mich hier schneller raus, als Sie Auslieferungsvertrag sagen können.«


  »Ihr Anwalt?« Cunningham lachte hohl auf. »Sie glauben, dass ein Anwalt die sechsundzwanzig Menschen erklären kann, die Sie in Idaho vergast haben? Sie glauben, ein Anwalt übernimmt die Verantwortung für die verschwundene Enigma? Sie glauben, ein Anwalt hindert uns, Sie im Diplomatengepäck in die Staaten zu bringen? Sie gehen nirgendwo hin, Blondi. Nicht ehe Sie uns ganz genau gesagt haben, was wir wissen wollen.«
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  Eremitage, Sankt Petersburg 10. Januar – 23.27 Uhr


  Vor ihnen dehnte sich die Schlange. In der Luft hingen dicker Zigarettenrauch – hauptsächlich von russischen Marken ohne Filter – und der feuchte Dampf unruhigen Atems. Einige Wartende blickten auf die Uhren; andere erzählten sich schlüpfrige Witze oder sprachen in ihr Handy, letzte, eilige Worte mit einem halben Auge auf dem Tor, während sie auf den Schichtbeginn warteten. Punkt halb zwölf öffneten die Wächter die Türen.


  Bemüht, nicht aufzufallen, schlurfte Tom mit den anderen los, darauf vorbereitet, Turnbulls Fingerzeigen zu folgen, sollte jemand sie auf Russisch ansprechen. Viktor hatte blaue Overalls und frisch eingeschweißte Kennkarten besorgt, die sie als Angestellte der Reinigungsfirma auswiesen, von der jede Nacht die Marmorgänge der Eremitage gewischt und die vergoldeten Galerien abgestaubt wurden.


  In leutseliger Atmosphäre winkten die Wärter einen nach dem anderen hinein. Jemand machte einen Kommentar, und die Reihe brach ebenso in Gelächter aus wie die Museumswärter. Tom fiel in das Lachen ein und fragte sich, ob der rot angelaufene junge Mann am Metalldetektor Ziel des Spottes gewesen sei.


  Der erste Wärter musterte Toms Kennkarte flüchtig und winkte ihn vorbei. Turnbull folgte. Dann durchquerte Tom den Metalldetektor. Das Gerät blieb stumm. Turnbull trat hinter ihm hindurch – und der Alarm schrillte lautstark auf.


  »Das kommt von dem vielen Eisen, das ich stemme«, sagte Turnbull auf Russisch scherzhaft zu dem Wächter, der ihn zu sich winkte.


  »Nach deinem Wanst kommt es mehr von dem ganzen Eisen, das du frisst«, erklang eine Stimme aus der Menge. Wieder brachen die Reinigungskräfte und Museumswächter in Lachen aus.


  »Heben Sie die Arme«, befahl der Wächter. Er hielt einen tragbaren Metalldetektor in der Hand, dessen grüne LED-Anzeige flackerte. Der Wächter war noch jung und trug sein blondes Haar kurz geschnitten. Seine Nase saß etwas schief, als wäre sie mehrmals gebrochen gewesen. Turnbull gehorchte, und als der Wärter mit dem Detektor näher kam, sah Tom, wie er fast unmerklich mit dem Daumen über den Ausschalter glitt. Die grünen Leuchtdioden erloschen.


  »Sie sind sauber«, sagte der Wärter. Kaum war er mit Turnbull fertig, leuchteten die LEDs wieder auf.


  »Na, das ging doch ganz gut«, wisperte Turnbull, während sie den anderen Putzleuten durch einen schmalen Gang und dann eine Treppe hinunter in den Keller folgten.


  »Viktor sagte, dass sie uns hineinschaffen kann«, erinnerte Tom ihn, »aber ab jetzt sind wir auf uns gestellt.«


  Die Treppe führte in einen großen Raum voller Stühle, die nicht zueinander passten, und verschlissener Sofas, deren Polster von Brandflecken übersät waren, die von Zigarettenglut stammten. Tom und Turnbull zogen die Mäntel aus und hängten sie auf einen der wenigen Garderobenhaken, die nicht abgebrochen waren. Fotos von nackten Schönheiten, aus alten Kalendern herausgerissen und mit Reißnägeln an die Wand geheftet, lächelten auf sie hinab. Ein paar Reinigungskräfte scharten sich um Thermoskannen und tranken Kaffee; andere wechselten ihre schweren Stiefel gegen bequemere Schuhe.


  Ein Mann kam herein. So bestimmt, wie er Namen aufzurufen begann, folgerte Tom, dass der Mann der Schichtleiter sein musste. Jeweils zu zweit traten die Leute zu ihm, nahmen einen Zettel, verschwanden in einem Nebenraum und kehrten mit einem kleinen Handwagen zurück, der mit Besen, Mopps, Eimern, Müllsäcken, Flaschen mit Reinigungsmitteln und Politur beladen war. Solcherart ausgerüstet fuhren sie mit dem Aufzug in die Etage, wohin ihr Zettel sie wies.


  Schließlich stieß Turnbull Tom an, damit dieser wusste, dass ihre Namen – oder vielmehr die Namen, die auf ihren Kennkarten standen – aufgerufen worden waren.


  »Ihr seid neu?«, fragte der Schichtleiter. Der Name auf seiner Kennkarte lautete Grigorij Mironow.


  »Stimmt«, antwortete Turnbull in perfektem Russisch.


  »Mir hat keiner was gesagt«, beschwerte sich Mironow.


  »Wir haben es auch erst vor ein paar Stunden erfahren.«


  Mironow besah sich ihre Kennkarten, dann schaute er in ihre Gesichter.


  »Ihr steht nicht auf meiner Liste.«


  »Das ist doch nicht unsere Schuld.«


  Mironow seufzte.


  »Sprichst du nicht?«


  »Der kann seine Klappe einfach nicht halten«, antwortete Turnbull für ihn.


  Mironow beäugte Tom misstrauisch, der seinen Blick erwiderte, ohne mit der Wimper zu zucken. Mironow grinste.


  »Das merke ich«, sagte er lachend. Auch Tom lächelte, ohne zu wissen, was gesprochen wurde.


  »Also los …« Er reichte Turnbull einen Zettel. »Euer Zeug findet ihr da drin. Geht in den zweiten Stock. Wenn ihr euch verlauft, fragt einen Wächter nach dem Weg.«


  Sie holten ihr Putzzeug aus dem Lagerraum und rollten den Wagen zum Lift.


  »Wir haben den Westflügel im zweiten Stock gezogen«, sagte Turnbull, kaum dass die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. Tom nahm den Bodenplan heraus, den er mitgebracht hatte, und fuhr mit dem Finger über das Blatt.


  »Damit sind wir auf der richtigen Etage, aber an der falschen Seite des Gebäudes. Wir müssen in die Nordostecke, wo die Restaurierungsräume sind.«


  Die Aufzugtür öffnete sich, und ein bewaffneter Wärter grüßte sie mit offener Hand.


  »Was ist?«, fragte Turnbull auf Russisch.


  »Euer Arbeitsplan.« Der Wärter schnippte ungeduldig mit den Fingern. »In welchen Raum sollt ihr?«


  »Ach so.« Turnbull senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Kein Arbeitsplan heute.« Der Wächter runzelte die Stirn. »Der Direktor erwartet morgen einen wichtigen Gast, aber sein Büro soll erst übermorgen wieder geputzt werden. Und Sie wissen ja, wie die Kommission ist, wenn es um Ausnahmen geht, selbst für ihn. Also hat er uns Geld gegeben, damit wir es heute Nacht für ihn erledigen. Ich habe Mironow ein Drittel gegeben, und dieses Drittel ist für Sie. Wir wollen uns doch nicht von irgendwelchen Arbeitsplänen ins Handwerk pfuschen lassen, was?«


  Der Wärter schloss die Hand um das Bündel Banknoten, das Turnbull ihm zusteckte.


  »Verstanden.« Er trat vom Lift zurück »Wissen Sie, wohin Sie müssen?«


  »Einfach da lang, oder?«


  »Richtig. Letzte Tür rechts, ehe Sie um die Ecke biegen. Wenn jemand Sie fragt, was Sie da zu suchen haben, sagen Sie ihm, er soll sich an Sascha wenden. Ich bügle das dann glatt.«


  »Danke.«


  Sie setzten sich zu den Büros der Museumsverwaltung und den Werkstätten in Bewegung. Obwohl die Öffentlichkeit keinen Zugang in diesen Bereich besaß, waren die Gänge nicht weniger reich mit kompliziert gemusterten Parkettböden und verspielten Putzarbeiten verziert, mit Kronleuchtern, die sich unter ihrem eigenen Gewicht zum Boden neigten wie Äste, die schwer waren von reifen Früchten.


  Plötzlich zupfte jemand Tom am Ärmel. Turnbull wies auf eine Tür neben ihnen und übersetzte die Beschriftung: »›Abteilung für Geschichte und Restaurierung architektonischer Objekte‹ … sieht so aus, als hätten wir gefunden, was wir suchen.«


  Die Tür war verschlossen.


  Turnbull vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass keine Wärter in Sicht waren, zog den Reißverschluss vorn an seinem Overall auf und holte den kleinen Beutel hervor, der an seinen Gürtel geschnallt war. Der Beutel hatte beim Weg ins Museum den Metalldetektor ausgelöst. Tom war nicht überrascht, als das Entfernen des Beutels Turnbulls Leibesumfang in keiner Weise schmälerte.


  Tom zog die Handschuhe über und nahm seinen Haken und den Spanner aus dem Beutel. Die meisten Einbrecher benutzen den Haken, um die Verschlussstifte zu finden und nacheinander aus dem Weg zu drücken; mit dem Spanner wird dann das Schloss wie durch einen Schlüssel aufgesperrt. Die Methode war für Toms Geschmack zu zeitraubend. Er bevorzugte eine Technik, die als Harken bezeichnet wird und höchste Präzision und ein Maß an Geschicklichkeit verlangt, das nur Wenige aufbringen. Indem er den Haken rasch einmal über die Stifte zurück und nach vorn bewegte und mit dem Spanner dabei jedes Mal Torsion auf das Schloss ausübte, um die Stifte aus der Zentralstellung zu drücken, sodass sie nicht wieder ins Schloss fielen, hatte Tom das Schloss binnen weniger Sekunden geöffnet.


  Für Turnbull, der zuschaute, sah es so einfach aus, als hätte er einen Schlüssel benutzt.
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  Boris Kristenkos Büro, Eremitage 10. Januar – 23.52 Uhr


  Boris Kristenko saß in seinem Büro im Dunkeln. Nachdem er den spärlichen Trost, den das Kauen an den Fingernägeln bieten konnte, erschöpft hatte, nagte er nun angespannt auf einem Kugelschreiber. Immer wieder führte er ihn in die andere Hälfte des Mundes. Sein Speichel füllte das durchsichtige Plastikrohr mit trüber Flüssigkeit.


  Irgendwo gurgelte eine Heizung, und Kristenko fuhr zusammen, einen Augenblick lang überzeugt, das Geräusch kündige die Ankunft einer wütenden Horde Milizbeamter an. Mit einem angstvollen Blick fixierte er die Tür, doch sie blieb geschlossen, und das Herz hämmerte ihm in der Brust.


  Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. Als er sich auf die Hinterbeine kippelte, knirschte das Holz unter der Belastung. So sehr er es auch versuchte, er konnte sich keinen Reim darauf machen, was auf dem Dekabristenplatz geschehen war.


  Das Bild, als diese bewaffneten Milizionäre auf ihn zurannten, erschien immer wieder vor seinem inneren Auge. Zum Glück war nicht er ihr Ziel gewesen, und eine andere arme Seele schmachtete heute Nacht in den Tiefen eines feuchten Gefängnisses. Aber wer konnte sagen, dass es morgen oder übermorgen nicht doch ihn traf? Es brauchte nur einer der Wärter, die ihn zu den Lagerräumen begleitet hatten, den Mund aufzumachen, oder Viktor verriet ihn den Behörden, statt die zwanzigtausend Dollar auszuzahlen.


  Er erinnerte sich an einen alten Schulfreund, dem er kürzlich begegnet war. Man hatte den Mann wegen Autodiebstahls drei Jahre lang eingesperrt. In seiner ersten Nacht im Gefängnis hatten die anderen Häftlinge nur einen Blick auf seine weichen, weißen Hände geworfen und ihn nacheinander vergewaltigt. Als er entlassen wurde, hatten das schlechte Essen, die Kälte und die Wärter ihn zerbrochen; nur eine verschrumpelte Hülle war noch übrig gewesen.


  Aber was konnte er tun? Das Gemälde aus der Restaurierungsabteilung holen und in den Lagerraum zurückbringen? Viktor das geschuldete Geld nicht zahlen und riskieren, dass sie seiner Mutter etwas antat? Er kniff die Augen fest zu, so sehr schmerzte ihn der bloße Gedanke.


  Das Telefon klingelte. Alle vier Stuhlbeine trafen mit einem dumpfen Schlag den Boden. Das war der Anruf. »Hallo?«


  »Wir sind da.«


  »Wo?«


  »In der Restaurierungsabteilung.«


  »Wie?«


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Kommen Sie einfach her.«


  Schwankend stand er auf! »Ich bin unterwegs.«
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  Restaurierungsabteilung, Hauptatelier, Eremitage 10. Januar – 23.53 Uhr


  Mondlicht fiel durch die Oberlichter und verwandelte die verhüllten Statuen und Skulpturen, die gerade restauriert wurden, in gespenstische Erscheinungen, die über dem Boden zu schweben schienen. Die Arbeitstische bildeten mit ihren Dosen, Töpfen, Flaschen und Pinseln, alles von einem Staubfilm bedeckt, eine unregelmäßig geformte Masse. In der Luft hing der berauschende Geruch von Lösemitteln und Farben. In einer Ecke war schwarz und abweisend die Tür zum Tresor zu sehen.


  Tom musterte ihn neugierig, während er mit Turnbull auf Kristenko wartete.


  »Könnten Sie uns hineinbringen?«, fragte der Mann vom Secret Service.


  »Wenn ich müsste«, antwortete Tom. »Der Safe ist sechzig Jahre alt. Nicht gerade zeitgemäß.«


  Turnbulls Kopf zuckte in Richtung Tür.


  »Jemand kommt. Beeilen Sie sich.«


  Sie wollten kein Risiko eingehen; deshalb eilten sie ans andere Ende des Saales und duckten sich hinter einen Arbeitstisch. Ein paar Sekunden später klirrte Metall, und sie hörten, wie ein Schlüssel ins Schloss eingeführt wurde.


  Die Tür öffnete sich. Tom blickte um die Kante der Werkbank.


  »Es ist Kristenko«, hauchte er.


  Als sie sich beide aufrichteten, fuhr Kristenko erschrocken zusammen.


  »Erwarten Sie noch jemanden?«, fragte Turnbull.


  »Nein«, erwiderte der Kurator. »Sie haben mich nur überrascht …«


  »Klar«, sagte Tom. »Bringen wir es hinter uns.«


  »Mein Geld?«


  »Hier.« Tom warf ihm ungeduldig die Schultertasche zu. »Öffnen Sie den Safe.«


  »Ich halte draußen Wache«, erbot sich Turnbull. »Wische den Boden oder so was. Wenn ich jemanden kommen höre, pfeife ich.«


  »Gute Idee«, sagte Tom.


  Turnbull nahm sich einen Eimer und einen Mopp und verließ den Raum.


  Kristenko trat an den Tresor und nestelte an den Stellrädchen, wobei er die Anzeige mit seinem Körper vor Toms Blicken schützte, bis die Tür sich schließlich mit einem dumpfen Poltern entriegelte und öffnen ließ. Der Tresor bestand aus einem mit Stahlplatten ausgekleideten Raum von etwa zwei Metern im Geviert. An der linken Wand standen Holzregale, deren Böden sich unter dem Gewicht der aufbewahrten Gemälde und anderer Objekte bogen.


  Kristenko trat hinein und kam wenige Sekunden später mit einem Bild wieder hervor.


  »Hier ist es«, sagte er. »Obwohl Gott allein weiß, was Sie …«


  Von draußen hörten sie einen leisen Pfiff Toms Blick zuckte zur Tür, und Turnbull kam in den Saal zurück.


  »Was ist?«, flüsterte Tom angespannt.


  Doch Turnbull gab keine Antwort. Flehend suchte er Toms Blick, streckte schwankend die Arme nach ihm aus, doch als er den Mund öffnete, um zu sprechen, brach er zusammen. Ein Messergriff ragte schräg aus der Schädelbasis.


  Kristenko stieß einen dumpfen, entsetzten Laut aus.


  »Guten Abend, Thomas«, sagte Renwick, als er in den Saal schritt, Hecht und zwei Schläger direkt hinter sich.


  »Renwick«, stieß Tom zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Meinen Dank für deine Bemühungen, den fehlenden Bellak zu finden. Anscheinend habe ich an den falschen Stellen gesucht.« Er schnippte die Finger zu Kristenko, der mit einem verwirrten, fast entschuldigenden Blick auf Tom näher ging und Renwick das Gemälde übergab. Renwick kniff die Augen zusammen und musterte es. Mit einem Lächeln blickte er auf.


  »Gut gemacht. Du hast, was du wolltest«, sagte Tom mit eisiger Stimme.


  »Nicht ganz.«


  »Was soll das heißen?«


  »Geschichten wie die unseren nehmen selten ein glückliches Ende«, seufzte Renwick. »Leider liegt das in der Natur der Sache.«


  Hecht trat vor, in der ausgestreckten Hand eine Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer, die er auf Toms Kopf richtete. Tom biss die Zähne zusammen, als er sich wappnete. Hecht zielte und schoss.


  Die Kugel traf Kristenko in die Kehle. Der Kurator schlug die Hände an den Hals und taumelte zurück. Blut quoll ihm zwischen den Fingern hervor, und ein ersticktes Husten hallte durch den Saal, bis ihn ein zweiter Schuss mitten in die Brust traf Mit einem grässlichen Gurgeln brach er zusammen.


  »Was sollte das denn jetzt?«, rief Tom.


  »Spuren, Thomas. Du weißt, wie sehr ich Spuren hasse.«


  Die beiden anderen Männer traten vor, packten Kristenko unter den Armen und schleiften ihn in den Safe, wobei sie einen Schmierstreifen aus Blut hinterließen. Im Innern des Safes warfen sie den Leichnam auf den Boden. Kristenkos Kopf prallte mit einem feuchten Schlag auf Die Männer traten zurück und wiederholten das Ganze mit Turnbulls Leiche, was allerdings mehr Anstrengung erforderte.


  »Du auch, Thomas«, befahl Renwick. »Leiste ihnen Gesellschaft. Auf diese Weise brauchen die Behörden nicht lange zu suchen, ehe sie einen Schuldigen finden.«


  Tom ging in den Tresor und wandte sich zu Renwick um.


  »Es ist noch nicht vorbei, Harry.«


  »Für dich schon.« Renwick grinste. »Glaub mir, bis die russische Miliz mit dem Verhör fertig ist, wirst du dir wünschen, ich hätte dich niedergeschossen. Die Leute haben Methoden, durch die sie sehr überzeugend wirken.«


  Die Safetür schwang langsam zu. Ein letzter Lichtstreifen rahmte Renwicks Gesicht ein; dann verschwand es, begleitet von dem dumpfen Schlag, mit dem die Riegel einrasteten.


  74


  11. Januar – 00.07 Uhr


  Stille. Nur das Pochen seines Herzschlags und das kaum hörbare Wispern seines Atems waren zu vernehmen. Völlige Schwärze. Ein tintiges Nichts, das ihm die Seele aussaugte und ihn bedrückte, erstickte und zermalmte wie ein schweres Gewicht auf der Brust.


  In gewisser Weise hatte Renwick ihm einen Gefallen erwiesen. In dem luftdichten Safe gab es nicht genügend Sauerstoff, um drei Menschen länger als ein paar Stunden am Leben zu erhalten. Indem er Turnbull und Kristenko tötete, hatte Renwick dafür gesorgt, dass Tom zumindest die Nacht überstand. Nicht dass Renwick aus Mitgefühl handelte – ihn hatte lediglich der Wunsch bewegt, der russischen Polizei zu einem bequemen Sündenbock zu verhelfen.


  Tom drückte einen Knopf an seiner Digitaluhr, und ein blasses Neonleuchten züngelte um sein Handgelenk wie eine kleine Gasflamme. Er hockte sich neben die beiden Leichen und ließ das kalte blaue Licht über ihre Gesichter wandern. Voll Abscheu über Renwicks Werk ließ er den Knopf los. Er war es gewöhnt, im Dunkeln zu arbeiten.


  Er wandte sich zuerst Kristenko zu, klopfte ihn ab und fand das Handy – im Tresor nutzlos – und die Digitalkamera, die er ihm geliehen hatte. Er steckte beides ein, für alle Fälle. Als Nächstes durchsuchte er Turnbull, bis er auf seine Werkzeuge stieß. Dann tastete er sich vorsichtig zur Tür und fuhr mit den Händen über die glatte, kalte Oberfläche, bis er auf die rechteckige Wartungsklappe stieß die etwa in Hüfthöhe angebracht war.


  Allein mithilfe des Tastsinns fand Tom seinen Schraubendreher mit der einen Hand und die obere linke Schraube der Inspektionsklappe mit der anderen. Die rechteckige Klinge des Werkzeugs fügte sich in den Schlitz auf dem Schraubenkopf und Tom atmete erleichtert auf als es sich leicht drehen ließ. Rasch entfernte er die anderen drei Schrauben; dann hob er die Verkleidung ab. Die Öffnung war gerade so weit, dass er die Hand hineinstecken konnte. Seine Finger fanden einen Weg zwischen die Stäbe, von denen die Riegelbolzen bewegt wurden, dann zu der Rückwand, die den eigentlichen Mechanismus des Schlosses verdeckte.


  Wieder musste er vier Schrauben lösen. Diesmal brauchte er wesentlich länger, denn in der Enge ließ der Schraubendreher sich nur mühsam bewegen. Am Ende löste die Platte sich aber doch. Tom zog die Handschuhe aus und tastete in dem Schloss, bis seine Fingerspitzen die Rückseite des Kombinationsrads berührten. Die genau senkrechte Stellung der Markiernut verriet ihm, dass das Schloss auf null gesetzt war.


  Das Knacken von Kombinationsschlössern war eine der ersten Fertigkeiten, die er gemeistert hatte. Obwohl sie durch die Vorherrschaft der digitalen Sicherungssysteme beinahe veraltet war, übte Tom sich regelmäßig darin, um die Technik nicht zu verlernen. Weniger begabte Einbrecher begnügten sich vielleicht damit, einen Safe anzubohren und den Mechanismus mit einem Endoskop zu betrachten – gelegentlich war das eine notwendige Sicherheitsmaßnahme, bei alarmgesicherten Wählrädern und Quecksilberschaltern etwa –, doch Tom zog es vor, sich auf seine Sinne zu verlassen. In diesem Fall, wo ihm keine andere Wahl blieb, zahlte diese Gewohnheit sich aus.


  Tom schloss die Augen und drehte das Rad. Sein Atem ging langsamer, als er sich konzentrierte. Das Geräusch der einzelnen Zuhaltungen, die langsam gegen die winzigen Zähne des Rades stießen, war kaum zu hören, doch Toms geschultem, aufmerksamem Ohr erschien jedes winzige Klicken wie ein lauter Knall, und die kurze Vibration stach ihn fast in die Spitzen seiner geübten Finger.


  Klick, Klick, Klick, KLACK. Die Tonänderung, die leichte Abwandlung des Gefühlseindrucks, war kaum merklich. Für Tom jedoch war sie so deutlich, als wäre im Saal draußen eine Statue umgestürzt. Er hatte seine erste Nummer. Eine 17.


  Er schloss wieder die Augen und drehte die Scheibe in die andere Richtung. Diesmal kam der Umschlag rasch. 8. Er bewegte sie wieder in die erste Richtung, kam an der Dreißig vorbei, an der Vierzig, an der Fünfzig, und schließlich fiel die Zuhaltung bei 53. Dann drehte er wieder zurück. Er nahm an, dass es das letzte Mal wäre, denn dieses Tresormodell wurde normalerweise mit vier Zahlen programmiert, wenn auch fünf möglich waren. 27.


  Er zog an dem Stahlstab, der die oberen Riegelbolzen steuerte. Nichts. Tom runzelte die Stirn und versuchte es noch einmal. Der Safe wollte sich nicht öffnen. Also legte er den Finger auf die Wählscheibe, drehte sie um eine Raste und lächelte, als er hörte, wie die Zuhaltung hineinfiel. Ein alter Trick: man fügte eine zusätzliche Nummer hinzu, die nur eine oder zwei Stellen von der vorherigen entfernt war.


  Als er diesmal an dem Stab zog, senkte er sich, und die oberen Bolzen fuhren widerstandslos zurück. Er wiederholte den Vorgang an den Boden- und den Seitenbolzen, und auch sie ließen sich hereinziehen. Tom drückte fest gegen die Tür. Sie öffnete sich.
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  Eremitage, Sankt Petersburg 11. Januar – 00.22 Uhr


  Grigorij Mironow brachte die letzte Treppe hinter sich und schlug den Weg zur Sammlung Europäische Kunst ein. Neben der Einteilung der nächtlichen Reinigungstrupps musste er überprüfen, ob alle Kräfte ihre Anweisungen befolgten und gute Arbeit leisteten. Diese Aufgabe nahm er sehr ernst.


  Mironow betrat das Rodin-Zimmer und fuhr mit dem Finger über den ersten Bilderrahmen. Er fand Staub. Er ging weiter ins Gaugin-Zimmer und stellte fest, dass es ebenfalls noch gereinigt werden musste. Sie mussten im Monet-Zimmer sein, dachte er grimmig, doch es war ebenfalls unberührt. Mironow spürte, wie Zorn in ihm aufstieg.


  Die drei Wächter, die in diesem Bereich Streife gehen sollten, lungerten im Renoir-Zimmer herum und machte Zigarettenpause. Wie üblich. »Haben Sie die beiden Putzkräfte für diesen Teil gesehen?«, fragte Mironow. »Einen dicken, fetten Kerl und seinen stummen Freund?«


  Einer der Wärter löste sich von den anderen und führte Mironow, einen Arm schützend um dessen Schulter gelegt, aus dem Zimmer.


  »Keine Sorge. Sie haben mir alles erklärt. Ich habe sie durchgelassen, ohne Fragen zu stellen.«


  »Was?«


  »Ein Drittel für Sie, ein Drittel für mich. Das Büro des Direktors wird gesäubert, und jeder ist glücklich.« Sascha klopfte ihm freundlich auf den Rücken. »Schön, mit Ihnen Geschäfte zu machen.« Er lachte und kehrte zu seinen Kameraden zurück.


  Morinow blieb zurück, vor Wut schäumend. Soso, die beiden Witzbolde arbeiteten nebenher auf eigene Rechnung? Glaubten, sie kämen damit durch, ihn um seinen Anteil zu betrügen. Nun, er würde sie wegen Pflichtvernachlässigung vor die Kommission zerren. Und den Direktor würde er ebenfalls melden. Er hatte ihn sowieso nie gemocht.


  Zornig vor sich hin murmelnd, machte er sich auf den Weg zum Verwaltungstrakt.
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  Restaurierungsabteilung, Hauptatelier, Eremitage 11. Januar – 00.22 Uhr


  Tom trat dankbar in den Raum. Sein Hochgefühl hielt jedoch nur kurz an. Jemand kam näher. Er hörte Schritte, die plötzlich verstummten, gefolgt von einem Rattern, dann wieder Schritte. Sein Blick fiel auf den Türgriff. Hatte Renwick sich die Mühe gemacht und abgesperrt?


  Tom wollte es nicht darauf ankommen lassen. Vorsichtig drückte er die Panzertür zu und duckte sich unter das Laken, das eine große Statue Merkurs neben der Tür verhüllte. Als die Schritte lauter wurden, drückte er sich eng an die Plastik, seine Nase nur Zentimeter von einem Weinblatt entfernt, das strategisch positioniert den sittlichen Anstand wahrte. Die Arme des geflügelten Gottes waren im Flug ausgestreckt und schufen unter dem dünnen weißen Laken einen Raum wie ein Zelt. Dennoch wagte Tom kaum zu atmen, sonst hätte man das Heben und Senken seiner Brust durch den Stoff sehen können.


  Dem lauten Rattern am Schloss folgte das Ächzen der Scharniere, als die Tür sich knarrend öffnete. Eine Schuhsohle quietschte auf dem Marmorfußboden; dann war es still. Tom vermutete, dass der Eindringling stehen geblieben war und sich in aller Ruhe umschaute.


  Zwischen dem Laken und dem Fußboden war ein schmaler Spalt, und Tom sah gerade eben ein Paar alter, aber gepflegter Lederschuhe. Jemand murmelte etwas auf Russisch, und die Schuhe machten sich auf den Rückweg zur Tür.


  Der Fremde hatte den Saal fast verlassen, als seine Schritte erneut verstummten. Der Mann kauerte sich hin, und Tom sah ihn mit ausgestrecktem Zeigefinger über den Boden wischen. Als er den Finger hob, war der dunkle Fleck von Turnbulls Blut gut zu erkennen.


  Der Mann sprang auf Die Schuhe machten kehrt und folgten der Blutspur zum Tresor. Tom sprang aus der Deckung, als der Mann an ihm vorbeikam; vom Laken bedeckt, rammte er ihn mit der Schulter. Der Aufprall schleuderte den Wächter gegen einen Arbeitstisch. Er grunzte, als die Luft ihm aus den Lungen gepresst wurde.


  Tom rappelte sich auf und versuchte verzweifelt, sich aus dem Laken zu befreien, das sich um seinen Kopf und seine Arme gewickelt hatte. Er musste sich frei bewegen können, falls der Wärter nach seiner Waffe griff. Doch in diesem Moment kippte eine große Glasflasche, die durch den Aufprall ins Schwanken gekommen war, von der Kante des Arbeitstisches und traf den Russen auf den Schädel.


  Braune Glassplitter flogen in alle Richtungen, als die Flasche mit einen Knall zerbarst. Dem Museumswärter sank der Kopf auf die Brust.
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  00.25 Uhr


  Grigorij Mironow bog gerade rechtzeitig um die Ecke, um das Klirren des zerschellenden Glases zu hören, auf das fast augenblicklich das Geräusch folgte, mit dem die Tür der Restaurierungsabteilung verschlossen wurde.


  »Wer ist da?«, rief er und schlug mit der Faust gegen die Tür. »Aufmachen!«


  In den Achtzigerjahren war Mironow zweimal in Afghanistan im Einsatz gewesen. Er war nicht mehr so fit wie damals, wusste sich aber noch sehr gut seiner Haut zu wehren. Wer immer hinter der Tür war – Mironow zögerte nicht, ihm gegenüberzutreten.


  »Ich komme jetzt rein«, warnte er. Eine Antwort erhielt er nicht, hörte nur, wie noch mehr Glas zerbrach.


  Er griff nach dem dicken Schlüsselbund an seinem Ledergürtel-Das Metall klirrte, als er eilig darin suchte und bald den gewünschten Schlüssel fand. Doch er passte nicht. Mironow versuchte es mit einem anderen.


  Die Tür öffnete sich.


  Er sprang in den Raum, die Taschenlampe als improvisierten Schlagstock erhoben. Doch der Raum war leer. Als er einen scharfen, kalten Rückzug im Nacken spürte, sah er auf. Ein Oberlicht war eingeschlagen. Der Einbrecher war aufs Dach geflohen.


  Unter Mironows Schuhen knirschten Glasscherben. Er blickte nach unten. Der Boden war nass. Sein Blick folgte dem Rinnsal dunkler Flüssigkeit zu dem Wärter, der zusammengesunken an einem Arbeitstisch lehnte. Mironow eilte zu ihm und fühlte den Puls. Als er sich vergewissert hatte, dass der Mann noch lebte, legte er ihn auf den Boden und rief per Funk Verstärkung.


  Es dauerte fünfundvierzig Sekunden, dann strömten Männer mit gezogenen Waffen durch die Tür.


  »Was ist passiert?«, wollte der leitende Beamte wissen.


  »Heute Nacht haben zwei Neue angefangen. Ich habe sie in die Sammlungen mit Europäischer Kunst geschickt, damit sie dort sauber machen, aber sie sind dort nie angekommen. Ich glaube, sie haben einen Wärter bestochen, damit er sie hierher gehen lässt. Ich habe nach ihnen gesucht. Ich hörte nur einen Schrei und zerbrechendes Glas. Die beiden müssen da hochgestiegen sein …« Er wies auf das eingeschlagene Oberlicht.


  »Würden Sie die Männer wiedererkennen?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Gut. Dann begleiten Sie uns. Wir schicken Leute aufs Dach und sperren alle Ausgänge. Dann durchsuchen wir einen Raum nach dem anderen, bis wir diese Mistkerle finden. Alexsei?«


  »Zu Befehl.« Ein junger Wächter, der an der Tür stehen geblieben war, trat vor.


  »Bleiben Sie hier bei Iwan. Ich schicke die Sanitäter herauf, sobald ich kann.«


  »Zu Befehl.«


  Mironow und die Wächter verließen den Raum. Sie redeten mit aufgeregten, entschlossenen Stimmen. Alexsei hockte sich neben Iwan, lockerte ihm den Kragen und wischte ihm kleine Glassplitter aus dem Haar.
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  00.28 Uhr


  Tom kauerte hinter der Werkbank. Seine Gedanken rasten. Durch das Zerschlagen des Oberlichts hatte er die Wächter überzeugt, dass er auf diesem Weg geflohen sein musste. Doch diese Finte hätte nur so lange Wirkung, wie die Wächter brauchten, um dort hinaufzusteigen und das Dach menschenleer vorzufinden. Er musste eine Möglichkeit finden, an den Männern vorbeizukommen und den Saal zu verlassen. Schnell.


  Er blickte hinter der Werkbank hervor und erhaschte einen Blick auf den Wärter, der zurückgelassen worden war. Alexsei, so hatten die anderen ihn genannt. Toms Herz machte einen Sprung. Es war der gleiche Wärter, der den Metalldetektor abgeschaltet hatte, als er Turnbull untersucht hatte. Er schuldete Viktor einen Gefallen. Tom hoffte, dass die Schuld hoch genug war, dass Alex sei auch ihm half. Tom erhob sich, und die Hand des Wächters zuckte instinktiv zur Hüfte.


  »Warten Sie«, sagte Tom drängend.


  »Du gehen.« Der Wärter wirkte verängstigt. Seine Blicke huschten nervös zur Tür.


  »Wie?« Tom holte seine Karte des Museums hervor und zeigte mit fragendem Blick darauf Alexsei nahm sie und zeichnete mit zitterndem Finger einen Weg nach. Er führte in ein benachbartes Treppenhaus, dann im ersten Stock den ganzen Weg durch die Kleine Eremitage und hinüber zur Großen Eremitage, bis … Tom blinzelte, unsicher, ob er richtig sah.


  »Der Kanal?«, fragte er verwundert.


  »Da«, sagte der Wächter und machte mit Händen und Beinen Bewegungen, mit denen er offenbar andeutete, dass Tom fliehen sollte, indem er in den Kanal hinunterkletterte und davonschwamm.


  Es war nicht der richtige Augenblick, dem Mann zu erklären, dass er mit seiner verletzten Schulter weder klettern noch irgendwohin schwimmen konnte. Tom musste sich etwas überlegen, wenn er dort war. Mit einem gemurmelten »Spaßibo« nahm er den Schlüssel, den der Wärter ihm hinhielt.


  »Rufen Sie Viktor an. Sie muss wissen, was vorgeht«, sagte Tom und zeigte pantomimisch einen Telefonanruf, während er den Zettel, auf dem Viktor ihre Nummer notiert hatte, Alexsei in die Hand drückte.


  Der Wärter nickte zur Antwort, doch Tom war bereits fort. Die knirschenden Schritte der Wächter auf dem Dach, die soeben das eingeschlagene Oberlicht erreichten, klangen ihm in den Ohren, als er aus dem Saal eilte.


  Mit dem Schlüssel, den Alexsei ihm gegeben hatte, konnte Tom die Tür zum Treppenhaus aufschließen. Er rannte die Stufen hinunter und gelangte nach wenigen Augenblicken in den ersten Stock. Der Korridor war verlassen. Die Wächter hatten sich wahrscheinlich der Suche im obersten Stockwerk und auf dem Dach angeschlossen. Tom sprintete los und hetzte über den gebohnerten, im Fischgrätenverband verlegten Parkettboden. Seine Schulter brannte, und vor Schmerzen wurde ihm schwarz vor Augen. Nach der Karte fand er die kleine Brücke, die in den nördlichen Pavillon der Kleinen Eremitage führte, und benutzte den Schlüssel, um in die Durchgangsgalerie zur Großen Eremitage zu gelangen.


  Er fand sich in der Italienischen Sammlung des Museums wieder – dreißig Räume, die der Entwicklung der italienischen Kunst zwischen dem dreizehnten und dem neunzehnten Jahrhundert gewidmet waren, und verlangsamte zu einem vorsichtigen Schritttempo. Die Bereiche des Museums, die er gerade durchquert hatte, dienten der Verwaltung und waren daher nur spärlich bewacht. In den Galerien jedoch hingen zwei von nur zwölf der Welt bekannten Gemälden Leonardo da Vincis. Hier war die Bewachung bestimmt alles andere als lasch.


  Seine Vorsicht war wohlbegründet. Kaum hatte er das erste Zimmer betreten, als er in der Ferne den Umriss eines Mannes ausmachte. Die Zimmer waren alle miteinander verbunden, und fast konnte man durch die offenen Durchgänge von einem Ende des Gebäudes zum anderen sehen. Tom vermutete, dass die Gestalt, die er entdeckt hatte, nicht weiter als zwei Zimmer entfernt stand.


  Rasch beschloss er, den Mann nicht anzugreifen. Selbst wenn seine Schulter der Belastung gewachsen gewesen wäre, konnte er nicht riskieren, dass der Museumswächter einen Schuss abgab. Außerdem wusste er nicht, wie viele Wärter noch auf der gleichen Etage waren. Beim ersten lauten Geräusch stürmten sie vielleicht alle herbei.


  Das Zimmer bot keine Deckungsmöglichkeit, von den Vertäfelungen in den Wänden abgesehen, deshalb kauerte Tom sich neben die Tür, den Rücken an die Mauer gepresst, verborgen in den Schatten. Augenblicke später betrat der Wächter den Raum und ging geradewegs an Tom vorbei.


  Kaum war der Mann ein Stück entfernt, schlüpfte Tom ins Nachbarzimmer und gleich weiter ins übernächste. Allerdings sah er wieder den drohenden Schattenriss eines näher kommenden Wächters. Der Schein eines Flutlichts vor dem Fenster fiel in den Raum, und es gab keine Schatten, in denen Tom sich hätte verbergen können. Er ließ sich auf dem Bauch nieder und kroch unter eine mit rotem Samt bezogene Chaiselongue. Durch die mit Goldquasten besetzte Brokade beobachtete er, wie der Wächter in die Galerie trat, innehielt, sich umblickte und weiterging.


  Tom drang in das nächste Zimmer vor und duckte sich hinter den Sockel einer großen Statue. Er hatte die nordöstliche Ecke des Gebäudes beinahe erreicht. Vor sich sah er die verglaste Galeriebrücke, die über den Winterkanal zum Theater der Eremitage führte. Zuerst aber musste er an dem letzten Wächter vorbei, der im Zimmer lungerte und vor sich hin murmelte. Endlich seufzte der Mann, machte auf dem Absatz kehrt und zog sich nach Süden zurück. Nach seinen Bewegungen sah es aus, als wäre er auf einem vorgegebenen Rundgang, was bedeutete, dass die anderen bald wieder zu Tom aufschließen würden. Was immer er tun wollte, es musste jetzt geschehen.


  Kaum war er sicher, dass es ungefährlich war, eilte er zur anderen Wand, blickte erwartungsvoll aus dem Fenster – und erschrak: Der Kanal war zugefroren. Selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, den zehn Meter tiefen Abstieg zu bewältigen, wurde sein Fluchtweg zum Fluss von einem dicken Eisengitter zwischen der Unterseite des Brückenbogens und dem Eis versperrt. Er saß in der Falle.


  Tom wandte sich ab und suchte verzweifelt nach einer Idee, so weit hergeholt sie auch sein mochte, ehe die Wächter zurückkehrten. Beinahe unbewusst verschränkte er den Blick mit einer großen weißen Marmorbüste von Katharina der Großen, die ihn höhnisch anschaute und stumm herausforderte: Versuch doch mal, aus meinem Palast zu entkommen!


  Doch ihr gefühlloses Starren brachte ihn auf eine Idee. Er besah sich die Fenster, die auf den schmalen Kanal blickten. Sie waren alarmgesichert, aber nicht zugeschraubt. Also konnte er sie öffnen, wenn er wollte.


  Tom ging zurück zu der Büste. Das Gesicht vor Schmerz verzerrt, hob er sie von ihrer Plinthe und trug sie schwankend zum Fenster. Erleichtert setzte er sie auf dem breiten hölzernen Fensterbrett ab. Tom war sich nicht sicher, wie dick das Eis war oder wie viel die Büste wirklich wog, doch er wusste, dass sie aus dieser Höhe mit großer Wucht auf dem Eis aufprallen würde. Wenn sie durchbrach, konnte er durch das Loch springen und unter der Eisschicht und dem Gitter bis zur Newa tauchen, die in diesem Jahr zum Glück nicht zugefroren war.


  Natürlich war es eine ganz andere Frage, wie er wieder aus dem Wasser käme. Bei diesen Temperaturen setzte nach wenigen Minuten die Unterkühlung ein, also konnte sich Tom keine langen Verzögerungen leisten. Wie hoch das Risiko auch war, es war immer noch besser, als von einem panischen Wächter in den Rücken geschossen zu werden.


  Er stieg auf das Fensterbrett, holte tief Luft, hob den Schnappriegel und öffnete das Fenster. Augenblicklich gellte ein ohrenbetäubender Alarmton durch das Zimmer, und Tom hörte Rufe und Schritte, die sich näherten.


  Mit einem entschlossenen Tritt schob er die Statue über die Kante. Ihre weiße Masse schnitt majestätisch durch die Luft und durchschlug das Eis, brach ein großes Loch in die Schicht und versank.


  Die Rufe kamen näher. Die Schritte waren bereits im Nebenzimmer. Tom erhob sich und blickte über die Schulter. Fünf Wächter näherten sich ihm. Ihre Waffen zeigten in seine Richtung. Der erste Schuss peitschte. Die Kugel sirrte an Toms Ohr vorbei und bohrte sich in den Putz.


  Ohne Zögern sprang Tom ins dunkle Wasser.
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  00.51 Uhr


  Die Kälte schnitt ihm wie ein Messer in die Haut, als er durch das Loch im Eis ins Wasser schoss. Der Schwung trug ihn bis zum Grund des Kanals, und das weiche, lehmige Bett packte seine Fußknöchel, als sie darin versanken, als wollte es ihn für immer unten behalten. Sofort stieß sich Tom mit den Füßen in die Richtung ab, in der er das Stahlgitter und den Fluss vermutete. Hoffentlich konnte er den Atem lange genug anhalten, um die Newa zu erreichen.


  Er versuchte die Augen zu öffnen, um zu sehen, wohin er schwamm, doch die Kälte krallte wie mit einem stumpfen Messer nach ihnen und zwang ihn, sie fest zuzukneifen. Tom wusste nicht, in welche Richtung er schwamm, konnte nicht einmal sagen, ob er stieg oder sank. Wild trat er mit den Beinen, und seine Hände schaufelten durchs Wasser.


  Ein harter Schlag gegen den Hinterkopf verriet ihm, dass er auf das Eis geprallt war. Mehrere hohe, metallische Geräusche direkt über ihm, die sich anhörten, als würden Münzen zu Boden fallen, bestätigten seine Mutmaßung – Kugeln bohrten sich ins Eis, von den Wächtern aus den Räumen über ihm abgefeuert. Einen Augenblick lang war er dankbar, dass das Eis so dick war … doch war er zugleich darunter gefangen.


  Tom versuchte, sich ein wenig nach unten abzustoßen, stellte aber fest, dass seine Beine eigenartig träge reagierten, so als hätte die Kälte sie in eine dicke Decke gewickelt, von der er sich erst mit Tritten wieder befreien musste. Auch seine verletzte Schulter gehorchte ihm nicht mehr richtig.


  Er streckte den anderen Arm aus und ertastete links von sich eine Mauer – die Wand der Eremitage. Tom benutzte sie als Führung und zog sich halb zum Fluss, halb schwamm er. Seine Brust und seine Kehle brannten, während die Muskeln sich verkrampften; sein Herz pochte, sein Magen fühlte sich hart und geschwollen an.


  Er schwamm weiter, und bei jedem Tritt mit den Beinen schloss sich die eiserne Faust in seiner Brust ein wenig fester um seine Lungen. Jeder Muskel, jedes Organ in seinem Körper schrie nach Luft. Tom überkam das seltsame Gefühl, aus großer Höhe durchs Wasser zu fallen. Er wusste, dass es nur noch Sekunden dauerte, bis er ertrank.


  Mit einem letzten, verzweifelten Stoß trieb er sich weiter und ertastete das Gitter, das kalt und hart war wie die Eisenstangen einer Gefängniszelle. Er zog sich daran herunter und trat immer wieder aus, bis es ihm vorkam, als wäre er bis fast zum Mittelpunkt der Erde geschwommen. In seinen Augen und Ohren stach ein scharfer Schmerz.


  Endlich fand er eine Lücke zwischen dem Kanalbett und dem unteren Rand des Gitters und zwängte sich hindurch. Er hatte das Gefühl, jeden Augenblick würde sein Kopf explodieren. Auf der Innenseite seiner Lider sah er kleine Sterne und flackernde Lichtblitze.


  Er versuchte einen letzten Tritt, doch seine Beine bewegten sich kaum noch. Unter ihm lag weich und einladend das Flussbett, und die Lichter Sankt Petersburgs schienen durch das Wasser tröstend auf ihn hinunter wie Sterne am anderen Ende des Universums. Alles war ruhig und still.


  Zwei Hände stießen plötzlich aus der Dunkelheit und packten ihn grob. Er hatte das Gefühl zu fliegen, wie eine Rakete zu den Sternen aufzusteigen, während sein Körper schrie und sein Gehirn toste. Und dann war er aus dem Wasser, hustete und keuchte. Gierig sog er Luft ein. Seine Kehle lockerte sich, die Knoten in seinem Herzen wurden gelöst.


  »Zieh ihn ins Boot.« Tom hörte Viktors Stimme hinter sich und bemerkte, dass es ihre Hand war, die beschützerisch auf seiner Brust ruhte, während sie ihn rückwärts durchs Wasser zog.


  Zwei Armpaare griffen herab und zerrten ihn aus der Newa. Augenblicklich wurde er in mehrere Handtücher gewickelt. Tom erhaschte einen Blick auf Viktor in voller Kleidung, wie sie hinter ihm die Leiter hinaufstieg.


  »Los«, hörte er sie sagen. Der Motor, der im Leerlauf getuckert hatte, brüllte auf und das Rennboot beschleunigte und hob dabei den Bug aus dem Wasser. Der Fiberglasrumpf sprang platschend über den Fluss, während die Eremitage in der Ferne verschwand.


  Viktor saß Tom gegenüber und reichte ihm eine Tasse heißen Tee, die er zwischen den geballten Fäusten hielt; seine Finger konnte er noch nicht bewegen.


  »Ich glaube, jetzt sind wir quitt«, rief sie über das Motorengeräusch hinweg.


  Tom nickte. Er zitterte am ganzen Leib vor Kälte.


  »Haben Sie es?«, fragte Viktor.


  Tom schüttelte den Kopf.


  »Wo ist Archie?«, krächzte er.


  »Wir haben herausgefunden, dass er im amerikanischen Konsulat festgehalten wird. Was ist mit Turnbull?«


  »Er hat es nicht geschafft.«
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  Nabereschnaja Reki Fontanki, Sankt Petersburg 11. Januar – 01.36 Uhr


  Dominique hörte Stimmen und schob vorsichtig den Kopf um die Ecke. Viktor sprach, das Haar noch immer nass, mit leiser Stimme ernst zu drei ihrer Männer. Diese lauschten aufmerksam und nickten immer wieder, als gebe sie ihnen Anweisungen. Als Dominique sah, wie sie den Männern mehrere große Taschen reichte, fragte sie sich, was Viktor vorhatte.


  Ein Mann blickte durch die offene Tür ins Zimmer dahinter und fragte irgendetwas. Viktors Augen folgten seinem Blick; dann schaute sie lächelnd in die Runde.


  »Da.«


  Ein Bodenbrett knarrte unter Dominiques bloßem Fuß, und sie riss den Kopf zurück. Die Stimmen verstummten; dann hörte sie Schritte, die sich entfernten.


  Viktors Stimme hallte durch den Korridor. »Sie können jetzt rauskommen.«


  Dominique trat verlegen aus den Schatten hervor. »Entschuldigung, ich wollte nicht … Ist alles in Ordnung mit ihm?«


  »Es geht ihm gut«, antwortete Viktor. »Wir haben ihn gerade noch rechtzeitig rausgezogen. Er braucht jetzt Schlaf.«


  »Und Turnbull?«


  Viktor schüttelte den Kopf.


  »Wie …?«, fragte Dominique.


  »Tom hat nichts gesagt. Aber ich habe ihm erzählt, was mit Archie ist. Er geht morgen Früh dorthin und findet heraus, weshalb man ihn festhält.«


  »Kann ich ihn sehen?«


  »Er schläft«, sagte Viktor und schloss sanft die Tür. »Lassen Sie ihn jetzt.«


  »Okay.«


  Eine lange, verlegene Pause folgte, während beide Frauen schweigend dastanden und keine den ersten Schritt machen wollte.


  »Sie und Tom«, sagte Viktor schließlich, »Sie waren nie …?«


  »Tom und ich?« Dominique lachte. »Das also denken Sie?«


  »Ich habe mich nur gewundert. Ich meine, Sie sind sehr schön, und er ist …«


  »Tom«, beendete Dominique für sie den Satz, während sie bei dem Gedanken lächelte, welche Wirkung Tom auf manche Frauen ausübte, selbst auf Frauen wie Viktor, die anscheinend keine weichen Kanten hatten. Seine Kraft schien an ihr Schutzbedürfnis zu appellieren, seine Verletzlichkeit an ihren Wunsch, ihrerseits jemanden zu beschützen. Doch Dominique hatte Tom gegenüber nie etwas empfunden. Dazu gab es zu viel Vorgeschichte mit seinem Vater.


  »Ich habe mich nur gefragt …« Viktor zuckte mit den Schultern. Sie klang nicht so beiläufig, wie sie wahrscheinlich beabsichtigte.


  »Tom kann nicht sehr gut mit Menschen umgehen«, sagte Dominique langsam. »Das ist nicht sein Fehler. Er musste so werden, um zu überleben. Er wurde zu oft im Stich gelassen. Es ist einfacher für ihn, niemanden allzu nahe an sich heranzulassen. Auf diese Weise kann er nicht enttäuscht werden.«


  »Und Sie? Was ist mit Ihnen – und mit Archie? Sie beide stehen ihm doch sehr nahe?«


  »Schon. Aber nur, weil keiner von uns beiden Tom wirklich braucht. Er weiß, dass wir stark genug sind, um auf uns gestellt zu überleben. Ich glaube, Tom fürchtet sich am meisten davor, dass jemand von ihm abhängig ist.«


  »Vielleicht hat er noch nicht den Menschen gefunden, von dem er möchte, dass er von ihm abhängig ist«, meinte Viktor.


  »Vielleicht«, erwiderte Dominique mit einem Lächeln. Sicher war sie sich allerdings nicht.
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  US-Konsulat, Furschtatskaja Uliza, Sankt Petersburg 11. Januar – 08.30 Uhr


  Als Tom am frühen Morgen das Konsulat erreichte, hatte sich vor dem Haupteingang bereits eine kurze Warteschlange gebildet. Er stellte sich geduldig an und ging die Ereignisse der Nacht noch einmal durch. Eindrücke von Turnbull und Kristenko, dem verlorenen Bellak, Renwicks höhnischem Gesicht und seinem kurzen Zusammenstoß mit dem Tod am Grund der Newa schossen ihm durch den Kopf.


  »Ja?«


  Die Stimme des bebrillten Beamten im Anzug hinter dem Empfangstisch unterbrach seine Gedanken.


  »Ich möchte den Generalkonsul sprechen«, sagte Tom. Der Mann musste die Leute meist nur an die Visaabteilung verweisen und schien die Abwechslung zu begrüßen: Mit einem trägen Lächeln sah er zu ihm hoch.


  »Haben Sie einen Termin, Sir?«


  »Nein.«


  Sein Lächeln verschwand.


  »Dann furchte ich, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Alle Termine müssen im Voraus mit seinem Vorzimmer abgesprochen und von der Sicherheitsabteilung freigegeben werden. Der Nächste.« Er blickte an Tom vorbei den Mann an, der hinter ihm stand.


  »Es geht um jemanden, den Sie hier in Gewahrsam halten«, beharrte Tom. »Ich muss mit ihm sprechen.«


  Der Konsulatsbeamte nickte zwei Marineinfanteristen zu, die sich von der Wand lösten und aus beiden Richtungen auf Tom zutraten.


  »Bitte verlassen Sie die Warteschlange, Sir«, leierte einer von ihnen roboterhaft. Tom beachtete ihn nicht; er fixierte noch immer den sitzenden Beamten mit einem festen Blick…


  »Sie haben einen Freund von mir festgenommen. Einen britischen Staatsbürger. Sie halten ihn hier fest. Ich will wissen, was man ihm vorwirft, und mit ihm sprechen.«


  »Schaffen Sie ihn fort«, wies der Beamte die beiden Marineinfanteristen an. Seine nonchalante Art wies darauf hin, dass er ähnliche Situationen schon oft gehandhabt hatte. Die Männer packten Tom, einer an jedem Arm, und brachten ihn zur Tür, indem sie ihn vom Fußboden hoben, sodass seine Füße in der Luft schwebten.


  »Lassen Sie mich los«, brüllte Tom. Er wehrte sich vergebens und verzog gequält das Gesicht, als ihm unerträglicher Schmerz durch die Schulter schoss.


  »Halt!«, übertönte eine Stimme Toms Proteste und das aufgeregte Gemurmel der Menge im Empfangsbereich. Die Marineinfanteristen blieben stehen und drehten Tom in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Sind Sie wegen Archie Connolly hier?«


  »Ja«, sagte Tom erleichtert. »Wissen Sie etwas von ihm?«


  »Aber sicher.« Der Mann lächelte und winkte die Marineinfanteristen mit einer ungeduldigen Handbewegung fort. Sie ließen Tom los und kehrten auf ihre Posten zurück, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich bin Special Agent Cliff Cunningham. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  »Ist er noch hier?«


  »Allerdings. Mr. Connolly hilft uns bei unseren Ermittlungen. Auf freiwilliger Basis natürlich.«


  Tom erwiderte nichts. Der Gedanke, dass Archie jemandem freiwillig half – und dann auch noch den Yanks –, war schlichtweg absurd.


  »Hören Sie, was immer er getan haben soll, was immer Sie ihm vorwerfen, es ist ein Irrtum.«


  »Warum reden wir nicht drinnen weiter?«, schlug Cunningham vor. Er drehte sich dem Beamten zu, der gerade versucht hatte, Tom hinauswerfen zu lassen. »Es ist in Ordnung, Roland, er gehört zu mir. Tragen Sie ihn bitte ein.«


  Mit einem Besucherausweis an der Jacke folgte Tom dem FBI-Agenten durch eine Panzertür, die ein weiterer Marineinfanterist, der auf der anderen Seite saß, mit einem Summer für sie öffnete. Durch ein anonymes Labyrinth aus Schreibplätzen und winzigen Büros erreichten sie eine Treppe, stiegen sie hinunter und durchquerten einen schmalen Korridor, an dem sechs Zellen zu liegen schienen, drei auf jeder Seite.


  »Er ist hier drin.« Als Cunningham die linke hinterste Zelle erreicht hatte, zog er eine Magnetkarte durch ein Lesegerät. Mit einem Summen öffnete sich die Tür.


  »Archie?« Tom trat in die Zelle.


  »Tom.« Auf Archies Gesicht trat ein breites Lächeln. »Du hast aber lange gebraucht.« Er lag auf einem schmalen Bett und blätterte, eine Zigarette in den Mundwinkel geklemmt, in einem zwei Jahre alten Exemplar von Gentlemen’s Quarterly.


  »Sie haben sich bestimmt einiges zu erzählen«, sagte Cunningham kühl. Damit schlug er die Zellentür zu.


  Tom starrte auf die geschlossene Tür; dann wandte er sich schulterzuckend Archie zu.


  »Netter Fluchtplan, Kollege«, knurrte Archie und blickte wieder in die Zeitschrift. »Wie sieht dein Plan aus? Hast du einen Löffel eingeschmuggelt, damit wir uns einen Stollen graben können?«


  »Er ist ganz nett, oder?« Tom setzte sich neben ihn auf das Bett.


  »Wenn du meinst. Ich musste mir die ganze Nacht seinen Quark anhören.«


  »Was glaubt er denn, was du getan hättest?«


  »Ach, eine Lappalie«, erwiderte Archie. »Geht bloß um ungefähr dreißig Morde. Lasche eingeschlossen.«


  »Lasche? Aber wir haben ihn doch erst vor ein paar Tagen gesprochen.«


  »Genau. Deshalb denken sie auch, ich war’s.«


  »Aber wieso?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem ich Lammers’ Nichte umgebracht haben soll.«


  »Sie ist auch tot?«, stieß Tom hervor.


  »Anscheinend. Das arme Ding«, seufzte Archie. »Die Sache gerät außer Kontrolle. Sie glauben, ich wollte meine Spuren verwischen.«


  »Was für Spuren denn?«, fragte Tom abschätzig. »Das ist völliger Blödsinn. Du hast nichts verbrochen.«


  »Ich weiß das. Du weißt das. Aber soweit es unsere G-Men betrifft, bin ich nicht nur in einen Einbruchdiebstahl verwickelt, den ich für Lasche in irgendeinem Museum in den Staaten verübt haben soll. Oh nein, dem FBI zufolge habe ich außerdem ein Zimmer voller Neonazis vergast, die ich vorher für den Job angeheuert hatte. Ihre Kinder gingen dabei übrigens mit drauf.« Während Archie sprach, hielt er die Augen starr auf die Zeitschrift gerichtet.


  »Das ist doch lächerlich!« Tom stand zornig auf »Was wurde gestohlen?«


  »Eine Enigma.«


  »Eine Enigma?« Toms Tonfall schlug von Empörung zu Interesse um.


  »Ja.« Archie sah zu ihm hoch. »Weshalb? Du denkst doch nicht …«


  »Wieso nicht?« Tom nickte langsam. »Eine neonazistische Gruppe. Ein Verschlüsselungsgerät aus dem Krieg. Lasche ist anscheinend verwickelt, dann wird er plötzlich ermordet. Da muss es einen Zusammenhang geben.«


  »Nun, die Enigma ist ein Sammlerstück. Ich wüsste nur nicht, wie sie irgendjemandem nützen könnte.«


  »Es sei denn, du musst etwas dekodieren.«


  »Der letzte Bellak!«, hauchte Archie. »Wir müssen uns noch einmal mit Kristenko in Verbindung setzen und das Bild da rausholen.«


  »Dafür ist es leider ein bisschen spät«, erwiderte Tom bitter und berichtete Archie kurz, was in der vergangenen Nacht geschehen war.


  »Also hat Renwick das Gemälde und die Enigma«, seufzte Archie. »Mittlerweile ist er wahrscheinlich schon auf halbem Weg dorthin, wohin er wollte. Und wir haben gar nichts.«


  »Vielleicht doch«, sagte Tom.


  »Und was?«


  »Meine Kamera. Die ich Kristenko geliehen habe. Im Tresor habe ich sie ihm abgenommen. Sie wird kaputt sein, aber die Speicherkarte dürfte noch funktionieren.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Er hat Fotos von dem Gemälde gemacht. Um zu beweisen, dass er es wirklich gefunden hatte. Wenn wir die Fotos haben, brauchen wir das Gemälde vielleicht gar nicht.«


  »Dann müssen wir hier nur irgendwie rauskommen«, entgegnete Archie und zeigte auf die Stahltür.
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  09.27 Uhr


  Ehe Tom etwas entgegnen konnte, flog die Tür auf, und Bailey stapfte in den Raum. Er machte sich nicht die Mühe, seinen Namen zu nennen, sondern fixierte Tom mit einem starren Blick.


  »Erzählen Sie mehr von diesem Gemälde.«


  »Sie haben uns belauscht?«, erwiderte Tom, wütend auf sich selbst wegen seiner Unvorsichtigkeit. Bailey wies auf ein kleines schwarzes Loch über dem Bett, das Tom vorher nicht bemerkt hatte.


  »Ich war auf der ersten Schicht, falls Sie beide unvorsichtig werden. Keine Sorge, das Mikrofon ist jetzt aus.«


  »Aber sicher.« Tom beäugte ihn misstrauisch.


  »Warum sagen Sie mir nicht, was wirklich vor sich geht?«


  »Ihnen sagen wir gar nichts«, stieß Archie hervor.


  »Hören Sie zu, Sie stecken tief in der Tinte. Wenn Sie eine Chance wollen, hier wieder rauszukommen, sollten Sie uns etwas anbieten. Dann kann ich Ihnen vielleicht helfen.«


  »Wieso sollten Sie uns helfen?«


  »Wenn mein Chef wüsste, dass ich bei Ihnen bin, würde er mich umbringen«, sagte Bailey ernst. »Aber ich bin hier, was immer daraus werden wird; ich verlasse mich auf mein Gefühl. Das habe ich immer so gehalten. Und mein Gefühl sagt mir, dass Sie keinen Scheiß geredet haben.«


  »Dann aber Sie zuerst«, sagte Tom. »Worin sollen wir Ihrer Meinung nach verwickelt sein?«


  »Vor einer Woche wurden im NSA-Museum in Fort Meade ein Wächter ermordet und eine Enigma gestohlen. Wir bekamen einen Tipp, dass eine neonazistische Gruppe aus Idaho, die sich die Söhne der Amerikanischen Freiheit nannte, hinter dem Raubmord steckte. Als wir uns ihr Hauptquartier ansehen wollten, hatte jemand sie allesamt in einen Kellerraum gesperrt, der durch eine Falle gesichert war. Sie alle starben an Giftgas.«


  »Und wie kommen Sie da auf mich?«, fragte Archie.


  »Wir hatten einen Augenzeugen. Seine Beschreibung passt auf einen Mann, der gefilmt wurde, wie er in eine Maschine nach Zürich stieg. Als wir die Namen großer Zürcher Militaria-Händler überprüften, stießen wir auf Lasche. Wir haben sein Hotel beobachtet. Dann tauchten Sie auf.«


  »Und?«


  »Und Sie entsprachen der Beschreibung.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Archie verächtlich. »Ich weiß nicht mal, wo Idaho ist. Wie schon gesagt, ich war in Las Vegas, als es geschah.«


  »Las Vegas?«, rief Tom überrascht. »Also deshalb bist du in die Staaten geflogen?«


  »Muss das jetzt sein?«, fragte Archie. Er verdrehte die Augen, ehe er sich wieder Bailey zuwandte. »Zeigen Sie mir mal das Foto.«


  Bailey griff ins Jackett und zog ein Blatt Papier hervor. Archie faltete es auf betrachtete das CCTV-Bild und hob skeptisch den Blick.


  »Das bin ich nicht«, sagte er mit Erleichterung, in die sich Empörung mischte.


  Tom riss ihm das Papier aus der Hand. »Das ist Lasches Pfleger«, sagte er grimmig.


  »Lasches Pfleger?« Bailey runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«


  »Ich habe noch nie ein Gesicht vergessen. Ich glaube, Lasche hat ihn mit Heinrich angesprochen.«


  »Jetzt, wo du ’s sagst … du hast recht.« Archie nickte beipflichtend. »Er war dabei, als wir Lasche aufgesucht haben.«


  »Was hat Lasche mit der Sache zu tun?«, fragte Tom.


  »Nun«, begann Bailey unsicher. Er starrte noch immer voll Unbehagen auf das Bild. »Wir nahmen an, dass Lasche der Mittelsmann für die Enigma wäre. Dass Sie das Gerät gestohlen und an ihn verkauft hätten.«


  »Lasches Beteiligung ist so ziemlich das Einzige, was Sie bisher richtig erkannt haben«, erwiderte Tom. »Nur dass er nicht Archie geschickt hat, die Enigma zu stehlen, sondern diesen Heinrich. Lasche muss von demjenigen, dem er die Maschine weiterverkauft hat, ausgetrickst worden sein. Die gleiche Person hat die Söhne der Amerikanischen Freiheit ermordet und aller Wahrscheinlichkeit nach auch Lasche, um sicherzustellen, dass niemand sie mit dem Diebstahl in Verbindung bringen konnte.«


  »Und wer ist dieser Jemand?«, fragte Bailey.


  »Nach meiner Meinung Henry Renwick alias Cassius … oder jemand, der für ihn arbeitet. Sehen Sie in Ihre Akten. Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, stand er auf Ihrer Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher. Er ist es, nach dem Sie suchen sollten. Er steckt hinter der ganzen Sache, da bin ich mir sicher.«


  »Aber was hat dieses Gemälde damit zu tun? Und wie sind Sie hineingezogen worden?«


  Tom schwieg einen Augenblick und überlegte, wie viel er preisgeben sollte. Sein Instinkt drängte ihn, gar nichts zu sagen, doch Bailey hatte etwas an sich, eine Aufrichtigkeit gepaart mit Hilfsbereitschaft, die Tom ein widerwilliges Vertrauen einflößte. Er entschied sich aus dem Moment heraus, sich Bailey anzuvertrauen. Aber nur so weit, wie er musste.


  »Wir wurden von einem gewissen William Turnbull von der Terrorabwehr des MI6 angesprochen«, begann Tom langsam. »Man war besorgt wegen einer deutschen Terrorgruppe, die Kontakt mit Renwick geknüpft hatte. Wir wurden um Mithilfe gebeten, um herauszufinden, was diese Leute vorhatten.«


  »Warum Sie? Kennen Sie ihn?«


  »Er ist ein alter Freund der Familie«, erwiderte Tom mit einem hohlen Lachen. »Es stellte sich jedenfalls heraus, dass er nach irgendetwas sucht, das gegen Kriegsende versteckt wurde. Wir glauben, dass das Gemälde den Schlüssel zum Versteck darstellt. Von der Enigma habe ich gerade erst erfahren, aber ich vermute, dass sie benötigt wird, um eine verschlüsselte Botschaft zu dechiffrieren, die auf dem Gemälde geschrieben steht.«


  »Und wie führte Sie das zu Lasche?«


  »Das war nur ein dummer Zufall. Das Gemälde wurde von einem Geheimorden hoher SS-Führer versteckt. Lasche war der Experte für diese Epoche, deshalb haben wir ihn um seine Meinung gebeten. Wir haben nicht geahnt, dass Renwick ihn bereits durch den Diebstahl der Enigma hineingezogen hatte.«


  »Und die junge Frau – Maria Lammers –, wie war sie in die Sache verwickelt?«


  »Ihr Onkel gehörte diesem Orden an«, antwortete Archie. »Wir folgten der Spur nur, um zu sehen, ob sie irgendwohin führte. Aber warum Renwick sie ermorden ließ, weiß ich nicht.« Er schüttelte den Kopf »Sie hat von nichts gewusst.«


  »Du hast recht.« Tom runzelte die Stirn. »Genau wie der Zwischenfall im Nachtclub. Hier geht noch etwas anderes vor, das wir bisher übersehen.«


  Bailey blähte die Wangen, lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, blickte er zu Boden, und seine Stimme war völlig tonlos.


  »Okay. Warten Sie hier auf mich. Ich muss einige Dinge überprüfen.«


  Tom machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Irgendwie glaube ich, dass wir nirgendwo hin gehen.«
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  Als das Suchergebnis vor ihm auf dem Monitor erschien, riss Bailey die Augen auf.


  Henry J. Renwick alias Cassius.


  Bildung einer kriminellen Vereinigung – Mord in achtzehn Fällen, Verschwörung zum Mord, Verschwörung zur Erpressung, bewaffneter Raubüberfall, Hehlerei, Verschwörung zur Geldwäsche, Erpressung, Geldwäsche …


  Bailey pfiff leise. Vielleicht war mehr an Kirks Geschichte dran, als er geglaubt hatte.


  »Haben Sie etwas Gutes gefunden?« Cunningham war nach ihm ins Büro getreten.


  »Bin mir noch nicht ganz sicher.« Bailey wechselte in ein anderes Programm und drehte sich mit einem nervösen Lächeln zu Cunningham um.


  Carters Anweisungen waren klar und eindeutig gewesen: beobachten und melden. Weiter nichts. Indem er unbegleitet zu Kirk und Connolly in die Zelle gegangen war, hatte er diese Grenzen weit überschritten. Wie konnte er Cunningham seine Entscheidung klarmachen, ganz zu schweigen von Carter?


  »Haben Sie jetzt irgendetwas über Connolly herausgefunden?«, fragte Bailey beiläufig.


  »Nein. Wir suchen noch immer etwas, das ihn belastet, aber wie es aussieht, hatten wir noch nie mit ihm zu tun. Ich werde bei Interpol nachhaken.«


  »Vernünftig.«


  »Mit Kirk hatten wir Sauglück, was?«, fragte Cunningham grinsend.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Weil er hier einfach hereinspaziert ist. Wir brauchten die zusätzlichen Leute, um ihn festzunehmen, doch nicht.«


  »Stimmt, aber wir haben immer noch nichts gegen ihn in der Hand«, erwiderte Bailey.


  »Dafür haben wir Zeit«, sagte Cunningham schulterzuckend. »Er läuft uns nicht weg.«


  Bailey wandte sich wieder seinem Computer zu in der Hoffnung, Cunningham würde den Wink verstehen und gehen, doch der andere FBI-Agent blieb an der Tür stehen und brach schließlich die Stille, indem er hüstelte.


  »Alles okay?«, fragte Cunningham.


  »Sicher.«


  »Sie wirken angespannt.«


  Bailey atmete tief durch. Er erkannte, dass er gestehen musste.


  »Ich will Ihnen etwas zeigen.«


  Er holte wieder die Seite mit den zehn vom FBI meistgesuchten Verbrechern zurück.
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  Als Bailey ungefähr fünfundzwanzig Minuten später zurückkehrte, zeigte er eine gedankenvolle Miene und wurde von Cunningham begleitet. Letzterer lehnte sich neben die Tür, ein Bein nach hinten abgewinkelt, sodass die Sohle seines schwarzen Schuhs flach an der Wand auflag.


  »Wir hatten Renwick im Computer«, begann Bailey. »Er entspricht tatsächlich dem Profil.«


  »Was Sie nicht sagen«, entgegnete Tom trocken.


  »Lasches Pfleger ebenfalls. Heinrich Henschell. Das Foto in unseren Akten passt zur Beschreibung. Harter Bursche. Hat in Spanien etwa zehn Jahre für den Mord an einem Antiquar eingesessen. Ist dann geflohen, als er in ein anderes Gefängnis verlegt werden sollte. Die schweizerische Polizei hält es für möglich, dass man ihn soeben in einem Straßengraben aufgefunden hat, zwanzig Meilen von Zürich entfernt.«


  Bailey verstummte.


  »Warum glaube ich bloß, dass jetzt ein Aber kommt?«, fragte Archie.


  »Weil es keinen William Turnbull gibt.«


  »Der Kerl war britischer Agent.« Tom zuckte mit den Schultern. »Es überrascht mich nicht, dass Ihr Computer ihn nicht kennt.«


  »Seit 9/11 betreiben wir mit Großbritannien gegenseitigen Informationsaustausch über sämtliche Personen in der Terrorabwehr. Turnbull gehört nicht dazu.«


  »Vielleicht, weil er …«


  »Er war aber dabei. Bis er vor sechs Monaten in Moskau ermordet wurde.«


  »Wie bitte?«, stieß Archie hervor.


  »Er wurde erschossen, als er am Roten Platz aus einer Buchhandlung kam. Wer immer Sie angesprochen hat, gehörte nicht zum MI6 und war definitiv nicht William Turnbull.«


  »Er war ein Doppelgänger?« In Archies Stimme lag eine Mischung aus Überraschung und Zorn. »Das kann nicht sein. Ich hab ihn überprüft.«


  »Du hast überprüft, ob es einen MI6-Agenten namens Turnbull gibt«, verbesserte Tom ihn und nickte bedächtig, während die Ereignisse der vergangenen Tage sich in seinem Kopf neu ordneten. »Und es gab ihn. Nur dass er tot war.«


  »Aber die Wagen, all die Leute …?«


  »Wahrscheinlich für diese Gelegenheit angeworben. Oh, er hat es großartig gespielt. Er wusste genau, wenn er Renwicks Namen fallen lässt, würde ich ihm zuhören. Er brauchte uns nur die richtige Richtung zu weisen und von der Leine zu lassen, und wir würden ihm die ganze Fußarbeit abnehmen.« Tom schüttelte den Kopf, wütend auf sich selbst.


  »Sie glauben, er hat für Renwick gearbeitet?«


  »Das würde jedenfalls erklären, weshalb Renwick uns so dicht folgen konnte. Woher er genau wusste, wo wir vergangene Nacht sein würden«, entgegnete Tom.


  »Und wahrscheinlich auch, weshalb er Turnbull abgemurkst hat, sobald der seinen Zweck erfüllt hatte«, fügte Archie hinzu.


  »Und nun?«, fragte Bailey.


  »Nun stecken wir hier fest«, erwiderte Archie. »Wie sollen wir irgendetwas unternehmen, solange wir uns nicht frei bewegen können?«


  »Ich kann Sie nicht gehen lassen«, sagte Bailey. »Ihre Geschichte hört sich gut an, aber ich brauche handfeste Beweise, um sie zu untermauern. Außerdem habe ich hier keinerlei Befehlsgewalt. Es tut mir leid.« Langsam verließ er die Zelle. Auf dem Weg nach draußen nickte er Agent Cunningham zu.


  »Das ist doch verrückt«, sagte Tom. »Ich kann es nicht fassen, dass Sie uns hier behalten. Wir haben nichts getan.«


  Bedächtig näherte Cunningham sich ihnen.


  »Bailey hat recht. Er besitzt hier keinerlei Befehlsgewalt«, sagte er. »Ich schon.« Er sah ihnen in die Augen. »Er hat mir erzählt, worüber Sie gesprochen haben. Er glaubt, dass Sie die Wahrheit sagen und nicht die Personen sind, nach denen wir suchen. Teufel, wer weiß, vielleicht hat er sogar recht. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich Sie einfach laufen lassen kann.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Tom unsicher.


  »Ich sage, dass ich mit Bailey hierhergekommen bin«, erwiderte Cunningham. Seine Miene ließ keinen Zweifel, dass es ihm ernst war. »Dass Sie mich überwältigt haben, nachdem er den Raum verließ, und mich ans Bett fesselten.« Er zog ein Paar stählerne Handschellen aus der Tasche und ließ sie vor Archies Nase tanzen. »Dass Sie mir meine Schlüssel abnahmen …« Mit der anderen Hand schwenkte er seinen Schlüsselbund, der metallisch rasselte. »Und dass Sie die Hintertreppe auf der Südseite des Gebäudes gefunden haben, die zum Notausgang führt.«


  »Und dann?«, fragte Archie, während er Cunningham misstrauisch Handschellen und Schlüsselbund abnahm.


  »Dann bleiben Ihnen etwa zwölf Minuten, bis Bailey zurückkommt und mich findet. Genauer gesagt, sind es nur noch zehn«, sagte er mit einem Blick auf die Uhr. »Dann wird man nach Ihnen suchen. Die Russkies auch. Ich rate Ihnen, rasch die Stadt zu verlassen.«


  »Was wollen Sie dafür?«, fragte Tom, klappte die Handschellen auf und befestigte sie an dem Bettgestell aus lackiertem Stahlrohr.


  »Einen Anruf, sobald Sie die Burschen aufgespürt haben.« Cunningham nahm eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines Jacketts. Ihre Ecken waren abgeschabt und umgeknickt. »Von da ab übernehmen wir.«
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  Fünfzehn Minuten lang hatte Tom Fragen beantworten müssen, ehe er endlich die Speicherkarte aus der Kamera nehmen und sich damit an Viktor wenden konnte.


  »Haben Sie etwas, womit man die Karte lesen kann?«


  »Sicher.«


  Viktor führte sie durch einen langen, dunklen Korridor in ihr Büro, einen nüchternen Raum voller Bücherregale mit gerahmten Filmplakaten als einzigem Schmuck. Tom merkte dem Zimmer an, dass es vermutlich im ganzen Haus das einzige war, das Viktor persönlich eingerichtet hatte. Ihm fiel außerdem auf, dass es wie überall auch hier keine Fotos gab, als wollte Viktor sich lieber nicht an die Vergangenheit erinnern.


  Der Computermonitor wurde hell, als das System bootete, und eine Sanduhr drehte sich alle paar Sekunden wieder um. Nach einigen Minuten war der Vorgang beendet, und der Bildschirm lullte sich mit kyrillischen Buchstaben.


  »Lassen Sie lieber mich ans Steuer«, sagte Viktor lächelnd und glitt auf den Stuhl am Computertisch. Sie schob die Karte in einen Schlitz an der Seite des Gehäuses und rief die Aufnahmen des Gemäldes auf.


  Es waren insgesamt sechs: je eines von der Vorder- und Rückseite der Leinwand sowie den vier Kanten, die eigentlich vom Rahmen verdeckt wurden; üblicherweise aber nahm man sie in die fotografische Dokumentation jedes bedeutenden Kunstwerks auf, denn ein Fälscher hat es schwer, etwas nachzuahmen, das er nicht zu sehen bekommt.


  Tom dankte Kristenko schon bald im Stillen für seine Gründlichkeit, denn an einem der Ränder war eine Reihe von Großbuchstaben zu sehen, sorgfältig mit schwarzer Tinte aufgetragen. Ein Kode.


  »Darauf muss Renwick es abgesehen haben …« Tom wies auf den Schirm.


  Dominique nahm sich einen Kugelschreiber und notierte die Buchstaben auf einem Block.


  »Eine solch wirre Anordnung ist ohne die Dekodiermaschine nichts wert«, sagte Archie.


  Viktor runzelte die Stirn. »Eine Dekodiermaschine?«


  »Die Enigma«, erklärte Tom. »Renwick hat ein solches Gerät stehlen lassen, erinnern Sie sich? Eine Enigma ist ein deutscher Chiffrierautomat aus dem Zweiten Weltkrieg, ungefähr von der Größe …«


  »Eines Schreibmaschinenkoffers«, beendete Viktor den Satz für ihn. »Viktor hat eine davon restaurieren lassen, damit er sie benutzen konnte.«


  »Ist sie noch hier?«, fragte Tom hoffnungsvoll.


  »Soviel ich weiß, steht sie in der Bibliothek. Ich gehe sie holen.«


  Sie verließ das Zimmer und kehrte kurz darauf mit zwei Holzkästen zurück, der eine viel kleiner als der andere. Sie stellte beide auf den Computertisch. »Er hat sie vor ungefähr fünf Jahren einem Händler in der Schweiz für seine Sammlung abgekauft.«


  »Lasche«, sagte Archie. »Es muss Lasche sein. Er ist der Einzige, der mit so etwas handeln würde.«


  »Wissen Sie, wie man sie bedient?«, fragte Tom.


  »Natürlich«, antwortete sie.


  Sie hakte den ramponierten, fleckigen Holzdeckel aus, der dick mit gesprungenem Firnis bestrichen war, und klappte ihn zurück. Ein Gerät wurde sichtbar, das auf den ersten Blick wie eine altmodische Schreibmaschine aus Metall aussah und genau in den Kasten passte. Die hervorstehenden schwarzen Tasten waren rund und groß, die Buchstaben des Alphabets in Weiß deutlich zu lesen.


  Doch bei genauerem Hinsehen zeigten sich Unterschiede. Es gab keine Walzen, zwischen denen man ein Blatt Papier einlegte. Stattdessen befanden sich in dem flachen Gehäuse oberhalb der Tasten sechsundzwanzig kleine runde Glasscheiben, und auf jedem davon war schwach ein Buchstabe zu erkennen. Die Front des Kastens ließ sich herunterklappen und offenbarte sechsundzwanzig Buchsenpaare, jedes mit einem Buchstaben des Alphabets gekennzeichnet. Einige Buchsen waren paarweise mit schwarzen Kabeln verbunden.


  »Viktor, eine ganze Wagenladung von Gehirnakrobaten hat fast den halben Krieg gebraucht, um das Ding zu knacken«, warf Archie ein. »Wie zum Teufel wollen Sie das auf sich allein gestellt schaffen?«


  »Weil sie gar nicht versucht, es zu knacken, richtig?«, sagte Dominique. »Die schwere Arbeit ist schließlich schon getan. Sie braucht nur zu versuchen, die Enigma zu bedienen.«


  »Hast du so etwas schon einmal benutzt?«, fragte Tom.


  »Nein«, antwortete Dominique. »Aber ich weiß, wie sie theoretisch arbeiten. In groben Zügen wenigstens.«


  »Woher denn das?«, fragte Archie.


  »Kodes und Rätsel sind mein Hobby, weißt du noch?«, erklärte Dominique. »Ich habe einige Bücher darüber gelesen. Viktor muss nur die richtigen Einstellungen wählen. Danach ist es einfach.«


  »Welche Einstellungen?« Tom sah sie verständnislos an.


  »Die Einstellungen der Maschine«, sagte Viktor. »Wie lauten sie?«


  »Geben wir nicht einfach die Zahlen ein?« Archie runzelte verwirrt die Stirn.


  »Dieses Gerät verwendet eine Substitutionsverschlüsselung«, sagte Viktor.


  »Also wird ein Buchstabe gegen den anderen ausgetauscht?«, riet Archie. »A wird zu F, B zu G und so weiter?«


  »Genau. Die Enigma benutzt nur ein sehr komplexes Substitutionssystem.«


  »Komplex in welcher Hinsicht?«, fragte Tom.


  »Ein Muster zu erkennen ist der Schlüssel zum Knacken jedes Kodes«, antwortete Dominique an Viktors Stelle. »Das Schöne an der Enigma war, dass sie das Muster nach jedem einzelnen Buchstaben geändert hat.«


  »Hiermit?«, fragte Tom und nahm aus dem kleinen Holzkasten, den Viktor mit hereingebracht hatte, eine Metallscheibe mit Zähnen und elektrischen Schaltkreisen.


  »Mit den Walzen«, sagte Dominique. »Jedes Mal, wenn ein Buchstabe verschlüsselt wurde, änderten diese Walzen oder Rotoren ihre Position, und damit wechselte auch das Muster. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme wurde jeder Originalbuchstabe durch die Drähte an dem Schaltbrett in einen ganz anderen Buchstaben umgewandelt, ehe er durch die Walzen lief und beim Empfänger wurde der gesamte Prozess umgekehrt wiederholt, ehe der entschlüsselte Buchstabe aufleuchtete.« Mit dem Fingernagel klopfte sie auf eine der Glasscheiben. »Es heißt, dass insgesamt einhundertneunundfünfzig Millionen Millionen Millionen unterschiedliche Kombinationen möglich sind.«


  »Also müsste man, um eine Nachricht zu entschlüsseln, genau wissen, wie die chiffrierende Enigma eingestellt war«, vermutete Tom.


  »Genau.« Viktor trat vor. »Die Wehrmacht gab Kodebücher aus, damit jeder wusste, welche Einstellung er an welchem Tag zu benutzen hatte. Wenn wir diese Einstellungen nicht kennen, müssen wir uns der Hilfe eines Experten versichern.«


  »Und das kostet Zeit. Und Zeit haben wir nicht«, sagte Tom.


  »Nun, Renwick muss die Einstellung kennen, sonst hätte er sich kaum diese Mühe gemacht, oder?«, fragte Archie. »Also muss sie sich irgendwie herausfinden lassen.«


  »Du hast recht«, sagte Tom. »Vielleicht haben wir etwas übersehen. Schauen wir uns die Fotos noch einmal genau an.« Sie wandten sich wieder dem Computerbildschirm zu und betrachteten eingehend die Kanten des Gemäldes.


  »Was sagten Sie, wie viele von diesen Kabeln benutzt wurden?«, fragte Archie schließlich.


  »Das wechselte«, antwortete Viktor. »Zehn bis dreizehn, je nach Einstellung. Alle nicht verkabelten Buchstaben gingen durch die Walzen, ohne vorher ersetzt worden zu sein. Auch das war eine Methode, um Lauscher zu verwirren. Wieso?«


  »Weil hier auf der Oberkante des Bildes sechsundzwanzig Buchstaben stehen«, sagte Archie. »Und es sieht aus, als wären sie in Zweiergruppen geschrieben.«


  Viktor nickte. »Dreizehn Buchstabenpaare, Das könnte durchaus die Einstellung für das Steckerbrett sein. U an A. P an F …« Sie steckte rasch die Kabel um, sodass sie den Buchstabenpaaren entsprachen, die Archie gefunden hatte. »So.«


  »Und was bleibt jetzt noch?«, fragte Tom. Seine Stimme klang, als habe Viktors augenscheinlicher Erfolg ihn aufgemuntert.


  »Die Auswahl der Walzen und ihrer Einstellungen«, antwortete Viktor. »Wir müssen wissen, welche drei wir nehmen und welche Walzenlage wir einstellen müssen.« Sie nahm die verbleibenden vier Rotoren aus ihrem Butterbrotpapier und zeigte auf die kleinen Ringe, die seitlich an jeder Walze angeschraubt waren. »Sie lassen sich verdrehen und werden auf der Ausgangsposition eingerastet. Solange wir diese Ausgangsposition nicht kennen, kommen wir auch nicht weiter.«
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  Sie hatten sich abwechselnd vor den Computer gesetzt und versucht, dem Chaos aus Buchstaben, die wie ein kunstvolles schwarzes Zierband die Kanten des Gemäldes umliefen, einen Sinn zu entnehmen. Doch wie genau sie sich die Fotos auch ansahen und welch ausgeklügelte Verfahren sie sich ausdachten, um die Buchstaben zu zählen oder sie durch die Anzahl von Lettern auf der anderen Seite zu teilen oder die eine Reihe von der anderen zu subtrahieren – sie kamen weder der korrekten Ausgangsstellung der Walzen näher, noch entdeckten sie, welche Walzen überhaupt zu benutzen waren.


  In ihrer Verzweiflung hatten sie sogar alle Gegenstände herbeigeholt, die sie entdeckt hatten – die Fotos der Bellak’schen Gemälde, das Bellak’sche Original, das die Synagoge zeigte, das Nussholzkästchen, in dem Lammers’ Ritterkreuz gelegen hatte, die Orden, den Schlüssel zum Bankschließfach, die Ledermappe und die Karte, die darin versteckt gewesen waren –, um zu sehen, ob diese Gegenstände ihnen vielleicht eine Idee eingaben oder einen verborgenen Hinweis, eine versteckte Nachricht an den Tag brachten. Nach sechs Stunden fruchtloser Anstrengung allerdings standen ihnen die Buchstaben nur noch als ein Spinnennetz vor ihren müden Augen.


  Archie, der über Kopfschmerzen klagte, hatte längst den Raum verlassen, und Viktor war gegangen, um ihnen etwas zu essen bringen zu lassen. Für Dominique jedoch hatte sich die Lösung dieses Rätsels zu einem persönlichen Kampf entwickelt. Sie wusste, dass Tom und Archie sie aufzogen, wenn sie sich so sehr in solche Dinge verbiss, doch sie konnte nicht anders, schon gar nicht, wenn es ihr beinahe als offizielle Herausforderung vorgelegt wurde, wie in diesem Fall. Es sprach ihr Wettbewerbsdenken an, das zusätzlich von dem Wunsch genährt wurde, die anderen nicht im Stich zu lassen.


  Daher war Dominique am Tisch geblieben, den Blick unverwandt auf den Bildschirm gerichtet. Sie hielt nur inne, um mit den Fingern zu wackeln, wenn sie zu lange die Maus gehalten hatten. Tom saß mit geschlossenen Augen hinter ihr; sie wusste nicht, ob er schlief oder nachdachte, bis er in die Stille hinein fragte:


  »Sollen wir es für heute gut sein lassen? Vielleicht klärt sich alles von selbst, wenn wir es uns morgen Früh neu ansehen.«


  »Morgen Früh ist es zu spät«, erwiderte sie nüchtern, ohne sich umzudrehen. Sie konnte kaum verbergen, dass sie zunehmend von sich selbst enttäuscht war.


  Dominique spürte, dass Tom etwas sagen wollte, doch er musste sich eines Besseren besonnen haben, denn er schwieg. Lastende Stille breitete sich aus, bis Dominique stirnrunzelnd zu Tom schaute.


  »Die Kamera war nicht leer.«


  »Hmm?« Tom hatte die Augen schon wieder geschlossen, um nachzudenken.


  »Deine Kamera – als du sie Kristenko gegeben hast, waren schon andere Bilder auf der Speicherkarte.«


  »Ja, sicher«, sagte Tom. »Ich habe wohl vergessen, sie zu löschen. Es war doch nichts darauf, was dort nicht sein sollte, oder?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Dominique scrollte durch die Bilddaten, die sie auf die Festplatte des Computers kopiert hatte.


  Als Erstes kamen die Aufnahmen aus der Prager Pinkas-Synagoge, ihre mit hasserfüllten Graffiti vollgeschmierten Wände, der mit vernichteten Kinderzeichnungen übersäte Fußboden, der leere Rahmen des Gemäldes. Dann Fotos vom Glasgemälde auf dem Kirchenfenster in Kitzbühel, das Lammers gestiftet hatte. Eine Burg. Ein Kreis aus Bäumen. Vögel, die am azurblauen Himmel kreisten. Schließlich die Fotos des Bellak’schen Porträts.


  Dominique hielt stirnrunzelnd inne. Sie ging zu den Aufnahmen des Glasgemäldes zurück und nahm das verblasste Schwarzweißfoto zur Hand, das Archie in Weissmans Geheimzimmer gefunden hatte. Sie sah zwischen Kirchenfenster und Foto hin und her.


  »Tom?«, sprach sie ihn mit unsicherer Stimme an.


  »Mmmm?«, machte er, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ich glaube, ich bin auf etwas gestoßen.«


  »Wirklich?«


  »Sie sind nicht identisch.«


  »Was ist nicht identisch?« Er schlug die Augen auf.


  »Das Gemälde und das Fenster. Die Fotos davon. Sie stimmen nicht überein. Schau …«


  Sie wies auf die Aufnahme des Fensters auf dem Bildschirm, als Tom neben ihr stand. Dann drückte sie ihm das Foto vom Gemälde in die Hand.


  »Lass mich sehen.« Tom hielt das Foto neben den Bildschirm. »Himmel, du hast recht!«, stieß er aufgeregt hervor. »Auf dem Fenster sieht es anders aus. Lammers muss es geändert haben.«


  »Auf den ersten Blick bemerkt man es nicht. Hier hat die Burg zwei Türme, aber auf dem Fenster hat sie drei. Auf dem Foto stehen im Vordergrund sieben Bäume, im Fenster sind es fünf.«


  »Und auf dem Gemälde sind vier Vögel, auf dem Fenster nur zwei. Das bedeutet, wir haben zwei Sätze von drei Nummern.«


  »Aber welche sollen wir benutzen?«


  »Die vom Fenster«, sagte Tom überzeugt. »Bellak konnte schließlich nichts vom Orden oder seinen Plänen wissen. Er hat sein Gemälde Jahre vor der Abfahrt des Goldzuges fertiggestellt. Das Fenster jedoch wurde nach dem Krieg angefertigt und kann durchaus die Einstellungen der Enigma enthalten. Das Gemälde ist nur insofern nützlich, als die Unterschiede zum Fenster einem Betrachter sagen, worauf er achten muss. Von links nach rechts gesehen sind drei Türme, fünf Bäume und zwei Vögel auf dem Fenster zu sehen. Das macht drei-fünf-zwo.«


  »Das könnten die Walzen sein!«, rief Dominique. Ihr Gefühl der Hilflosigkeit verflüchtigte sich in der Aufregung des Augenblicks. »Es gibt nur fünf Walzen. Die Zahlenkombination könnte uns verraten, welche wir benutzen sollen.«


  »Und das heißt, die Walzenstellungen könnten auch hier irgendwo stehen«, fuhr Tom fort. »Es wäre ja nicht unklug, alles an einer Stelle zu verwahren.«


  Sie gingen die Fotos erneut durch und suchten nach weiteren Abweichungen, die einen Hinweis liefern mochten. Doch sie fanden nichts – was sie nach ihrem Durchbruch umso mehr enttäuschte. In allen anderen Einzelheiten war das Gemälde originalgetreu wiedergegeben, bis hin zu Bellaks Signatur und dem Datum, die sich in der linken unteren Ecke gerade eben erkennen ließen.


  »Ich begreife es einfach nicht.« Tom schüttelte enttäuscht den Kopf. »Sie müssen eine Möglichkeit hinterlassen haben, den Kode vollständig zu knacken. Warum sonst hätten sie sich all die Mühe machen sollen?«


  »Vielleicht befand sich der letzte Teil des Kodes auf einem der anderen gestohlenen Bellaks«, meinte Dominique.


  »Kann sein«, sagte Tom. »Moment mal, was ist das?« Er wies auf ein Stück der Wand unter dem Farbglasfenster, das Archie am Rand eines der Fotos mit aufgenommen hatte. »Kannst du es heranzoomen?«


  Dominique klickte mehrmals mit der Maus und vergrößerte den Ausschnitt, auf den Tom gezeigt hatte.


  »Das ist die Widmung. Eva Maria Lammers in liebendem Andenken«, übersetzte Dominique. »›Von uns gegangen am 13. November 1926.‹«


  »Neunzehnhundertsechsundzwanzig?«, fragte Tom stirnrunzelnd. »Das kann nicht stimmen. Ich bin mir sicher, dass Archie sagte, sie sei in den Fünfzigerjahren gestorben.«


  »Und wenn es ein absichtlicher Fehler ist?«


  »Wie soll das gehen?«


  »Nun, im Datum könnten sich die Ringeinstellungen verbergen – dreizehn, elf sechsundzwanzig«, sagte Dominique.


  »Versuchen wir ’s«, stimmte Tom ihr zu.


  Dominique nahm die Walzen Nummer drei, fünf und zwei aus dem Kasten und stellte die erste auf dreizehn, die zweite auf elf und die dritte auf sechsundzwanzig. Dann öffnete sie den Deckel der Enigma, setzte die Walzen ein und schloss die Klappe wieder, sodass nur der obere Teil der Rotoren aus einem schmalen Schlitz herausschaute. In diesem Augenblick kamen Archie und Viktor mit Essen und Trinken herein.


  »Irgendwelche Fortschritte?«, fragte Archie ohne große Hoffnung. »Vielleicht«, antwortete Dominique.


  »Wir wollten gerade etwas ausprobieren«, erklärte Tom. »Dominique hat bemerkt, dass es zwischen dem Gemälde und dem Fenster Unterschiede gibt, die vielleicht die Walzennummer verraten.«


  »Und das Datum auf der Tafel unter dem Fenster stimmt nicht mit dem Sterbejahr von Lammers’ Frau überein, das die Nichte dir genannt hatte.« Dominique zeigte auf das vergrößerte Bild der Tafel, das noch immer auf dem Monitor zu sehen war. »Deshalb haben wir die Zahlen benutzt, um die Ringe einzustellen.«


  »Gut gemacht«, sagte Viktor und drückte Dominique die Schulter. »Jetzt benötigen wir nur noch die Ausgangsstellung der Walzen.«


  »Wie bitte?«, rief Dominique bestürzt. »Ich dachte, wir hätten alles, was wir brauchen.«


  »Sehen Sie diese kleinen Öffnungen oben auf der Enigma?« Viktor wies auf drei Bohrungen neben den Walzen. »Die Walzen müssen gedreht werden, bis man durch das Loch den richtigen Startbuchstaben sieht.«


  »Wie wäre es mit E-M-L?«, schlug Tom vor.


  »E-M-L? Wieso?«, fragte Archie stirnrunzelnd.


  »Das sind ihre Initialen.« Tom wies auf die Tafel, die noch immer auf dem Bildschirm zu sehen war. »Eva Maria Lammers. Zumindest ist das der Name, der dort steht. Er könnte erfanden worden sein, damit er zum Kode passt.«


  »Einen Versuch ist es wert«, sagte Dominique und drehte die Walzen, bis die Buchstaben durch die Öffnungen zu sehen waren.


  »Und das ist jetzt alles?«, fragte Archie.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Viktor und bedeutete Dominique mit einem Nicken, fortzufahren.


  Sie drückte den ersten Buchstaben – A. Im Lampenfeld leuchtete Z auf Dann L. Dann W- Dann folgte X – O wurde beleuchtet.


  »ZWOELF.« Archies Stimme war leise vor Enttäuschung, als sie das ganze Wort entschlüsselt hatten. »Das ist kein Wort. Das ist nicht mal der Anfang eines Wortes. Wir müssen irgendetwas falsch gemacht haben.«


  »Das ist kein englisches Wort«, widersprach Tom. »Die Nachricht wird ja auf Deutsch gewesen sein, nicht wahr? Zwölf ist das deutsche Wort für twelve.«


  Bald trat ein zweites Wort hervor. FUENF. Dann SIEBEN.


  »Zwölf, fünf, sieben«, murmelte Archie, als könnte sich die verborgene Bedeutung erschließen, wenn er sie nur oft genug wiederholte.


  Dominique fuhr fort. Tom übersetzte jede Zahl, sobald sie erschien, auch wenn es wegen der fehlenden Leerzeichen oft schwer zu entscheiden war, wann eine Zahl endete und die nächste begann. Die Nachricht endete allerdings mit zwei vertrauten Wörtern. Archie las Toms niedergeschriebene Übersetzung laut vor.


  »Zwölf, fünf, sieben, drei, sechs, neun … Heil Hitler …« Er unterbrach sich. »Was soll das bedeuten?«


  »Werden Kartenkoordinaten nicht normalerweise mit sechs Zahlen angegeben?«, fragte Dominique.


  »Es wäre jedenfalls die logischste Methode, einen bestimmten Punkt genau zu übermitteln«, sagte Tom.


  »Und eine Karte haben wir auch schon«, erinnerte Archie sie und zog den Streckenplan aus der Ledermappe, entfaltete ihn und breitete die Karte auf dem Boden aus.


  Tom folgte der Planquadratangabe mit dem Finger. Zuerst suchte er die korrekte waagerechte Position, dann die senkrechte. Sein Finger kam auf einem Punkt am Rande eines kleinen österreichischen Dorfes aus. Ein Dorf dessen Namen sie alle als den der letzten Ortschaft erkannten, den der Goldzug durchquert hatte, ehe er zur Umkehr gezwungen wurde.
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  Nahe Brixlegg, Österreich 12. Januar – 15.32 Uhr


  Tom kannte diesen Teil Österreichs gut, auch wenn das Land nun fast vollkommen fremd wirkte, während Schnee und Eis die Almen zudeckten und die Äste der Bäume unter ihrem Gewicht wie schwere Blüten herabhingen. Bisher war Tom stets im Frühling nach Tirol gekommen, wenn strahlend grüne Berghänge schwindelnd unter Schneegipfeln zu wild brausenden Bächen abstürzten, die halb trunken waren vor Schmelzwasser. Er hatte Bergtouren unternommen, manchmal mit Freunden, doch meistens allein.


  Brixlegg war ein kleines, schmuckloses Dorf ein Stück abseits der Inntalautobahn, das Tom noch nicht besucht hatte. Im Schatten bewaldeter Berge duckte es sich an die Ufer des Unteren Inns und zeigte ein Nebeneinander der traditionellen Tiroler Architektur und modernerer Betonbauten, die den ständig wachsenden Bedarf nach Wohnraum befriedigen sollten. Natürlich gab es eine Kirche, deren Turm die umgebenden Hausdächer überragte wie eine Hand, die verzweifelt zum Himmel griff.


  Der Punkt, den die verschlüsselten Koordinaten auf dem Gemälde angegeben hatten, lag nicht weit entfernt von einem auffälligen Knick in der Bahnstrecke, die sich über den Talboden schlängelte und grob dem Flussbett folgte. Man erreichte ihn, indem man kurz vor dem Ortsschild von der Straße auf einen Feldweg abbog und ihm eine sanfte Steigung hinauf folgte, an mehreren Sennhütten vorbei, die der dichte Wald zu verschlucken drohte.


  Der Weg endete vor einem Tor, dessen Oberkante der beständig fallende Schnee unter einer Schicht bedeckt hatte, die wie eine dicke Sahnehaube aussah. Tom hielt den Wagen an und stellte den Motor ab. Im Rückspiegel sah er, dass Viktor in ihrem Fahrzeug das Gleiche tat und die Scheinwerfer ausschaltete.


  Ein paar Sekunden lang saßen sie in gedämpftem Schweigen da. Der Wagen wirkte plötzlich totenstill.


  »Machst du dir ihretwegen Gedanken?«, fragte Dominique.


  »Sollte ich das?«


  »Ich habe dir erzählt, Tom, was ich vorletzte Nacht gesehen habe. Sie hat diesen drei Männern Anweisungen erteilt. Mir sah es danach aus, als hätten sie irgendwas vor. Vielleicht war es ein Fehler, sie mit hierher zu bringen.«


  »Na, die große Wahl hatten wir ja nicht gerade«, erinnerte Archie sie. »Wie sonst hätten wir ungesehen hierherkommen sollen?«


  Tom nickte. Archie hatte recht. Viktors Angebot, sie an Bord ihres Privatjets nach Salzburg zu schmuggeln und zwei Wagen zu bestellen, die am Flughafen warteten, war die einzige Möglichkeit gewesen, Brixlegg zu erreichen. Der Preis hatte darin bestanden, von Viktor und drei ihrer Männer begleitet zu werden, damit sie, wie Viktor sich ausgedrückt hatte, ihre Investition schützen konnte. Und obwohl sie zum ersten freien Startfenster abgehoben waren, das Viktor sich durch Bestechung hatte sichern können, mussten sie dennoch bis zum Morgen auf ihren Abflug warten.


  »Also, ich traue ihr«, sagte Tom. »Trotzdem sollten wir die Augen offen halten. Wir könnten versuchen, sie voneinander zu trennen.«


  »Leicht wird es sowieso nicht, da drunter irgendwas zu finden.« Archie machte eine geringschätzige Kopfbewegung zu den schneebedeckten Bergen, die vor ihnen aufragten. Er zündete sich eine Zigarette an und öffnete das Fenster einen Spalt, um den Rauch hinauspusten zu können.


  »Vorausgesetzt, Renwick ist uns noch nicht zuvorgekommen«, sagte Tom. »Er hat fast zwei Tage Vorsprung, abzüglich der Zeit, die er gebraucht hat, um die Nachricht auf dem Gemälde zu entschlüsseln.«


  »Nun, jetzt sind wir hier«, sagte Dominique unternehmungslustig. »Schauen wir uns wenigstens um.«


  Tom zog den Reißverschluss seiner Skijacke hoch und öffnete die Tür. Wie feiner Nebel stob der Schnee durch den Spalt ins Wageninnere. Die Luft war frisch und kalt, zumal nach dem einschläfernden warmen Luftstrom aus der Autoheizung. Tom stieg aus und ging zu Viktor, die mit ihren drei Leuten – Grigorij, Pjotr und Juri – am Heck ihres Wagens stand und sich über den offenen Kofferraum beugte.


  »Viktor?«, rief Tom.


  Sie drehte sich um und richtete eine kurzläufige Beretta auf ihn.


  »Hier …«


  Sie warf ihm die Waffe zu. Tom fing sie aus der Luft.


  »Die brauchen Sie vielleicht«, erklärte sie.


  »Ich steh nicht auf Waffen. Ich mochte sie noch nie.«


  »Ich mag sie auch nicht«, erwiderte Viktor. »Trotzdem ziehe ich es vor, eine Waffe zu haben, ohne sie benutzen zu müssen, als keine zu haben und sie zu brauchen.«


  Wie um ihr Argument zu unterstreichen, griff sie erneut in den Kofferraum und nahm ein Sturmgewehr AK-47 heraus. Das polierte Holz des Kolbens und des Vorderschafts glänzte dunkel. Viktor hielt den Maschinenkarabiner mit einer Vertrautheit, die auf eine lange und innige Beziehung hindeutete; die Berührung schien die Verspannung ihrer Schultern zu lockern.


  Tom wusste, dass sie recht hatte. Nach allem, was Turnbull ihm über die Kristallklinge mitgeteilt hatte, war klar, dass Hecht und seine Leute bewaffnet wären und keinerlei Hemmungen hätten, das Feuer auf jeden zu eröffnen, der ihnen in die Quere kam – wobei Tom voraussetzte, dass sie noch immer mit Renwick zusammenarbeiteten.


  »Argento!«, rief eine unbekannte Stimme. Viktor legte das Sturmgewehr in den Kofferraum zurück und knallte den Deckel zu. Tom schob die Beretta in die Tasche, ehe er sich umdrehte, um zu sehen, wer gerufen hatte.


  Ein alter Mann, der eine Hundeleine wie zum Lasso geschlungen in der Hand hielt, war im Eingang einer Sennhütte erschienen und rief nach einem großen Schäferhund, der ihn beharrlich ignorierte und Schwierigkeiten zu haben schien, sich zu entscheiden, ob er lieber dem eigenen Schweif nachjagen oder nach den Schneeflocken schnappen sollte, die vor seiner Nase vorbeitrieben; beides begleitete er mit einer Reihe aufgeregter Bell- und Jaullaute.


  »Argento!«, rief der Mann wieder; dann schloss er hinter sich die Tür. Als der Hund an ihm vorbeitänzelte, versuchte der Alte, ihn beim Halsband zu packen. In diesem Moment bemerkte der Hund Tom und die anderen und riss sich wieder los. Mit weiten Sprüngen näherte er sich über den Weg. Tom kniete nieder und packte das dicke Lederhalsband, als der Hund sich auf ihn stürzte. Er hielt es fest, während der Schäferhund ihm begeistert das Gesicht leckte. »Danke«, sagte der alte Mann freundlich, als er Tom erreicht hatte und die Leine am Halsband einhakte. »Argento ist immer sehr aufgeregt, wenn wir spazieren gehen.«


  »Gern geschehen«, antwortete Tom auf Deutsch. »Er ist sehr lebhaft.«


  »Oh ja. Hält mich jung.« Der Mann tätschelte dem Hund liebevoll den Kopf während der wieder nach den Schneeflocken schnappte. Dann blickte der Mann Tom fragend an. Seine Augen waren unter der Hutkrempe kaum zu erkennen. »Gehören Sie zu den anderen?«


  »Den anderen?« Tom runzelte die Stirn.


  »Den Männern, die vor ein paar Tagen gekommen sind. Sie sagten, dass andere vielleicht nachkommen, deshalb dachte ich …«


  »Ach so, natürlich.« Tom nickte beflissen. »Wir gehören zu ihnen. Können Sie uns vielleicht zeigen, wo sie sind? Mein Handy funktioniert hier nicht. Ich kann niemanden erreichen.«


  Er nahm die Karte aus der Tasche, schlug sie auf und hielt sie dem Mann hin. Nachdem dieser ein paar Sekunden mit dem behandschuhten Zeigefinger nach ihrem Standort gesucht hatte, wies er auf einen bestimmten Punkt. »Hier.«


  Tom runzelte die Stirn. Die Stelle entsprach nicht den entschlüsselten Koordinaten. »Was ist dort?«


  »Das alte Kupferbergwerk. Ich habe Ihrem Kollegen gesagt, dass er seine Zeit verschwendet, aber er hatte die nötigen Papiere, also musste ich ihn durchlassen.«


  »Papiere?«


  »Dass er das Bergwerk wieder eröffnen darf Er hatte auch Bagger dabei. Große gelbe Dinger. Sie arbeiten ununterbrochen. Bei diesem Wetter – können Sie sich das vorstellen? Aber er verschwendet seine Zeit. Es ist nichts mehr da.«


  »Wie können Sie so sicher sein?«


  »Weil ich früher dort gespielt habe«, antwortete der Mann. »Natürlich, es ist lange her, vor dem Krieg war das, aber die Kupferader war schon damals längst erschöpft. Wir haben im Bergwerk Verstecken gespielt. Ich weiß noch, meine Mutter hatte immer Angst, ein Stollen würde einbrechen und uns alle töten.« Er lächelte wehmütig.


  »Und jetzt ist es verschüttet.«


  »Kurz vor Kriegsende gab es dort eines Nachts eine Explosion. Eine verirrte Bombe oder so etwas. Die Stollen sind einfach zusammengebrochen.«


  »Und was ist dort?« Tom wies auf die Stelle, die von der verschlüsselten Nachricht bezeichnet wurde.


  Der Mann beugte sich tief über die Karte und sah dann schulterzuckend auf.


  »Nichts, soviel ich weiß. Es sei denn …« Er schaute wieder auf die Karte. »Es sei denn … ja, da muss er sein …«


  »Muss was sein?«


  »Der andere Eingang.«


  »Es gab zwei Eingänge?«


  »Oh ja. Ursprünglich waren es zwei Bergwerke, bis sie zusammentrafen. Dieser Eingang hier führt in den kleineren Stollen. Er verlief ein wenig tiefer und ein Stück weiter rund um den Berg. Der Eingang ist direkt neben einem verfallenen Häuschen. Er ist ebenfalls eingestürzt.«


  »Ich danke Ihnen.« Tom schüttelte ihm die Hand. »Ach, eine Frage noch«, sagte er, als der Alte sich bereits abwandte, »wann genau sind die anderen hier eingetroffen?«


  »Hmmm. Lassen Sie mich nachdenken … vor ungefähr drei Tagen.«


  »Vor drei Tagen?« Tom runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«


  »Ja … ja, ich bin mir sicher.« Der Mann nickte ernst. »Weil es ein Mittwoch war und ich mittwochs mit Argento immer ins Dorf gehe.« Der Hund stellte die Ohren auf, als er seinen Namen hörte.


  »Okay.« Tom lächelte. »Danke für Ihre Hilfe. Einen schönen Spaziergang wünsche ich Ihnen.«


  »Danke sehr. Komm, Argento.« Der Mann schnalzte mit der Zunge, und Herr und Hund setzten sich in Bewegung. Als der Schäferhund vorauszulaufen versuchte, spannte sich vernehmlich knarrend die Leine.


  Tom wandte sich Archie, Dominique und Viktor zu, die ihn gespannt anschaute.


  »Hier gibt es ein altes Kupferbergwerk«, erklärte Tom. »Offenbar wurden die Stollen gegen Kriegsende verschlossen. Vor drei Tagen tauchten einige Männer mit Baggern auf und zogen nach oben zum Haupteingang. Die Nachricht vom Gemälde jedoch verweist auf einen anderen, kleineren Zugang.«


  »Vor drei Tagen?« Dominique runzelte die Stirn. »Das ist nicht möglich. Renwick hat das Gemälde erst vor zwei Tagen in die Hände bekommen. Vorher kann er die Stelle nicht gekannt haben.«


  »Genau«, sagte Tom. »Nimm das zusammen mit den Killern in Sankt Petersburg, die Renwick, wie wir genau wissen, nicht geschickt hat, und dem Mord an Maria Lammers, und alles fügt sich zu einem Bild.«


  »Und was sagt uns dieses Bild?«, fragte Archie.


  »Es sagt uns, dass Renwick nicht der Einzige war, der uns davon abzuhalten versuchte, das Bergwerk zu finden. Wer immer diese Leute sind, sie sind schon vor drei Tagen hier eingetroffen. Und sie haben nicht das Gemälde gebraucht, um die Stelle zu finden.«


  »Wer?«, fragte Viktor.


  »Wenn ich raten müsste«, sagte Tom, »sind es dieselben Leute, die das Bernsteinzimmer hier versteckt haben.«
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  16.14 Uhr


  Tom hatte einen Kompass dabei, der sich jedoch bald als überflüssig erwies. Die Route zum Bergwerk war auch im nachlassenden Tageslicht leicht zu finden, ein schmaler Fahrweg, der mit leichter Steigung einer Bergschulter folgte und sich rechts an den Hang schmiegte, während es links steil nach unten abfiel. Dennoch überprüfte Tom immer wieder ihr Vorankommen. Aus einer Zeit, die zwei Lebensalter zurückzuliegen schien, sickerte ihm seine CIA-Ausbildung wieder ins Gedächtnis.


  Obwohl der Weg nicht steil war, kamen sie nur langsam voran, denn an einigen Stellen war der Schnee in der Sonne geschmolzen und während der Nacht wieder erstarrt. Ansonsten war er weich und tief; ihre Fußknöchel verschwanden in dem Pulverschnee, der längst alle Spuren gefüllt hatte, welche die Bagger auf ihrem Weg den Berg hinauf hinterlassen haben mochten.


  Sie gingen schweigend, nur begleitet vom Knirschen ihrer Schuhe im Schnee und dem Geräusch des Windes, der ihnen um die Ohren pfiff und umso schriller wurde, je höher sie kamen. Gelegentlich fegte eine besonders heftige Bö den Pulverschnee in die Luft, der dann um sie herumwirbelte, über den ganzen Weg trudelte und tanzte, bis der Wind nachließ und der Schnee sich gemächlich wieder zu Boden senkte.


  Schließlich wurde der Weg noch ebener: Sie hatten den Kamm erreicht und blickten auf einen bewaldeten Hang. Im gleichen Moment hörten sie Stimmen, schwache Echos, die ihnen der Wind zutrug; dann den Lärm eines schweren Motors und das dumpfe Dröhnen von Stahl, der gegen Stein schlägt.


  »Schnell! Runter vom Weg!« Halb fielen, halb glitten sie zwischen die Bäume, die den steilen Hang hinter dem Kamm säumten.


  »Dem Alten zufolge ist vor uns der Haupteingang«, flüsterte Tom den anderen zu, während sie sich rings um ihn in die Schatten der Bäume drückten, die wie schwarze Marmorsäulen über ihnen aufragten. »Hört sich an, als würden sie versuchen, dort reinzukommen.«


  »Wie wollen wir an ihnen vorbei?«, fragte Viktor. »Sie gehen nicht mit, Viktor«, erwiderte Tom nachdrücklich. Er sah die Gelegenheit gekommen, Viktor von ihren Leuten zu trennen. »Archie und ich umrunden den Berg zum anderen Eingang und sehen, was wir dort finden. Dominique und Sie bleiben außer Sicht und behalten die Kerle dort im Auge. Nicht dass sie es auch beim anderen Zugang versuchen.«


  »Njet.« Viktor schoss einen indignierten Blick auf ihn ab. »Wenn Sie dorthin gehen, komme ich mit.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Dominique und bedachte Viktor mit einem Blick, der ihr den Rücken stärkte.


  »Das ist unser Problem, nicht Ihres«, widersprach Tom. Dass Dominique sich querstellte, konnte er jetzt am wenigsten gebrauchen.


  »Es wurde zu meinem Problem«, sagte Viktor, »als mein Nachtclub zerschossen und sechs meiner Männer ermordet wurden. Wir sind Partner, wissen Sie noch? Entweder gehen wir alle, oder wir bleiben alle hier.«


  »Hören Sie, Viktor«, beschwor Tom sie, »jemand muss uns den Rücken freihalten. Mir wäre es lieber, wenn es jemand wäre, von dem ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann.« Viktor und Dominique wechselten einen Blick.


  »Okay«, gab Dominique nach.


  »Na schön.« Viktor zuckte widerwillig die Schultern. »Aber Sie nehmen Grigorij und die anderen mit. Sonst läuft nichts.«


  Wachsam, mit erwartungsvollen Blicken, die Sturmgewehre schussbereit, wirkten Viktors Männer bedrohlich und beruhigend zugleich. »Abgemacht«, sagte Tom. In gewisser Weise war er dankbar, sie an seiner Seite zu haben. »Wir müssen auf jeden Fall in Verbindung bleiben.« Er klopfte auf das Funkgerät in seiner Jackentasche. »Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten warnt ihr uns.«


  »Das gilt auch für euch«, sagte Dominique ernst. »Ich kenne euch genau. Spielt nicht die Helden. Kundschaftet aus, was sich auskundschaften lässt, und kommt zurück, damit wir gemeinsam beschließen können, wie wir weiter vorgehen.«


  »Gut. Nimm das hier …« Er reichte ihr eine abgegriffene Visitenkate. »Das ist die Nummer des FBI-Agenten, der uns in Sankt Petersburg geholfen hat. Wenn irgendwas geschieht, rufst du ihn an. Er wird in der Lage sein, uns ein paar Leute zu schicken.«


  Nach einer letzten Überprüfung der Waffen brachen Tom, Archie und Viktors drei Männer auf Der Wind jaulte durch die Bäume längs des Weges. Über ihnen zerriss der Schneevorhang an den Ästen und wurde zu Boden geweht.


  Etwa eine halbe Meile später pfiff Archie plötzlich und wies nach vorn. Wie der alte Mann gesagt hatte, stand auf einer kleinen Lichtung eine Hausruine. Die Grundmauern waren schmutzig vom Alter und ragten wie vom Feuer geschwärzte Baumstümpfe aus dem Schnee. Gleich daneben war eine Öffnung im Berghang, gerade hoch genug, um darin zu stehen. Die Öffnung war erst kürzlich wieder freigelegt worden, wie der Berg aus Erdreich und Geröll erkennen ließ, der vor dem Eingang wie eine Lache vergossener schwarzer Tinte den Schnee bedeckte.


  »Jemand ist schon hier«, wisperte Archie und ließ den Blick in die Runde schweifen.


  Tom schob sich vorsichtig über die Lichtung, kniete sich hin und untersuchte die Fußabdrücke, die zum Eingang führten.


  »Ich würde sagen, es sind sechs oder sieben, mehr nicht.« Archie an seiner Seite, trottete er geräuschlos zum Eingang und blickte hinein. »Das ist Renwick. Er muss es sein. Niemand außer ihm kann die Position kennen, die auf dem Gemälde verschlüsselt war. Aber wenn er so viel Erde von Hand bewegen musste, kann er noch nicht lange drin sein.«


  »Wir sollten die anderen rufen«, meinte Archie, »und ihnen sagen, was wir gefunden haben.«


  »Das meine ich auch«, sagte Tom, klang aber nicht überzeugt.


  »Oder …«, begann Archie.


  »Oder was?«


  »Oder wir könnten rasch einen Blick reinwerfen. Nur um zu sehen, ob er noch unten ist.«


  »Wenn wir es ihnen sagen, wollen sie nur mitkommen«, sagte Tom nickend. »Du kennst ja Dominique. Ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird.«


  »Und wenn Renwick da drin ist, wär’s mir lieber, wir hätten den Bastard für uns allein.«


  »Das meine ich auch.« Tom biss die Zähne zusammen. »Wir sind fünf, sie sind sieben. Kein schlechtes Verhältnis.«


  »Außerdem rechnen sie nicht mit uns«, fügte Archie hinzu.


  »Du hast recht. Bringen wir die Sache zu Ende.«
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  16.56 Uhr


  »Wohin wollen Sie?«, fragte Dominique verwundert, als Viktor sich in Bewegung setzte.


  »Ich will mir näher ansehen, was da oben vor sich geht.«


  »Aber Tom sagte …«


  »Tun Sie immer, was Tom sagt?«, fragte Viktor lächelnd.


  »Kommt darauf an.«


  »Sie trauen mir nicht, stimmt’s?«


  »Ich kenne Sie nicht.«


  Viktor schwieg, schien zu überlegen, was sie antworten sollte.


  »Hier …«, sagte sie schließlich und griff in ihr ledernes Schulterhalfter. »Wissen Sie, wie man damit umgeht?« Sie hielt Dominique einen ‚38er Revolver hin.


  »Ja.« In ihrem vorherigen Leben hatte einer ihrer Freunde Dominique den Umgang mit einer Schusswaffe beigebracht. Zum Glück hatte sie diese Fertigkeit noch nie einsetzen müssen. Bis jetzt zumindest.


  »Er ist geladen«, sagte Viktor, als sie Dominique die Waffe reichte. »Vielleicht vertrauen Sie mir damit ein bisschen mehr.«


  Dominique klappte den Revolver auf und überprüfte die Kammern der Trommel, dann schloss sie ihn wieder. Er war geladen, wie Viktor gesagt hatte.


  »Vertrauen erfordert mehr als eine geladene Pistole«, sagte Dominique mit schiefem Lächeln.


  Viktor erwiderte das Lächeln. »Nicht in Russland. Wenn wir hier zwischen den Bäumen in Deckung bleiben und dem Wegrand im Unterholz folgen, finden wir vielleicht eine Stelle, wo wir einen Blick über den Kamm riskieren können.«


  Viktors Energie hatte etwas Ansteckendes und zerstreute Dominiques Bedenken. Wahrscheinlich entdeckte sie an der Russin Züge, die sie ähnlich selbst besaß.


  »Okay.« Dominique steckte die Waffe in die Jackentasche. »Schauen wir uns die Sache an.«


  Sie brachen auf Der Schnee lag in hohen Wehen, und auf der steilen Böschung, die zu dem Weg über ihnen führte, hatten hier und da Tiere ihre Spuren hinterlassen.


  Der Maschinenlärm nahm immer weiter zu, begleitet vom kehligen Grollen eines oder mehrerer Motoren und dem gelegentlichen Rufen oder Gelächter der Männer, die den Stolleneingang freilegten.


  »Zurück«, zischte Dominique, als sie jemanden näher kommen hörte, und zog Viktor tiefer zwischen die Bäume.


  Vor ihnen tauchte ein Mann auf. Nur von den Knien aufwärts sichtbar, schien er wie ein Gespenst in der Luft zu schweben. Er trug einen weißen Skianzug wie ein Gebirgsjäger und hatte sich eine Maschinenpistole lässig über die Schulter gelegt.


  Als sie ihn durch die Zweige beobachtete, konnte Dominique die glühende Spitze einer Zigarette erkennen. Nach einem letzten Zug, bei dem die Glut aufleuchtete und für einen Moment die Wangen des Mannes rot färbte, schnippte er den Zigarettenstummel davon. Er wirbelte durch die Luft, traf oberhalb der Stelle, an der die Frauen kauerten, die Aste und zerbarst in orange Funken, die in der Luft verglühten. Ein Name wurde gerufen. Sofort wandte der Mann sich um und verschwand außer Sicht.


  Die Frauen setzten ihren Weg am Hang entlang fort, ohne den Rand des Pfades aus den Augen zu lassen, bis der Lärm etwas nachließ und sie das Gefühl hatten, eine sichere Entfernung zwischen sich und das Zentrum der Aktivität gelegt zu haben.


  »Ich gehe zuerst«, sagte Viktor. Indem sie die Stiefelspitzen in den Schnee grub und sich an den Ästen der umgebenden Bäume hochzog, kletterte sie rasch bis zu einer Stelle, von der aus sie den Kopf gerade eben über den Rand des Weges strecken konnte, um gute Sicht auf das zu erhalten, was vor sich ging.


  »Was sehen Sie?«, rief Dominique leise. Viktor griff nach ihrem Fernglas.


  »Es sind … ja, zwanzig Leute. Ungefähr die Hälfte ist bewaffnet wie der Mann, den wir eben gesehen haben. Die anderen bedienen offenbar die Maschinen, nach ihrer Kleidung zu urteilen.«


  »Ich komme hoch«, erwiderte Dominique.


  Augenblicke später zog sie sich neben Viktor in Stellung. Viktor reichte ihr das Fernglas. Ein paar Männer standen schwatzend und rauchend beieinander.


  Andere, in dicken blauen Jacken mit aufgenähten Reflektorstreifen, Schutzhelme auf dem Kopf, schienen die Räumarbeiten zu beaufsichtigen, wie Viktor gesagt hatte. Ein großer Bagger und eine Schürfraupe nahmen die Seite des Berges in Angriff. Sie hatten bereits einen weiten Stollen freigelegt; der Abraum war in großen Wällen aus Erde und Stein auf die andere Seite des Eingangs geschoben worden. Zwei Generatoren versorgten mehrere Scheinwerfer, von denen die Baustelle in gelbliches Natriumdampflicht getaucht wurde. Plötzlich ertönte ein Ruf. Ein Mann eilte zum Eingang und gab den Bewaffneten ein Zeichen. Obwohl Viktor und Dominique nicht verstehen konnten, was gesagt worden war, hatten sie keine Schwierigkeiten, das Zeichen zu deuten.


  »Sie sind fast durch«, flüsterte Viktor. »Nehmen Sie das Funkgerät und rufen Sie Tom. Sagen Sie es ihm.«


  »Okay«, antwortete Dominique und griff in die Tasche. Sie drückte die Ruftaste und flüsterte: »Tom, bist du da? Tom, kommen.«


  Sie hörte bloß gedämpftes statisches Rauschen.


  »Tom, kommen«, sagte sie erneut.


  Immer noch nichts.


  »Er gibt keine Antwort.«


  »Sie müssen außer Reichweite sein.«


  »Wohl kaum«, entgegnete Dominique bitter. »Diese Dinger senden meilenweit, und wir sind auf der gleichen Seite des Berges. Nein, wie ich Tom und Archie kenne, haben sie einen Weg hinein gefunden und benutzen ihn jetzt.«


  »Dann müssen wir zu ihnen und sie warnen.«


  »Das meine ich auch«, sagte Dominique. »Augenblick mal. Wer ist das?«


  »Wen meinen Sie?«


  »Den Mann links. Mit der Pelzkappe. Neben der Lampe. Er scheint das Kommando zu fuhren.«


  Viktor nahm sich das Fernglas zurück und stellte es scharf.


  »Ich weiß es nicht. Ich erkenne ihn nicht.«


  »Was tut er da?« Dominique kniff die Augen zusammen.


  »Ich bin mir nicht sicher …«, murmelte Viktor. Der Mann hatte die Jacke abgelegt und entfaltete ein weißes Laken, das er aus einer Tasche zu seinen Füßen genommen hatte. »Sieht so aus, als würde er die Kleidung wechseln.«


  »Was zieht er denn an?«


  Nach dem Auseinanderfalten erwies das Laken sich als weißer Overall. Der Mann streifte ihn sich über die Kleidung und die Stiefel; dann legte er eine Atemmaske mit Vollvisier an. Schließlich zog er sich die Kapuze des Anzugs über und zerrte die Zugbänder fest, sodass sie seinen Kopf umschloss.


  »Sie legen alle solche Anzüge an«, sagte Viktor. »Sehen Sie nur …« Sämtliche Bewaffneten stiegen in ähnliche Kleidung.


  »Das sieht aus wie ein ABC-Schutzanzug.«


  »ABC?«, fragte Viktor stirnrunzelnd.


  »Atomar, biologisch, chemisch. Militärische Standardausrüstung, um eine Verseuchung im Feld zu vermeiden.«


  »Verseuchung!« Viktor ließ das Fernglas sinken und blickte Dominique in die Augen. »Verseuchung durch was? Ich dachte, wir wären hinter dem Bernsteinzimmer her.«
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  Mit den symmetrischen Werkzeugspuren an den Wänden wirkte der Bergwerksstollen, als wäre er auf altmodische Weise aus dem Fels gehauen worden, mit Picken und Schaufeln. Wuchtige Holzstreben im Abstand von fünf Metern stützten die Decke. Das Alter hatte sie verzogen und verfärbt, sodass sie wie versteinert wirkten, als wären sie zu einem Teil des Berges geworden, grau und schwer.


  Tom blieb stehen und richtete die Taschenlampe auf die Decke, wo die Spuren einer Explosion zu erkennen waren.


  »Siehst du das?«


  Archie nickte.


  »Sieht so aus, als hätte man hier gesprengt, wahrscheinlich mit Dynamit, damit die Decke einstürzt.«


  »Ja«, sagte Tom. »Man wollte offenbar verhindern, dass jemand hier durch Zufall hineingerät.«


  Sie gingen weiter, während der Stollen leicht anstieg. Tom und Archie führten, Pjotr und Grigorij folgten. Yuri war als Wache am Stolleneingang postiert worden. Die Kegel ihrer Taschenlampen durchschnitten zitternd die Luft, während sie voranschritten; die Strahlen verblassten mit der Entfernung, bis die Dunkelheit sie schließlich ganz verschluckte. Gelegentlich traf das Licht ihre Atemluft; die Wölkchen leuchteten wie Nebel im Scheinwerferkegel eines Autos.


  Ihre Atemgeräusche, sogar das Rascheln ihrer Kleidung wurden von den Stollenwänden zurückgeworfen und verstärkt, als würden sie das Mittelschiff einer riesigen Kirche durchschreiten. Immer wieder traten sie auf gefrorenen Tierkot, der unter ihren Stiefeln knirschte, oder den Kadaver eines Kaninchens oder eines Vogels, die vermutlich von einem Fuchs oder einem anderen Raubtier hierher geschleppt worden waren.


  Dann erschien vor ihnen unerwartet ein dünner Lichtstreifen – ein helles Band, das immer größer wurde, als der Stollen wieder waagerecht verlief Schließlich erblickten sie etwas, das wie ein großes gelbes, in die Schwärze des Stollens eingelassenes Fenster aussah.


  »Das muss es sein«, flüsterte Tom aufgeregt und knipste die Taschenlampe aus.


  Sie näherten sich vorsichtig dem Licht und legten die verbleibenden fünfzehn Meter fast lautlos zurück, bis sie sehen konnten, dass der Stollen in eine große natürliche Höhle führte. Tom hörte Archie hinter sich keuchen, als er vorsichtig eintrat.


  Die Höhle wurde von vier batteriebetriebenen Scheinwerfern erhellt. Eine gewaltige Hakenkreuzflagge hing von der Decke; sie war vielleicht zehn Meter lang und sechs Meter breit. Die Flagge wies jedoch einen entscheidenden Unterschied auf: Die übliche Swastika war durch das mittlerweile vertraute Symbol der Schwarzen Sonne ersetzt worden, deren zwölf gezackte Strahlen sich in die Höhle reckten wie Knochenfinger, die sich den Weg aus einem Grab freischarrten.


  »Mein Gott«, hauchte Archie, als sein Blick auf die beiden Objekte fiel, die direkt unter der Flagge standen. »Sie sind da. Sie sind immer noch da!«


  Tom schüttelte den Kopf Er konnte kaum glauben, was er sah. Der Anblick war unglaublich. Zwei vermisste Frachtwaggons eines geheimnisvollen Zuges, in Österreich auf einen Berg geschafft und tief darin versteckt. Zwei massige Gebilde, breit, solide und funktional. Sie wirkten wie die stumme Kulisse eines Wochenschauberichts aus dem Krieg – nur dass sie farbig waren und nicht schwarzweiß.


  »Sie sehen nicht aus, als wären sie schon geöffnet worden«, flüsterte Tom und deutete aufgeregt auf die dicken Eisenstifte, die an jeder Waggontür durch die Ösen in den Überfallen gestoßen waren.


  »Renwick muss irgendwo hier unten sein«, warnte Archie. »Wir sollten uns zuerst um ihn kümmern.«


  Langsam umgingen sie die beiden Waggons und blieben auf der anderen Seite stehen, wo ein weiterer, erheblich größerer Stollen – durch den die Wagen vermutlich hereingefahren worden waren – in die Finsternis führte.


  »Dieser Tunnel muss zum Haupteingang fuhren«, sagte Tom. Das gedämpfte Wummern eines Motors bestätigte seine Vermutung.


  »Sieh mal …« Archies Blick war auf ein Bündel schlanker Baumstämme gefallen, die neben dem Stolleneingang an der Wand lagen. Er ging dorthin und trat gegen einen der Stämme. Ein dumpfes Geräusch erklang.


  »Eisenbahnschienen«, sagte Tom und kniete sich hin, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. »Und Schwellen. Sieh mal, sie sind auf der ganzen Länge in dem Stollen abgelegt.«


  »Wahrscheinlich gab es hier ein Nebengleis der Hauptstrecke, das in den großen Stollen führte, als das Bergwerk noch Erz förderte«, sagte Archie.


  »Sie müssen die Waggons hierher gefahren haben, bauten hinter ihnen die Gleise ab und ließen die Decke einstürzen.«


  »Wir sollten uns diesen Stollen genauer anschauen«, schlug Archie vor. »Sehen, wie viel Zeit wir noch haben, bis sie durchbrechen. Uns davon überzeugen, dass Renwick sich hier unten nicht vor uns versteckt.«


  Sie drangen in den Stollen vor, vorsichtig, die Waffen in die Finsternis vor ihnen gerichtet. Hinter ihnen wich der Lampenschein in der Höhle zurück, bis er nur noch ein kleines Lichtfenster in der Ferne war. Während die Beleuchtung nachließ, nahm das Geräusch der Grabung am Haupteingang zu, bis sie am Ende des Stollens spürten, wie die Erde unter ihren Füßen bebte vom gedämpften Schlag der Maschinen auf der anderen Seite der steilen Wand aus Stein und Erde.


  »Sie können jeden Moment durchbrechen«, rief Tom über den Lärm hinweg.


  »Vielleicht hat das Renwick vertrieben«, meinte Archie.


  »Möglich«, sagte Tom. »Sähe ihm aber nicht ähnlich, der Sache so nahe zu kommen und dann klein beizugeben. Vielleicht holt er sich gerade Verstärkung.«


  »Jetzt ist er jedenfalls nicht hier. Ich weiß zwar nicht, wie du das siehst, aber ich würde gern einen Blick in die Waggons werfen.«


  Tom grinste.


  »Das würden wir beide gern. Aber ich weiß nicht, ob es viel Sinn hätte, wenn wir hier festsitzen.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, dass du diesen FBI-Typen anrufen willst, sobald wir wissen, was hier abgeht.«


  »Ja, aber …«


  »Möchtest du denn nicht nachsehen, ob hier überhaupt etwas ist, ehe du die Kavallerie rufst?«


  »Was ist mit den Leuten auf der anderen Seite?« Tom wies mit einer Kopfbewegung auf den eingestürzten Stollen. »Wenn sie durchbrechen, sollten sie uns hier lieber nicht finden.«


  »Warum lassen wir nicht Pjotr hier? Sobald es so aussieht, als würden sie durchstoßen, kann er zu uns rennen und Bescheid geben. Grigorij schicken wir zurück. Er soll Yuri Gesellschaft leisten und aufpassen, dass Renwick sich nicht von hinten an uns heranschleicht.«


  »Das müsste gehen«, stimmte Tom ihm zu. »Aber wir sollten uns beeilen.«


  Nach einigen raschen Anweisungen, hauptsächlich über Handsignale, brachen Pjotr und Grigorij zu ihren Posten auf. Kaum waren die beiden Russen außer Sicht, wandten Tom und Archie sich den Waggons zu.


  Beide waren Standardausführungen und bestanden aus waagerechten Holzplanken in einem rechteckigen Stahlgerüst. In regelmäßigen Abständen angebrachte gewinkelte Querstücke sorgten für zusätzliche Stabilität. Von offensichtlichen Alterserscheinungen abgesehen, waren beide Waggons erstaunlich gut erhalten, auch wenn der linke in einem langen Kampf gegen Fäule und Holzwürmer auf der Verliererseite zu stehen schien. Ein dicker Bart aus Rost bedeckte beide Fahrgestelle. Auf dem abblätternden orangeroten Anstrich an den Seiten der Waggons waren nachgedunkelte weiße Buchstaben und Seriennummern gerade noch zu erkennen.


  Tom und Archie gingen zur Seitentür des ersten Wagens, einer großen Platte, die fast ein Drittel der Waggonlänge maß und auf Metallschienen zurückgefahren wurde.


  Doch gerade als Tom die Tür in Bewegung setzen wollte, bemerkte er, dass die Löcher in den Holzplanken, die er bisher auf Wurmfraß und Fäule zurückgeführt hatte, viel zu symmetrisch waren, als dass sie Ergebnis eines natürlichen Vorgangs sein konnten.


  Es waren Einschusslöcher.
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  Ein plötzliches Frösteln durchlief Toms Magengrube, und er wusste, dass es nicht von der Kälte kam. Auch Archie hatte – dem Blick nach zu urteilen, den er Tom zuwarf – die verriegelte Tür und die Einschusslöcher bemerkt und stellte sich die gleichen Fragen: War der Waggon leer gewesen, als er von Kugeln durchsiebt wurde? Hatte man die Türen von außen verrammelt, um zu verhindern, dass sie sich während der Fahrt öffneten?


  Tom packte den Eisenstift, der in die Öse geschoben worden war, an dessen Ende, doch nach jahrzehntelangem Nichtgebrauch war er verrostet und rührte sich keinen Millimeter. Tom rüttelte daran, und der Stift bekam langsam Spiel, bis er sich schließlich mit einem Kreisehen löste, das Tom in den Zähnen schmerzte. Er warf den Stift beiseite und klappte die Überfalle weg, deren Scharnier steif und schwergängig geworden war. Nur mit vereinten Kräften konnten sie die Tür öffnen. Tom zerrte und Archie drückte an dem schweren Eisengriff, und endlich scharrte die Tür unter protestierendem Kreischen einen halben Meter zurück, dann einen ganzen Meter.


  »Das reicht«, sagte Tom keuchend. »Du müsstest jetzt durchpassen.«


  »Du meinst wohl, du müsstest durchpassen«, erwiderte Archie grinsend. »Komm, ich helf dir.«


  Gebückt hielt er Tom die verschränkten Hände als Stufe hin. Tom setzte den Fuß darauf und zog sich in die Öffnung. In den Eingang geduckt, wollte er nach seiner Taschenlampe greifen, stellte aber fest, dass sie eigentlich überflüssig war. Die Scheinwerfer außerhalb des Waggons warfen durch die Einschusslöcher Hunderte schmaler Lichtsplitter ins Innere. Jeder in einer anderen Höhe und einem anderen Winkel, durchzogen sie kreuz und quer das Wageninnere wie Schwerter, die ein Bühnenzauberer in den Holzkasten mit seiner Assistentin stößt. Es wirkte eigentümlich schön.


  »Alles in Ordnung?«, rief Archie.


  »Ja.« Tom blickte über die Schulter und nickte ihm zu.


  Er wandte sich wieder dem Innern des Waggons zu. Nun schaltete er die Taschenlampe ein und ließ den Strahl über Wände und Decke wandern.


  Nichts.


  Tom erhob sich und ging ein paar Schritte, bis er auf etwas Hartes trat, das ihm unter der Stiefelsohle zerbrach. Er richtete den Lichtstrahl auf den Boden, um festzustellen, worauf er getreten war, und schreckte zurück, als er sah, dass es ein Schenkelknochen war. Ein menschlicher Schenkelknochen.


  »Archie, du kommst besser hoch«, rief Tom.


  »Was ist?« Archie sprang rückwärts in den Eingang. Seine Beine baumelten im Freien, seine Schultern waren gerade im Waggon. Tom zog ihn ins Innere.


  »Sieh …«


  Tom ließ den Strahl seiner Lampe über den Boden wandern. Es mussten gut dreißig Leichen sein, die übereinanderlagen, schief und eingefallen, als würden sie langsam im Boden versinken. Nur die Gerippe waren übrig. Die Knochen leuchteten weiß, wo sie aus vermoderten Ärmeln und Hosenbeinen ragten oder unter zerfallenden Mützen hervorlugten.


  »Wer waren diese Leute?«, flüsterte Archie. »Kriegsgefangene? Zivilisten?«


  »Das glaube ich nicht.« Tom trat vorsichtig zwischen die verrotteten Leichname und nahm eine Mütze auf, die einem der Toten vom Kopf gefallen war. Er wies auf das Abzeichen, ein Hakenkreuz, dessen Arme in einer Pfeilspitze endeten. »Das Pfeilkreuz«, sagte er, »das Abzeichen der ungarischen Faschisten.«


  »Aus Ungarn kam Lasche zufolge der Goldzug.«


  »Ja«, sagte Tom, »und soweit ich mich erinnere, sagte er, dass der Zug von ungarischen Soldaten bewacht wurde. Das müssen ihre Überreste sein.«


  Eine rasche Durchsuchung des Wagens ergab nichts außer den Leichen, die sie bereits gefunden hatten – sah man von einem einzelnen Namen ab, der dicht über dem Boden in eine Wand geritzt worden war. Josef Kohl. Tom vermutete, dass dieser Mann das Gemetzel überlebt hatte, nur um dem Hungertod entgegenzusehen, umgeben vom Gestank seiner verwesenden Kameraden.


  Die Entdeckung ließ beide verstummen.


  »Was meinst du, wie ist das abgelaufen?«, fragte Archie schließlich.


  Tom zuckte mit den Schultern.


  »Wir wissen, dass der Zug in die Schweiz unterwegs war. Nachdem die Brücke bei Brixlegg bombardiert wurde, muss er umgedreht und sich in einem Tunnel versteckt gehalten haben, in der Hoffnung, dass die Brücke in Stand gesetzt wird. Und dort haben die Amerikaner ihn dann gefunden. Offensichtlich wurde irgendwo zwischen Brixlegg und dem Tunnel die Entscheidung getroffen, diese beiden Waggons abzukoppeln und mithilfe eines Teils der ungarischen Begleitmannschaft hierher zu bringen. Nachdem das geschehen war, wurden die Männer entwaffnet, in den Waggon gesperrt und niedergemäht. Am Ende baute man das Gleis ab, das hierher führte, und brachte den Stollen zum Einsturz, damit das Geheimnis sicher war.«


  »Also muss das, was diese Männer beschützt haben, im anderen Waggon sein?«


  »Wir haben nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Tom mit einem gezwungenen Lächeln.


  Doch als sie sich umdrehten, rollte die Waggontür zu, und sie hörten das unverkennbare Scharren, mit dem der Metallstift wieder in die Ose gestoßen wurde.
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  »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?« Dominique blickte Viktor fragend an. Diese beobachtete mit grimmigem Gesicht die Bewaffneten, die gegenseitig den korrekten Sitz der Schutzanzüge prüften.


  »Hinuntergehen und es ihnen sagen.«


  »Das schaffen wir niemals rechtzeitig«, erwiderte Dominique. »Wir haben keine Karte und wissen nicht, wo der Eingang ist. Bis wir sie finden, ist es längst zu spät.«


  Viktor schwieg, während sie fieberhaft überlegte, wie sie Tom benachrichtigen konnte. Wie sollte sie ihn und Archie warnen, dass sie nicht nur Gesellschaft bekamen, sondern dass die Neuankömmlinge zudem völlig andere Vorstellungen davon hatten, was in dem Bergwerk zu finden war? Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie fest am Arm gezogen wurde.


  »Da kommt jemand«, zischte Dominique.


  Einer der Arbeiter hatte sich von seinen Kollegen gelöst und kam eilig in ihre Richtung gestapft. Viktor duckte sich außer Sicht gegen die Böschung, doch das Knirschen des Schnees bewies ihr, dass der Mann weiterhin näher kam. Er schien genau auf sie zuzuhalten.


  Viktor drückte sich in die Stirnseite der Böschung, verkeilte das rechte Bein in einer niedrigen Astgabel, nahm das AK-47 vom Rücken und lud es vorsichtig durch.


  Noch immer hörten sie die Schritte. Viktor brachte die Waffe in Anschlag, entschlossen, als Erste zuzuschlagen, ehe der Mann Alarm geben konnte.


  Die Schritte verstummten genau über ihrem Kopf. Sie wagte kaum zu atmen, als sie hochblickte und gerade eben den Umriss des Mannes ausmachte. Er stand am Wegrand, die Beine leicht auseinandergestellt, und überragte sie wie ein Koloss. Sein Kopf zeichnete sich gegen den klaren Abendhimmel. Der Mann blickt nervös über die Schulter und senkte die Hände.


  Ein blassgoldener Urinstrahl funkelte in der Dunkelheit, schoss über ihre Köpfe hinweg und schmolz dampfend eine ungleichmäßige gelbe Zickzacklinie in den Schnee unter ihnen.


  Als Viktor mit einem Grinsen zu Dominique hochschaute, sah sie, dass diese ein Lachen unterdrückte. Dann jedoch kam ihr ein Gedanke. Sie hatte eine Idee, wie sie Tom und Archie benachrichtigen könnte. Sie müsste nur schnell handeln.


  Augenblicklich.
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  Tom drückte das Gesicht gegen die Wand des Waggons und spähte durch ein Einschussloch.


  »Renwick«, flüsterte er, als er die Gestalt mitten in der Höhle stehen sah, ein triumphierendes Grinsen ins Gesicht gemeißelt. Neben Renwick stand Johann Hecht. Fünf andere brutal wirkende Männer, wahrscheinlich weitere Mitglieder der Kristallklinge, kamen durch die Höhle auf sie zu.


  »Wie sind die an Viktors Leuten vorbeigekommen?«, fragte Archie mit erstickter Stimme. Er suchte sich ein eigenes Einschussloch und sah selbst nach. »Ich dachte, sie bewachen den Zugang?«


  »Das haben sie auch«, sagte Tom grimmig, als er die beiden blutigen, reglosen Leichen sah, die starr und verrenkt zu Renwicks Füßen lagen.


  »Als ich hörte, dass ihr durch den Wald kommt, Thomas«, rief Renwick, »wusste ich, dass du nicht widerstehen könntest, ins Bergwerk vorzudringen. Es war sehr zuvorkommend von dir, in den Waggon zu steigen. So ist es einfacher für uns, euch unschädlich zu machen.«


  »Schon gut, Harry«, rief Tom. »Die Häme steht dir nicht.«


  »Du wirst mir doch nicht diesen flüchtigen Augenblick meines Triumphs missgönnen?«, rief Renwick zurück. Tom erwiderte nichts, doch Renwick schien auch gar keine Antwort zu erwarten. »Jedenfalls muss ich dir applaudieren, Thomas, dass du das Versteck so rasch gefunden hast. Johann ist von deiner Beharrlichkeit allerdings gar nicht begeistert.« Hecht, der noch immer neben Renwick stand, befühlte drohend den Abzug seiner Heckler & Koch MP 5; er kaute Gummi, wobei sein Kinn sich langsam von einer Seite zur anderen bewegte.


  »Ich wollte ihn nicht enttäuschen«, erwiderte Tom in gespielter Zerknirschung, wobei er den Blick durchs Innere des Waggons schweifen ließ in der Hoffnung, einen Fluchtweg zu entdecken.


  »Aus dem Panzerschrank auszubrechen war eine Sache«, fuhr Renwick fort, »doch aus dem Museum zu entkommen … nun, wenn jemand es überhaupt schaffen konnte, dann du. Aber eine Nachricht auf einem Gemälde zu entschlüsseln, das du nicht einmal in Besitz hattest … das war beeindruckend. Besonders, wo ich mir die Mühe gemacht hatte, den guten Turnbull daran zu hindern, dass er dir etwas verraten kann.«


  »Wann bist du hier eingetroffen?«, fragte Tom. Er wollte Zeit schinden, während er die Stärke der Wand- und Bodenplanken prüfte; er hoffte, eine zu entdecken, die sich in den sechzig Jahren hier im Stollen gelockert hatte.


  »Gestern am späten Abend. Wir haben einige Zeit gebraucht, um den Seiteneingang freizulegen. Um genau zu sein, waren wir erst ein paar Minuten fertig, als ihr aufgekreuzt seid. Übrigens, Thomas, wenn du nach einer Möglichkeit suchst, da rauszukommen, verschwendest du deine Zeit«, rief Renwick. »Die Waggons sind sichere Gefängnisse. Die SS ließ sie damals nach höchsten Spezifikationen verstärken, um die Sicherheit ihrer wertvollen Fracht zu gewährleisten.«


  »Zum Beispiel einen Zug voller ermordeter ungarischer Soldaten?«, erwiderte Tom und gab seine Suche mit einem ärgerlichen Achselzucken auf.


  »Eher das, was sich im zweiten Waggon befindet. Wir wollten ihn gerade öffnen, als wir hörten, dass ihr unterwegs seid. Nun bekommt ihr Manegenplätze für die große Offenbarung – den ersten Blick auf das Bernsteinzimmer seit sechzig Jahren!«


  Zwei Männer mit Bolzenschneidern näherten sich dem rostigen Vorhängeschloss an der Waggontür. Sekunden später war zu vernehmen, wie die Tür zurückgefahren wurde.


  »Ich kann nichts sehen«, wisperte Archie. »Du?«


  Tom schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsfeld war eingeengt, und die Einschusslöcher ließen ihm nur den Blick auf Vorderteil und Heck des Waggons. Die Seite mit der Tür war außer Sicht. Doch als die beiden Männer wieder herauskamen, taumelten sie unter dem Gewicht einer großen Kiste, die sie beim Abstellen auf den Boden beinahe fallen ließen.


  »Vorsichtig, ihr Idioten!«, brüllte Renwick.


  Bald standen fünf oder sechs Kisten in die Mitte der Höhle.


  »Wie willst du die Sachen denn hier rausschaffen, Harry?«, rief Tom. »Du weißt doch, wer am Haupteingang gräbt, oder? Weit können sie es nicht mehr haben.«


  »Nur noch ein paar Meter, würde ich sagen. Sind Sie der gleichen Meinung, Johann?« Renwick wandte sich Hecht zu, der knapp nickte. »Wer sie sind, kann ich nur raten – eine Folgerung, die du gewiss ebenfalls gezogen haben wirst. Es ist der letzte Überrest des Ordens, nicht wahr? Wer sonst könnte das Versteck ohne die Hilfe der chiffrierten Nachricht auf dem Porträt gefunden haben? Man arbeitet dort offenbar schon seit Tagen, aber es waren ja auch fünfzig Meter festes Gestein fortzuräumen. Unser Eingang ließ sich zum Glück ein wenig einfacher freischaufeln.«


  »Sie schützen dieses Versteck seit sechzig Jahren«, brüllte Tom. »Glaubst du im Ernst, sie lassen euch gehen?«


  »Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben.« Renwick grinste. »Du musst wissen, dass zu Johanns zahlreichen Begabungen auch ein hohes Geschick im Umgang mit Explosivstoffen gehört. Er hat beide Stollen vermint. Einer seiner Männer hat das arme Schwein ersetzt, das du am Eingang zurückgelassen hattest. Er wird uns in dem Augenblick verständigen, in dem sie durchbrechen. Sobald sie kommen, lassen wir sie ein kleines Stück in den Stollen vorrücken und lösen dann die Sprengladungen aus.«


  »Damit bringst du sie alle um!«, rief Tom.


  »Richtig, so ist es geplant.«


  Plötzlich hallte ein Brüllen aus dem größeren Tunnel, dann das Aufbrüllen eines Motors. Renwicks Kopf zuckte in die Richtung des Lärms, und sein Lächeln verschwand.


  »Sie sind durch!«, rief Hecht. »Sie sind durch.«


  »Wie kann das sein?«, fragte Renwick erschüttert. »Wir haben nichts gehört, verdammt!« Er packte sein Funkgerät. »Hier Renwick! Kommen«, brüllte er. »Sind Sie dran? Wir haben einen Motor gehört! Hört sich an, als wären sie schon im Stollen. Kommen, verdammt noch mal!« Er fuhr zu Hecht herum, die Augen weit aufgerissen. »Ihr Posten muss tot sein. Lösen Sie die Sprengladungen aus!«


  »Aber wir wissen nicht, wie weit sie schon vorgedrungen sind und …«


  »Scheißegal! Entweder wir töten sie, oder wir versperren ihnen den Weg. Das eine ist so gut wie das andere. Wir können es uns nicht leisten, Risiken einzugehen. Nicht jetzt, wo wir so nahe dran sind.«


  Hecht nickte und holte ein kleines schwarzes Kästchen von der Größe einer Zigarettenschachtel mit vier roten Knöpfen aus der Tasche. Er nahm das Ende der silbernen Teleskopantenne zwischen die Zähne und zog sie vollständig heraus; dann wandte er sich dem breiten Stollen zu. Der Lärm wurde immer lauter, und in der Ferne glühten zwei schwache gelbe Funken wie die Augen einer Katze. Augen, die größer zu werden schienen.


  »Machen Sie schon, Johann«, drängte Renwick, einen Anflug von Panik in der Stimme. »Jetzt!«


  Hecht drückte den obersten Knopf.


  Nichts geschah.


  »Was ist?«, stieß Renwick hervor. »Machen Sie endlich, sonst ist es zu spät!«


  »Tut mir leid, Cassius«, erwiderte Hecht und tauschte den Fernzünder gegen eine Pistole, die er auf Renwicks Brust richtete. »Für Sie ist es bereits zu spät.«


  »Was ist da los?«, flüsterte Archie.


  »Renwick schwimmen gerade die Felle davon«, antwortete Tom aufgeregt. »Hecht hat ihn aufs Kreuz gelegt.«
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  17.46 Uhr


  Der Bulldozer hielt bebend am Eingang der Höhle. Seine Scheinwerfer zwangen jeden außer Tom und Archie, die sie kaum sehen konnten, sich die Hände vors Gesicht zu halten und die Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Dann verstummte der Motor, und die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet.


  Hinter dem Bulldozer kamen zehn schwerbewaffnete Männer hervor wie Infanteristen, die einem Panzer folgen. Zu Toms Überraschung trugen sie alle weiße ABC-Schutzanzüge. Als sie in der Höhle ausschwärmten, wirkten sie mit ihren maskierten, unkenntlichen Gesichtern beinahe wie Roboter.


  Zwei von ihnen näherten sich Renwick. Als sie ihn abtasteten und entwaffneten, machte Hecht eine Kopfbewegung zu dem Waggon, in dem Tom und Archie festsaßen. Augenblicklich eilten zwei andere Bewaffnete zur Tür und öffneten sie. Mit einem Schwenken der Waffen bedeuteten sie Tom und Archie, aus dem Wagen zu springen. Sofort wurden beide mit vorgehaltener Maschinenpistole durchsucht und entwaffnet. Dann stieß man sie zu Renwick, der schweigend dastand und Hecht hasserfüllt anstarrte.


  Einer der Männer in Weiß trat nun in die Mitte der Höhle. Er trug einen Aktenkoffer, den er flach auf den Boden legte. Der Mann öffnete die Schlösser und holte etwas heraus, das wie ein großes Mikrofon aussah. Er hielt es über seinen Kopf erhoben, während er auf den Monitor eines kleinen Computers blickte, der in den Koffer eingebaut war.


  Wenige Sekunden später rief er laut etwas auf Deutsch. Sichtlich erleichtert streiften die Männer sich die Kapuzen vom Kopf und legten die Atemmasken ab.


  Ein Mann jedoch behielt Kapuze und Maske auf, sodass sein Gesicht verborgen blieb. Er war unbewaffnet und ging nun langsam auf Hecht zu. Plötzlich breiteten beide Männer die Arme aus, umarmten einander voll Zuneigung und schlugen sich gegenseitig auf den Rücken. Tom verstand gerade noch die gedämpften Worte des kapuzenverhüllten Mannes und Hechts Antwort.


  »Gut gemacht, Oberst.«


  »Danke.«


  Die beiden lösten sich voneinander und salutierten zackig.


  »Was soll der Mist?«, brach es aus Archie hervor. »Wer seid ihr eigentlich?«


  Der verhüllte Mann wandte sich ihnen zu, streifte die Kapuze zurück und nahm die Maske vom Gesicht.


  Tom fand als Erster die Sprache wieder. Seine Stimme klang erstickt und ungläubig.


  »Mr. Völz?«


  »Wer?« Renwick hatte bisher geschwiegen. Sein Blick zuckte von Hecht zum untersetzten Völz.


  »Ihm gehört die Privatbank in Zürich, wo Weissman und Lammers die Karte versteckt hatten«, erklärte Tom.


  Völz achtete nicht auf ihn, sondern trat auf Renwick zu.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennen zu lernen, Mr. Renwick – oder ziehen Sie es vor, wenn man Sie mit Cassius anredet? Oberst Hecht hat Ihre Bemühungen der letzten Monate in höchsten Tönen gelobt.«


  »Soll das ein Scherz sein?«, presste Renwick durch zusammengebissene Zähne hervor.


  Tom konnte sich ein wehmütiges Lächeln nicht verkneifen. Trotz ihrer verzweifelten Lage in einem verlassenen Bergwerk mitten zwischen Bewaffneten war es gut zu sehen, wie Renwick endlich Opfer der gleichen Doppelzüngigkeit wurde, die er so oft anderen hatte angedeihen lassen.


  »Das ist kein Scherz, Cassius«, erwiderte Völz.


  »Was hat es dann zu bedeuten?«


  »Sie erkennen meine Stimme nicht?«


  Renwick zögerte; dann kniff er die Augen zusammen.


  »Dmitri?«


  »Wie gesagt, es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennen zu lernen.«


  »Was soll dieser Zirkus?«, fuhr Renwick ihn an. »Wir hatten eine Abmachung. Keine Tricks, hatten wir gesagt.«


  »Wir haben viel abgemacht«, sagte Völz mit einer abschätzigen Handbewegung. »Das aber war, als Sie noch glaubten, Sie hätten etwas in der Hand, womit Sie handeln könnten. Die Lage hat sich ein wenig verändert, da werden Sie mir sicher zustimmen.«


  »Warum tragen Sie Schutzanzüge?«, unterbrach Tom ihr Geplänkel. »Was erwarten Sie hier unten zu finden?«


  »Endlich eine intelligente Frage«, sagte Völz und klatschte in die Hände. »Eine Frage sogar, bei deren Beantwortung Sie helfen können. Wären Sie so freundlich, dieses Behältnis zu öffnen …?« Er wies auf eine der Kisten, die Hechts Leute aus dem anderen Waggon geladen hatten.


  »Was?« Tom klang unsicher.


  »Haben Sie nicht gehört? Öffnen Sie die Kiste.« Völz nahm von einem seiner Leute ein Brecheisen entgegen und warf es Tom zu. »Sofort.«


  Tom ging zu der Kiste, auf die Völz gezeigt hatte. Wie die anderen trug sie auf einer Seite eine Kennnummer und einen Hakenkreuzadler. Tom setzte das Brecheisen am Deckel an und hebelte ihn auf Der Deckel hob sich ein paar Zentimeter, und die Nägel kreischten, als sie aus dem Holz gezogen wurden. Tom wiederholte den Vorgang auf der anderen Seite. Der Deckel löste sich und fiel zu Boden.


  Die Kiste war mit Stroh gepackt, das Tom mit beiden Händen entfernte, bis er etwas Dunkles in der Kiste liegen sah. Er griff hinein. Es fühlte sich weich und seidig an. Er zog es heraus.


  »Ein Pelzmantel?«, fragte Archie ungläubig, als Tom es hochhielt. »Das ist alles?«


  Er trat an Toms Seite und beugte sich über die Kiste. Er zog einen Mantel heraus und warf ihn sich über die Schulter; dann brachte er einen weiteren Mantel zum Vorschein, dann noch einen.


  »Das kann doch nicht sein«, sagte er, als er am Boden der Kiste angelangt war und sich umdrehte, um den Berg aus schwarzen, braunen und goldenen Pelzen zu mustern. »Das muss ein Irrtum sein.«


  Auch Renwick starrte ungläubig auf die Pelze. Seine Augen traten hervor.


  »Brechen Sie eine andere Kiste auf«, sagte Völz höhnisch. »Egal welche. Es spielt sowieso keine Rolle.«


  Archie nahm Tom die Brechstange ab und hebelte einen weiteren Kistendeckel auf.


  »Wecker«, sagte er und hob einen davon hoch, damit jeder ihn sehen konnte, ehe er ihn mit lautem Klirren wieder in die Kiste fallen ließ.


  Er öffnete eine weitere Kiste.


  »Schreibmaschinen.«


  Noch eine Kiste.


  »Seidenunterwäsche.« Archie zog einen Büstenhalter und ein Mieder heraus und warf sie vor Völz auf den Boden.


  »Okay, Völz, wir haben verstanden«, sagte Tom bedächtig.


  »Lasche wird erwähnt haben, dass solche Waren auf den Zug geladen worden sind«, erwiderte Völz achselzuckend. »Ich verstehe nicht, weshalb Sie so überrascht sind.«


  »Stellen Sie sich nicht dumm. Wo ist es?«, wollte Tom wissen.


  »Wo ist was?«, fragte Völz in gespielter Verwirrung.


  »Das wissen Sie verdammt genau!«, herrschte Renwick ihn an. »Das Bernsteinzimmer. Was meinen Sie denn, weshalb wir alle hier sind?«


  Völz lachte.


  »Ach ja, das Bernsteinzimmer. Erstaunlich, wie dieser Mythos sich gegen sein Aussterben behauptet.«


  »Mythos?«, fuhr Renwick auf.


  »Kein Grund, sich als Dummkopf zu fühlen. Tausende sind schon auf diesen Unsinn hereingefallen. Und ich bin sicher, dass Tausende folgen werden.«


  »Wollen Sie damit sagen, das Bernsteinzimmer existiert nicht?«, fragte Tom.


  »Ich will damit sagen, dass es im Krieg vernichtet wurde.«


  »Unsinn«, erwiderte Renwick.


  »So?« Völz schnaufte.


  »Es wurde ins Königsberger Schloss gebracht. Das weiß jeder. Und dann verschwand es. Es wurde versteckt.«


  »Es verschwand nicht, und niemand hat es versteckt. Wenn Sie es unbedingt wissen müssen: Das Bernsteinzimmer wurde verbrannt Ausgerechnet von den sowjetischen Truppen, die den Auftrag hatten, es wieder in Besitz zu nehmen. Sie erstürmten im April 1945 das Königsberger Schloss und setzten in ihrer Eile den Rittersaal in Brand. Sie wussten nicht, dass dort das Bernsteinzimmer gelagert wurde. Offenbar hatten sie auch keine Ahnung, dass Bernstein kein Mineral ist, sondern fossiles Harz und daher leicht entzündlich. Als sie erkannten, was sie getan hatten, war es zu spät.«


  »Wenn diese Geschichte wahr wäre, wäre sie längst herausgekommen«, sagte Renwick verächtlich.


  »Wirklich? Glauben Sie, die Sowjets hätten zugegeben, dass ihre eigenen Truppen einen der kostbarsten Schätze Russlands vernichtet haben? Wohl kaum. Für sie war es sehr viel einfacher, den Nationalsozialisten vorzuwerfen, dieses unwiederbringliche Juwel versteckt zu haben, als diese Schlappe einzugestehen. Sie glauben mir vielleicht nicht, aber ich habe im Zentralen Staatsarchiv für Literatur und Kunst des Kremls Dokumente gesehen, die es bestätigen. Die Russen wussten, dass das Bernsteinzimmer vernichtet war. Dennoch nutzten sie es als Faustpfand bei den Verhandlungen über die Rückgabe kostbarer Kunstgegenstände aus Deutschland.«


  Völz’ Augen leuchteten. Tom erkannte daran, dass er wenigstens in diesem Punkt die Wahrheit sprach. Oder es zumindest glaubte.


  »Aber wozu sind Sie dann hier?«, fragte Tom.


  »Deswegen«, sagte Völz und wies auf den zweiten Waggon. »Zeigen Sie es ihnen, Oberst.«


  Hecht nahm Archie das Brecheisen ab und näherte sich der Seite des Waggons. Er schob das Ende zwischen zwei der breiten Holzplanken und hebelte die eine zur Seite. Mit lautem Krachen splitterte das Holz. Hecht brach weitere Planken heraus, sodass ein großes gezacktes Loch in der Waggonseite entstand. Doch anders als Tom erwartet hatte, konnte man nicht in den Waggon hineinschauen, sondern blickte auf eine stumpfgraue Fläche. Irgendetwas war in die Wände des Waggons eingebaut worden.


  »Ist das Blei?«, fragte Tom.


  »Richtig«, antwortete Völz. »Nur eine Schutzschicht natürlich, um die Verseuchungsgefahr zu mindern.«


  »Verseuchung wodurch?«, fragte Tom. Er ahnte und fürchtete die Antwort bereits.


  »Uran zwohundertfünfunddreißig«, erwiderte Völz. »Vier Tonnen.«


  »Was?« Verwirrt wandte Archie sich Tom zu. »U-235«, erklärte Tom mit fassungloser Stimme. »Ein Isotop des Urans. Gewissermaßen der Sprengstoff der Atombombe.«
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  18.06 Uhr


  »Eine Atombombe? Sie beabsichtigen, eine Atombombe zu bauen?«


  Tom wusste nicht, ob Renwick verärgert oder beeindruckt war.


  »Uran-235 hat eine Halbwertszeit von siebenhundert Millionen Jahren. Selbst eine geringe Menge, die man mit einem konventionellen Sprengstoff zündet und in einer Stadt explodieren lässt, wird radioaktive Niederschläge in weitem Umkreis zur Folge haben. Sie wird Massenpanik und den wirtschaftlichen Zusammenbruch auslösen. Können Sie sich vorstellen, welchen Preis dieses Material bei militanten Gruppen im Nahen Osten erzielt, oder selbst bei fremden Regierungen? Jahrelang haben wir unsere Organisation heimlich und fast unbemerkt aufgebaut. Jetzt endlich besitzen wir die Mittel, unseren Krieg nicht nur zu führen, sondern auch zu gewinnen. Jetzt sind wir bereit, uns zu offenbaren.«


  »Aber woher stammt das Uran?«, fragte Tom. »Wie ist es hierhergekommen?«


  »Wissen Sie, was die Zeichen auf der Seite dieses Waggons bedeuten?« Er wies auf eine Reihe abblätternder Buchstaben und Ziffern.


  »Eine Art Seriennummer?«


  »So ist es. Sie lässt den Herkunftsort des Inhalts erkennen: Berlin. Um genau zu sein, stammt er aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Physik in Dahlem. Das Zentrum des deutschen Uranprojekts im Dritten Reich.«


  »Blödsinn!«, rief Renwick verächtlich. »Die Nazis hatten nie ein Atomprogramm.«


  »Jeder hatte eines«, versetzte Völz. »Die Sowjets nannten ihr Programm Unternehmen Borodino, die Amerikaner hatten das Manhattan-Projekt. Auch Hitler jagte der Atombombe hinterher. 1940 besetzte die deutsche Wehrmacht in Norwegen die weltweit einzige Anlage zur Herstellung von schwerem Wasser. Die Produktion von angereichertem Uran wurde angekurbelt, um das deutsche Atomprogramm vorantreiben zu können. Nach dem Krieg hieß es, dass die deutschen Wissenschaftler den Bau der deutschen A-Bombe absichtlich behindert hätten, aber in Wirklichkeit arbeiteten sie mit Hochdruck daran. Einige Stimmen behaupten sogar, sie hätten in Thüringen Testsprengungen vorgenommen. Die Amerikaner setzten im Manhattan-Projekt jedoch hundertfünfundzwanzigtausend Menschen ein. Am Ende konnte Hitler nicht mithalten.«


  »Und wie weit waren die Deutschen gekommen?«, fragte Tom.


  »So weit, dass wir eine beträchtliche Menge spaltbaren Materials angesammelt hatten. Material, das Stalin in die Hände bekommen wollte, ehe die Amerikaner es sich nahmen. Deshalb befahl er seinen Marschällen Schukow und Konew den Wettlauf nach Berlin, um sicherzustellen, dass die Rote Armee die Reichshauptstadt noch vor den Amerikanern erreicht. Dieser Wettlauf hat die Russen angeblich siebzigtausend zusätzliche Gefallene gekostet. Sobald Dahlem eingenommen war, wurden Sondereinheiten des NKWD abgestellt, um das Institut zu sichern. Das war im April 1945. Die Russen entdeckten drei Tonnen Uranoxyd, zweihundertfünfzig Tonnen metallisches Uran und zwanzig Liter schweres Wasser – genug Beute, um das Unternehmen Borodino in Gang zu setzten und es Stalin zu ermöglichen, an der ersten sowjetischen Atombombe forschen zu lassen.«


  »Dann haben die Russen nicht sämtliches Uran gefunden?«


  »Sie haben nur das gefunden, was in Dahlem war. Himmler, erfinderisch, wie er war, hatte bereits mehrere Tonnen Uran in mit Blei ausgekleideten Hohlräumen in den Wänden eines eigens umgebauten Güterwaggons fortschaffen lassen. Der Orden beaufsichtigte die Verladung persönlich, traf im Dezember 1944 in Budapest auf den Goldzug und koppelte seine beiden Wagen an. Doch bald schon wurde klar, dass sie es nicht bis in die Schweiz schaffen würden. Deshalb hängten sie die Waggons wieder ab und brachten sie hierher, wo sie später wieder abgeholt werden sollten.«


  »Und jetzt ersteht der Totenkopforden neu, nicht wahr?«, fragte Tom. »Nur verfügt er diesmal über eine Waffe, mit der er jeden vernichten kann, der seinen Irrsinn nicht mitmacht.«


  »Meine Männer und ich haben mit dem Orden nichts zu tun«, widersprach Völz. »Wir stehen doch nicht untätig herum und spielen die edlen Ritter, während Deutschland das Herzblut ausgesaugt wird.«


  »Woher wissen Sie dann davon? Wie konnten Sie das Versteck finden, ohne das Porträt der Himmler-Tochter zu besitzen? Nur der Orden kann die Stelle gekannt haben.«


  Völz zögerte, als überlege er, ob er überhaupt antworten solle. Dann griff er in den Mantel und zog eine große schwarze Brieftasche hervor. Er öffnete sie sorgsam und nahm ein abgegriffenes altes Foto heraus, das er Tom reichte. Es war das gleiche Foto, das sie in Weissmans Geheimzimmer gefunden hatten.


  »Weissman und Lammers«, sagte Tom und sah auf. Renwick streckte die Hand nach dem Foto aus und betrachtete es eingehend.


  »Und der dritte Mann?«, fragte Völz. »Erkennen Sie ihn?«


  Tom sah wieder auf das Foto und blickte Völz dann forschend an. Die hohe Stirn, die gerade Nase, die kleinen runden Augen, die Tom auch auf den Porträts im Bankhaus Völz in Zürich bemerkt hatte – die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen.


  »Ihr Vater?«, wagte Tom sich vor.


  »Mein Onkel. Die beiden anderen Männer hießen Becker und Allbrecht. Weissman und Lammers waren die Namen, hinter denen diese Feiglinge sich nach dem Krieg versteckt haben.«


  »Also haben Sie alles von ihm erfahren?«, fragte Archie.


  »Einiges, ja. Bei anderen Dingen haben Sie mir geholfen, sie zu entdecken. Mein Onkel und seine beiden Kameraden wurden wegen ihrer wissenschaftlichen Kenntnisse aus den Reihen der SS ausgewählt und als Gefolgsleute in den Orden aufgenommen.«


  Tom nickte. Er erinnerte sich, dass Weissman Chemiker gewesen war und Lammers eine Professur in Physik besessen hatte.


  »Drei Gefolgsleute für zwölf Ritter«, sagte Tom bedächtig. »So wie die Schwarze Sonne drei Kreise und zwölf Runen enthält.« Er blickte auf die riesige Flagge, die über ihnen hing.


  »Richtig!« Toms Auffassungsgabe rang Völz ein Lächeln ab. »Genau wie es drei Ritterkreuze gab und drei Gemälde. Mein Onkel hat den Orden bei der unglücklichen Flucht mit dem Goldzug durch Europa begleitet, während Lammers und Weissman die Krypta auf der Wewelsburg vorbereiteten. Dann machten alle drei sich auf den Rückweg nach Berlin, wobei sie voreinander verbargen, was sie wussten. Kurz vor dem Zusammenbruch wurde den dreien ein letzter Befehl erteilt.«


  »Was für ein Befehl?«, fragte Renwick. An seinem Hals pochte eine Ader.


  »Eine chiffrierte Nachricht zu schützen. Eine Nachricht, die nur auf einer korrekt eingestellten Enigma entschlüsselt werden könnte. Eine Nachricht, die sie eilig auf ein Gemälde gekritzelt hatten – an einer Stelle, die man nicht sehen konnte, solange es gerahmt war. Ein Gemälde, das noch in Himmlers Amtsstube hing, weil er es nicht über sich brachte, es zu vernichten.«


  »Ein Gemälde, das dann den Sowjets in die Hände fiel«, vermutete Tom.


  »Die Russen rückten erheblich schneller als erwartet auf Berlin vor. Lammers und Weissman setzten alles aufs Spiel, indem sie zur Reichsführung SS zurückkehrten, um das Bild zu holen. Doch sie mussten feststellen, dass die sowjetischen Trophäenjäger ihnen zuvorgekommen waren. Die einzigen beiden Bellaks, die sie finden konnten, waren das Gemälde der Wewelsburg und das der Prager Pinkas-Synagoge.«


  »Lammers und Weissman wussten also, wohin das Bild gesandt werden sollte, und sie kannten die korrekte Einstellung der Enigma zur Dekodierung der Nachricht. Aber die Enigma fehlte ihnen, und damit der Standort des Goldzugs«, sagte Tom.


  »Den kannte nur mein Onkel«, bestätigte Völz. »Als ihnen das klar wurde, legten sie mithilfe der beiden Bellaks, die sie hatten retten können, den gravierten Ritterkreuzen und der Karte des Eisenbahnnetzes eine Reihe von Hinweisen aus, denen andere folgen konnten -Menschen reinen arischen Blutes, echte Nationalsozialisten, die mit dem Schatz des Goldzuges ein neues Reich gründen konnten!«


  »Aber wenn Sie das alles wussten«, fragte Archie, »warum haben Sie bis jetzt gewartet und den Zug nicht schon viel früher geholt?«


  »Weil auch ich nicht gewusst habe, wo der Zug war.«


  »Sagten Sie nicht, Ihr Onkel hätte geholfen, ihn hierher zu schaffen? Er muss Sie doch eingeweiht haben?«


  Völz lachte gereizt auf.


  »Im Unterschied zu seinen beiden Kameraden war mein Onkel bei Kriegsende angewidert von dem, was er gesehen und getan hatte. Er erkannte, welch mächtige Waffe in diesem Berg lagerte, und wollte um jeden Preis verhindern, dass sie jemals benutzt werden konnte. Deshalb hat er seinen eigenen Zwölferbund aufgebaut, der sich im Gegensatz zum Orden das Ziel gesetzt hatte, Leben zu bewahren statt zu vernichten, indem er und die anderen das Geheimnis des Verstecks um jeden Preis schützten. Als er vor fünf Jahren starb, bat man mich, seinen Sitz im Rat einzunehmen.«


  »Hat man Ihnen das Versteck des Zuges denn nicht mitgeteilt?«


  »Mein Onkel war klug genug zu verfügen, dass nur einem einzigen Mann – dem Vorsitzenden des Bundes – das Geheimnis anvertraut werden durfte. Nur wenn der Zug unmittelbar von Entdeckung bedroht war, durfte das Geheimnis gelüftet werden.«


  »Also haben Sie mich benutzt, um den Eindruck zu erwecken, ihr kostbares Geheimnis wäre in Gefahr«, knirschte Renwick.


  »In der Hoffnung, das Porträt könnte dadurch wieder ans Licht kommen, haben Johann und ich jahrelang Gerüchte über den Goldzug und die verschollenen Bellaks ausgestreut. Wir lancierten auch das Gerücht, dass eine Enigma nötig sei, um die Geheimnachricht zu dechiffrieren. Als wir bemerkten, dass Sie den Köder geschluckt hatten, schlug ich vor, dass wir Sie aus der Reserve locken, indem wir über Annoncen in der Herald Tribüne einen Preis auf Ihren Kopf aussetzten. Der Bund stimmte natürlich zu.«


  »Die Razzia in München …«


  »… war nur gespielt. Die Männer im Foyer waren meine Leute. Sie waren zu keinem Zeitpunkt in Gefahr. Wir wollten Sie glauben machen, nahe am Ziel zu sein, und gleichzeitig dem Bund aufzeigen, dass seine Methoden versagten. Dass er einen neuen Führer brauchte.«


  »Deshalb haben Sie mich in die Sache hineingezogen?«, fragte Tom. »Um diesen Bund unter Druck zu setzen?«


  »Ich habe Sie nicht hineingezogen«, sagte Völz. »Turnbull hat für Renwick gearbeitet.« Tom warf Renwick einen Blick zu, der jedoch unbemerkt blieb: Renwicks hasserfüllte Augen ließen Völz nicht los. »Ich ließ mich von Stalins Strategie inspirieren, Schukow und Konew gegeneinander auszuspielen, und setzte Sie beide auf die Fährte. Die Ironie bestand natürlich darin, dass der Schlüssel zu allem die ganze Zeit in meinem eigenen Safe gelegen hatte. Bis Sie auftauchten, wusste ich nicht, wem dieses Bankschließfach gehörte. Hätte ich es gewusst, hätte sich das alles verhindern lassen.«


  »Aber Sie wussten, dass Weissman und Lammers eine Karte hinterlassen hatten.«


  »Der Bund hat Lammers vor ein paar Jahren aufgespürt und zum Reden gebracht. Leider hat sein Herz versagt, ehe er preisgeben konnte, wo die Gruft war oder wo sich das Porträt befand. Doch er nannte uns die Einstellungen der Enigma, und wir erfuhren, dass Weissman in Großbritannien lebte. Natürlich fanden wir auch die Nummer, die er sich auf den Arm tätowiert hatte, aber zu der Zeit haben wir ihre Bedeutung noch nicht erkannt.«


  »Warum haben Sie den Haupteingang freigeräumt, wenn Sie hintenherum nur die halbe Zeit gebraucht hätten, so wie wir?«, fragte Archie.


  »Davon abgesehen, dass ich Lastwagen benötige, um alles hinauszuschaffen? Ganz einfach. Vor drei Tagen, als wir hier eintrafen, wusste ich noch nichts von dem kleineren Eingang. Mein Onkel hat nur die Lage des Hauptstollens weitergegeben, durch den mit seiner Mithilfe die Waggons in die Höhle gefahren worden sind. Erst das Gemälde hat die Existenz des kleineren Eingangs verraten. Vielleicht meinten die Ordensmitglieder, dort wäre der Zugang einfacher – wer weiß das noch? Als Johann mir berichtete, wie Sie hierhergekommen waren und was Sie gefunden hatten, beschloss ich, Ihnen diesen Nebenstollen zu überlassen. So konnte ich Sie beschäftigt halten, und Sie haben uns nicht gestört.«


  »Der Bund wird Ihnen das niemals durchgehen lassen«, sagte Tom. »Wenn man herausfindet, was Sie vorhaben, wird er alles tun, was in seiner Macht steht, um Sie aufzuhalten.«


  »Welcher Bund denn? Da haben Sie Ihren Bund!« Völz griff in die Tasche und holte eine Hand voll Goldringe heraus, die er verächtlich auf den Boden warf Es waren identisch aussehende Ringe mit jeweils einem einzelnen Brillanten in einem geritzten Gitter aus zwölf Kästchen. »Es ist wirklich eine Schande. Ich hätte zu gern ihre Gesichter gesehen, wenn sie bemerken, dass indirekt sie uns mit den Machtmitteln versehen, alles zu zerschmettern, was sie so viele Jahre lang geschützt haben.«
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  Mit vorgehaltener Waffe führte Hecht sie in den kleineren Tunnel, fesselte ihnen mit Kabelbindern die Hände auf den Rücken und warf sie zu Boden. Renwick wehrte sich und erhielt zur Belohnung mit dem Kolben der MP 5 einen Stoß in den Magen.


  »Ich werde Ihren Verrat nicht vergessen, Hecht«, spie Renwick zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dafür werden Sie bezahlen.«


  »Das bezweifle ich, Cassius«, versetzte Hecht höhnisch. »Wenn ich das nächste Mal auf den Knopf drücke, versagen die Sprengladungen nicht.« Er hob den Fernzünder und schwenkte ihn provozierend vor Renwicks Gesicht, ehe er ihm einen gezielten Schlag an den Kopf versetzte. Sein Ring hinterließ eine tiefe Schnittwunde dicht über dem Ohr.


  »Wie fühlt man sich dabei, Renwick?«, fragte Archie grinsend, während Hecht durch den Stollen davonstapfte. Er ließ zwei Männer zurück, um sie zu bewachen. »Überlistet. Aufs Kreuz gelegt. Gefangen.«


  »Statt sich daran zu weiden, Connolly, sollten Sie lieber nachdenken, wie Sie uns hier rausbringen«, fuhr Renwick ihn an. Das Blut rann ihm übers Gesicht und tropfte ihm auf die Schulter.


  »Uns hinausbringen?« Archie lachte auf »Glauben Sie mir, wenn ich einen Ausweg finde, werden Sie ihn nicht gehen.«


  Sie verstummten, und die beiden Posten zündeten sich Zigaretten an. Die Geräusche einer Baustelle hallten aus der Höhle in den Stollen: Hämmern, Bohren, Sägen. Tom vermutete, dass Völz’ Männer den Waggon zerlegten und sich anschickten, seine tödliche Fracht abzutransportieren. Wohin eigentlich? Das war das Beängstigende. Einmal losgelassen, wäre Völz nicht mehr aufzuhalten.


  Archie schien Toms Gedanken zu lesen. »Kann er mit dem Zeug wirklich eine Atombombe bauen?«, fragte er.


  »Ich bezweifle es«, sagte Tom. »Jedenfalls nicht, ohne jede Menge Zusatzausrüstung zu kaufen und sich Knowhow zu beschaffen. Aber das braucht er gar nicht. Wenn er das Uran unter der Hand versteigert, kassiert er genug, um eine kleine Armee finanzieren zu können. Außerdem hat er stets die Möglichkeit, eine schmutzige Bombe zu bauen, wie er sie beschreibt. Kannst du dir das Chaos vorstellen, wenn er eine davon in einer Stadt wie Berlin, London oder New York zündet?«


  »So viel zum Bernsteinzimmer«, sagte Archie trübsinnig.


  »Ich kann es kaum fassen, dass Heerscharen von Historikern, Schatzjägern und wer sonst noch all die Jahre fieberhaft nach etwas gesucht haben, das nicht mehr existierte«, bemerkte Tom.


  »Dein Vater hat an die Existenz des Bernsteinzimmers geglaubt«, sagte Renwick. »Meinst du, auch er hat sich geirrt?«


  »Nimm seinen Namen nicht in den Mund!«, fuhr Tom ihn an.


  »Vergiss nicht, dass er sich an mich gewandt hat, nicht an dich, als er Gerüchte hörte, die das Bernsteinzimmer mit einem deutschen Goldzug und einer mittels Enigma verschlüsselten Nachricht in Verbindung brachten.« Renwick lächelte ihn an. »Ich habe nicht weiter daran gedacht, bis ich vor ein paar Jahren bei einer Auktion in Wien auf einen echten Bellak stieß. Mir wurde schlagartig klar: Wenn ein Gemälde Himmlers Vernichtungsaktion überstanden hatte, könnten auch andere noch existieren, einschließlich des Porträts – und damit bestand eine Chance, das Versteck zu finden.«


  »Nur dass du keine weiteren Bellaks finden konntest, richtig?«


  »Leider hing dein Vater der irrigen Meinung an, das Gemälde sei in einer Privatsammlung gelandet, und darauf konzentrierte ich meine Anstrengungen. Fruchtlos, wie sich erwies. Deiner Hilfe habe ich mich deshalb versichert, weil ich dachte, vier Augen sehen mehr als zwei. Ich hatte recht.«


  »Toll, aber genutzt hat es ja nicht gerade viel«, entgegnete Archie gereizt. »Nur für den Fall, dass es Ihnen nicht klar ist, Sie werden bald unter einem Berg begraben liegen, und wir daneben.«


  »Eines möchte ich gern wissen.« Tom suchte Renwicks Blick. »In Sankt Petersburg hast du gesagt, mein Vater hätte die ganze Zeit gewusst, wer du bist. Dass er mit dir zusammengearbeitet hat. War das auch eine deiner Lügen?«


  Renwick erwiderte Toms Blick und setzte in dem Moment zur Antwort an, als Hecht aus der Höhle zurückkam. Als die beiden Posten ihn sahen, warfen sie die Zigaretten weg und stellten sich aufrecht hin. Einer trat Archie in die Rippen, als wollte er seinem Vorgesetzten zeigen, was für großartige Arbeit sie leisteten. Der so genannte Oberst grunzte anerkennend.


  »Einer von euch holt mir was zu trinken. Ach ja – wenn Sie Dmitri sehen, sagen Sie ihm, die Sprengladungen sind jetzt scharf.«


  Der Posten nickte und stapfte gehorsam Richtung Höhle. Er passierte einen Mann mit Bauhelm und Reflektorjacke, der in den Stollen kam.


  »Was tun Sie denn hier?«,, knurrte Hecht, als der Mann näher kam. »Sie sollten in der Höhle sein und mit den anderen den Waggon entladen.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern und bemerkte, dass einer seiner Schnürsenkel offen war. Er bückte sich, um ihn zuzubinden. Dabei hob er den Blick zu Tom und blinzelte.


  Es war Viktor.
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  19.08 Uhr


  Tom blickte Archie an, worauf dieser kaum merklich nickte. Er hatte ebenfalls gesehen, wer der »Mann« war.


  »Ich habe Ihnen eine Frage stellt«, herrschte Hecht die noch immer vor ihm hockende Viktor an. »Gehen Sie zurück an die Arbeit!«


  »Du Dreckskerl!«, brüllte Tom, wälzte sich auf Archie und rammte ihm das Knie in den Magen. »Das ist alles nur deine Schuld. Wegen deiner verdammten Gier gehen wir alle drauf!«


  Archie versuchte, sich unter ihm wegzurollen. Er drückte das Kreuz durch wie ein Ringer, der den Griff eines Gegners sprengen will.


  »Wenn jemand schuld ist, dann du!«, rief er zurück. »Ich hab dir gesagt, lass die Finger davon.«


  Hecht trat vor und packte Tom mit einer Hand bei der Schulter, um ihn zurückzureißen. Tom jedoch warf sich herum und biss Hecht in das weiche Fleisch zwischen Zeigefinger und Daumen. Hecht schrie vor Schmerz auf.


  Viktor hatte sich inzwischen hinter den Posten gestellt, dessen Aufmerksamkeit dem Kampf galt. Sie zielte sorgfältig, traf ihn mit Wucht auf den Hinterkopf und schlug ihm den Schädel ein. Er stürzte tot zu Boden.


  Hecht fuhr herum, die blutende Hand an die Brust gedrückt. Mit der anderen Hand griff er nach seiner Pistole. Archie, der neben ihm auf dem Boden lag, trat nach Hecht und traf ihn am Arm. Die Waffe fiel klappernd zu Boden. Aufbrüllend vor Wut warf Hecht sich auf Viktor. Trotz seiner massigen Gestalt überwand er den Abstand zwischen ihnen blitzschnell und schleuderte sie mit einem Hieb zu Boden, der sie am Kopf streifte.


  Kaum prallte Viktor auf, trat sie zu und traf Hecht mit dem Knie zwischen die Beine. Mit einem Schmerzensschrei ging er zu Boden. Augenblicklich entdeckte er seine Pistole, die unweit von ihm auf dem Gestein lag, und kroch auf allen vieren darauf zu.


  Als Tom es sah, sprang er auf, brachte sich an der Wand in eine aufrechte Stellung und warf sich auf Hecht. Vor seinen Augen explodierten Sterne, als er auf der verletzten Schulter landete. Hecht hielt gerade so lange inne, wie er brauchte, um Tom abzuschütteln; dann kroch er weiter auf die Pistole zu. Doch die Verzögerung genügte Viktor, sich aufzurappeln und die Waffe an sich zu reißen, ehe Hechts massige Hände sich darum schließen konnten.


  Sie trat auf Hecht zu, dessen Augen trotzig blitzten, und hielt ihm die Pistole vors Gesicht, dass die Mündung nur Zentimeter von seiner Nase entfernt war. Dann, mit einer schnellen Bewegung, schlug sie ihm mit dem Kolben vor die Stirn. Hechts Gesicht knallte auf den Boden.


  »Himmel, was bin ich froh, Sie zu sehen!«, stieß Tom zwischen zwei schmerzhaften Atemzügen hervor.


  »Wir haben Ihnen gesagt, Sie sollen nicht hineingehen.« Viktor lächelte, zog ein Messer aus dem Stiefel und befreite Toms Hände.


  »Wo haben Sie die Kluft her?«, fragte Archie, während sie sich neben ihn kniete und auch seine Fessel durchtrennte.


  »Einer von Völz’ Leuten hat seine Pinkelpause ein bisschen zu dicht bei Dominique und mir gemacht.« Sie grinste. »Zum Glück passten mir die Klamotten.«


  »Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«, fragte Tom.


  »Ich wusste es nicht, aber für Dominique stand es fest. Sie sagte, Sie könnten nicht widerstehen. Gut für Sie, dass Dominique Sie beide so gut kennt.« .


  »Wo ist sie?« Tom blickte sich besorgt um, als erwartete er, sie aus den Schatten auftauchen zu sehen. »Geht es ihr gut?«


  »Sie ist weggegangen, um die FBI-Nummer anzurufen, die Sie ihr gegeben haben. Sie glaubte sich zu erinnern, dass eine Telefonleitung zum Haus des alten Mannes führte. Kommen Sie, verschwinden wir von hier.«


  »Augenblick«, sagte Tom. »Wir können diese Leute nicht einfach tun lassen, was sie vorhaben. Wenn Völz mit dem Uran von hier entkommt, wird man erst wieder von ihm hören, wenn es zu spät ist.«


  »Du hast recht«, sagte Archie. »Aber wir sind bloß zu dritt, und sie sind mehr als zwanzig. Was hast du vor?«


  »Wir sind vier, wenn du mich losbindest«, warf Renwick ein.


  Tom beachtete ihn nicht. Stattdessen überlegte er, welche Wahl er hatte. Am Ende brachte der Anblick Hechts, der mit ausgebreiteten Armen am Boden lag, ihn auf eine Idee.


  »Der Fernzünder«, sagte er. »Mit Hechts Sprengladungen können wir die Stollen zum Einsturz bringen. Dann sind alle hier gefangen, bis die Polizei kommt Durchsucht ihn. Er muss ihn noch dabeihaben.«


  Archie rollte Hecht herum und tastete ihn ab. In einer Tasche fand er den Fernzünder, in der anderen ein zusammengefaltetes Stück Papier. Archie strich es auf dem Boden glatt und hielt die Taschenlampe darüber.


  »Diese Zeichnung zeigt, wo die Sprengladungen angebracht sind. Sie sind von Eins bis Vier durchnummeriert. In jedem Stollen scheint es zwei Ladungen zu geben, eine am Eingang und eine in der Nähe der Höhle.«


  »Wenn wir die Ladungen Zwei und Drei auslösen, verschließen wir die Höhle an beiden Enden. Willst du das damit sagen?«


  »Ich bin kein Sprengmeister«, erwiderte Archie stirnrunzelnd, »aber so scheint es hier zu stehen.«


  »Okay, mir reicht das«, sagte Tom. »Verschwinden wir und lösen die Ladungen aus. Wir dürfen nicht zulassen, dass Völz die Waggons entlädt.«


  »Du weißt, dass vielleicht Menschen im Stollen sind, wenn du sprengst?«, sagte Archie. »Sie kommen wahrscheinlich dabei um.«


  »Ich weiß.« Tom presste die Lippen zusammen. »Aber wenn wir Völz jetzt nicht aufhalten, kommen möglicherweise erheblich mehr Menschen zu Tode.«


  Sie wandten sich zum Gehen, als Renwick plötzlich das Wort ergriff: »Thomas, mein lieber Junge. Du wirst mich doch jetzt nicht einfach hier zurücklassen?«


  »Nein?«, erwiderte Tom trocken. »Dann pass mal auf.« »Sie werden mich erschießen!«


  »Dann nehmen sie mir die Mühe ab«, entgegnete Archie.


  Renwick ignorierte ihn. Er sah Tom beschwörend in die Augen.


  »Das kannst du nicht tun. Denk an die Zeiten, die wir zusammen verbracht haben. Denke an das, was uns verbunden hat. Wenn du mir jetzt nicht hilfst, ist es so, als hättest du den Abzug betätigt.«


  »Hör nicht auf ihn, Tom«, warnte Archie.


  »Beantworte meine Frage.« Tom ging zu Renwick, der noch immer an der Stollenwand saß. »Hat mein Vater gewusst, wer du wirklich warst? Hat er mit Cassius zusammengearbeitet?«


  »Lass mich gehen, dann sage ich es dir.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe deine Lügen endgültig satt.« Er griff Renwick in die Jackentasche und nahm die Taschenuhr von Patek Philippe heraus, die einst seinem Vater gehört hatte. »Die behalte ich«, sagte er, warf einen raschen Blick darauf und steckte sie sich in die Skijacke. »Du brauchst sie nicht mehr.«
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  19.15 Uhr


  Sie rannten den Stollen entlang, bis das Rechteck aus Schwärze und der helle Schimmer des blassen Mondlichts auf dem Schnee ihnen verrieten, dass sie nahe am Ausgang waren. Sekunden später gelangten sie an die frische Luft. Von der Erleichterung, unter dem bedrückenden Gewicht des Berges hervorzukommen, schwindelte ihnen einen Augenblick lang.


  »Seid ihr bereit?«, fragte Tom, nachdem sie sich hinter einem dicken Baum versteckt hatten. Die anderen nickten. Tom nahm den Fernzünder in die rechte Hand. Er schaltete das Gerät ein und zog die Teleskopantenne aus. Neben jedem Knopf glühte eine rote Leuchtdiode.


  »Zwei und Drei«, erinnerte Archie ihn. »Damit ist die Höhle auf beiden Seiten abgeschnitten. Nur Zwei und Drei.«


  »Okay.«


  Tom drückte den Knopf, der mit 2 markiert war. Weit hinter sich hörten sie ein tiefes Grollen, und der Boden bebte. Der Schnee, der sich auf den höchsten Ästen der Tannen ringsum gesammelt hatte, rutschte mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Heftiger Wind wehte ihnen aus dem Bergwerksstollen entgegen. Er war so stark, dass er Viktors dunkles Haar zerzauste.


  »Jetzt die Drei«, forderte sie ihn leise auf.


  Tom gehorchte. Diesmal war der Knall erheblich lauter und näher, ein kehliges Gebrüll, das anzuschwellen schien, bis es in einer Rauchwolke aus dem Stolleneingang brach, die alles, womit sie in Berührung kam, in einen weißen Schleier hüllte. Als der Rauch sich verzogen hatte, gingen Tom und die anderen zum Eingang des Bergwerks. In der Luft stand dick der Staub.


  »Haben Sie noch Ihr Funkgerät, Viktor?«, fragte Tom. »Rufen wir Dominique. Mal sehen, ob sie schon bei der Sennhütte ist.«


  Viktor suchte ihr Funkgerät und tauschte es gegen den Fernzünder. Tom schaltete es ein und gab den Kode ein, der es ihm erlaubte, das Gerät auf die vereinbarte Frequenz zu stellen. Ehe er sprechen konnte, schrie Viktor auf.


  »Tom! Vorsicht!«


  Sie warf sich über ihn und riss Tom zu Boden, als der Knall eines Schusses aus der Dunkelheit peitschte. Tom landete plump auf dem Rücken, Viktor auf ihm. Sie wurde plötzlich schlaff und schwer. Sie war getroffen.


  Tom zog sich mit Händen und Füßen zurück. Instinktiv hatte er erfasst, aus welcher Richtung die Kugel gekommen war. Er schleppte Viktor mit sich, bis er einen hohen, schneebedeckten Fels erreichte. Im nächsten Moment glitt Archie neben ihn, während zwei weitere Kugeln harmlos im Schnee einschlugen.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Archie.


  »Nicht gut«, antwortete Tom grimmig. Er hatte Viktors Kopf in seinen Schoß gebettet. Ihr Gesicht war blass. Eine Kugel schlug über Tom in den Felsen, und er wich gerade rechtzeitig zurück, um einem zweiten Schuss auszuweichen. Schnee spritzte über ihm auseinander wie ein explodierender Feuerwerkskörper. »Wer ist das? Wo ist er hergekommen?«


  Archie warf einen raschen Blick über den Felsen.


  »Es ist Hecht.«


  »Hecht! Verdammt.« Tom hätte sich treten können, dass sie den Mann nicht gefesselt hatten. Er drehte Viktor auf die Seite und sah, dass der Schnee klebrig und dunkel geworden war, wo sie auf ihrer Hüftwunde gelegen hatte. »Sie braucht sofort Hilfe. Wir müssen etwas unternehmen, ehe er sicher ist, dass wir keine Waffe haben. Hier sind wir leichte Ziele.«


  »Hast du eine Idee?«


  »Wie wäre es mit der vierten Ladung?«


  »Was?«


  »Die vierte Sprengladung. Hast du nicht gesagt, sie wäre nahe beim Eingang? Wenn wir sie hochjagen, begraben wir ihn.«


  »Wo ist der Zünder?«


  »Den hatte Viktor«, sagte Tom und suchte in ihren Taschen. »Sie hat ihn mir abgenommen, als sie mir das Funkgerät gab. Scheiße, sie hat ihn nicht mehr. Sie muss ihn fallen gelassen haben.«


  Er blickte seitlich an dem Fels vorbei. Der kleine schwarze Fernzünder lag deutlich sichtbar im Schnee.


  »Siehst du ihn?«, fragte Archie.


  »Ja. Ungefähr drei Meter entfernt.«


  »Dann machen wir Folgendes: Ich ziehe das Feuer auf mich, während du den Zünder holst.«


  »Auf keinen Fall.« Tom schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich.«


  »Nicht gefährlicher, als drauf zu warten, dass Hecht hier antanzt und uns ausknipst. Außerdem verblutet Viktor.«


  »Okay«, gab Tom nach. »Aber halt den Kopf unten.«


  »Keine Sorge. Wir sehen uns gleich hier wieder.«


  Archie sprang auf und hetzte nach rechts zum nächsten Baum. Augenblicklich schlug ein heftiger Feuerstoß aus dem Bergwerksstollen. Kugeln bohrten sich dumpf in die Bäume oder schlugen zischend in den Schnee ein. Gleichzeitig rollte Tom sich auf der anderen Seite des Felsens herum und sprintete zum Fernzünder. Die wenigen Sekunden, die er brauchte, um ihn zu erreichen, dehnten sich zu einer Ewigkeit.


  Tom packte den Zünder und wirbelte herum, um wieder in Deckung zu gehen. Die Schüsse verstummten. Tom blickte ängstlich auf und sah Hecht im Stolleneingang stehen. Der Deutsche starrte ihn an, ein hässliches Grinsen auf dem narbigen Gesicht, die MP 5 des toten Wächters schussbereit im Anschlag. Tom erstarrte, einen Moment lang wie gebannt von Hechts funkelnden Augen. Dann bemerkte er, wie sich hinter Hecht ein Schatten von der Stollenwand löste. Ein Schatten, in dessen Hand ein Messer aufblinkte. Es war ein Schatten mit nur einer Hand.


  Renwick.


  Mit einem wütenden Schrei warf Renwick sich auf Hecht und stieß ihm das Messer ins Kreuz. Hecht brüllte auf vor Schmerz und ließ die Maschinenpistole fallen, griff nach hinten, tastete über seine Wunde und hielt sich die blutigen Hände vors Gesicht. Mit einem wütenden Schrei fuhr er zu Renwick herum und schob sich auf ihn zu wie ein Bär, der auf den Hintertatzen geht. Renwick stieß erneut mit dem Messer zu und brachte Hecht erst einen Schnitt am Unterarm, dann auf dem Oberschenkel bei, aber der schien es gar nicht zu bemerken. Unaufhaltsam rückte er vor, bis er sich auf Renwick stürzte und ihn mit wuchtigen Schlägen eindeckte. Beide Männer stürzten zu Boden und rollten in den Stollen, wo sie außer Sicht verschwanden.


  Tom rannte zurück hinter den Felsen. Viktor hatte das Bewusstsein wiedererlangt und lächelte ihn matt an.


  »Ganz ruhig«, sagte er mit besorgtem Blick. »Dominique schafft in null Komma nichts einen Krankenwagen her. Sie sind bald wieder zu Hause.«


  »Ich gehe nicht mehr nach Hause«, erwiderte sie schlicht.


  »Aber sicher«, widersprach Tom. »Wir flicken Sie zusammen.«


  »Ich kehre nie wieder zurück. Ich hatte alles geplant. Deshalb habe ich Sie begleitet. Damit sie mich nicht aufhalten konnten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe Geld gespart. Ich steig aus, solange ich noch kann. So wie Sie.«


  »Eine kluge Entscheidung«, sagte Tom. Ihm stiegen die Tränen in die Augen, als er den Blutfleck unter ihr sah, der immer größer wurde.


  »Wie Sie schon sagten, es ist nie zu spät«, erwiderte sie lächelnd.


  Tom schwieg. Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er zusehen musste, wie das Leben aus ihr rann, bis sie mit letzter Kraft den Arm ausstreckte und Toms Wange streichelte.


  »Danke«, hauchte sie. Ihre Hand glitt an Toms Hals herunter, über seinen Arm zu der Hand, in der er den Zünder hielt. Ihre Lider schlossen sich zuckend, und sie drückte den vierten Knopf.


  Diesmal donnerte die Explosion augenblicklich und mit verheerender Gewalt. Der Eingang zum Stollen brach ein. Steinsplitter und Trümmer wirbelten durch die Luft. Tom warf sich über Viktor, um sie zu schützen. Die Hitze der Detonation verbrannte ihm die Wangen. Unter ihnen zitterte, stöhnte und ächzte der Boden; die Bäume knarrten und krachten bedrohlich.


  Als die Detonation verhallt war, blieb eine dichte Wolke aus Staub und Rauch zurück. Sie hing in der Luft wie schwerer Nebel, brachte Tom zum Husten und ließ seine Augen tränen. Er hörte einen Ruf und sah Dominique auf die Lichtung kommen, begleitet von vielleicht zehn bewaffneten österreichischen Polizisten.


  Tom blickte in Viktors blasses Gesicht. Ein erstarrtes Lächeln lag auf ihren Lippen. Behutsam strich er ihr das Haar über die Narbe, wo ihr Ohr gewesen war.


  Im Mondlicht sah er die große Blutlache, die rings um sie in den Schnee gesickert war. Tiefschwarz sah sie aus, wie ein dunkler Spiegel.


  
    EPILOG


    Manche lachten, manche weinten. Die meisten schwiegen. Mir fiel eine Zeile aus den Hinduschriften der Bhagawadgita ein: »Nun bin ich der Tod, der Zerstörer der Welt.«


    J. Robert Oppenheimer nach der Explosion der ersten Atombombe.

  


  



  Lazarevskoi-Friedhof, Alexander-Newski-Kloster, Sankt Petersburg 13. Januar – 15.02 Uhr


  Der glatte Hügel aus frisch aufgeworfener Erde lag wie ein schwarzer Finger auf dem Weiß des schneebedeckten Bodens. In einiger Entfernung stieg von dem Wald aus Fabrikschornsteinen Rauch auf. Schmutzig grau stieg er empor, bis er die Sonne berührte und zu einer strahlenden rosa Wolke aufblühte, die sich in den leeren Himmel erhob.


  Tom kniete nieder, nahm eine Hand voll Erde und zerrieb sie zwischen den Fingern. Die Kälte ließ die Feuchtigkeit bereits gefrieren, sodass die Bröckchen wie kleine Eiskörner zu Boden rieselten.


  »Was schreiben wir ihr auf den Grabstein?«, fragte Archie.


  »Katja. Sie hieß Katja«, antwortete Tom fest. »Katja Nikolajewna Mostow.«


  »Für mich wird sie immer Viktor bleiben«, erwiderte Archie. »Katja passt irgendwie nicht zu ihr.«


  »Katja passt zu dem Menschen, der sie einmal war, und zu dem sie eines Tages wieder zu werden hoffte«, sagte Tom. »Ihr Leben als Viktor hat sie nie gewollt. Es fiel ihr einfach zu, und sie hat erkannt, dass sie ihm nicht entkommen konnte.«


  »Ich glaube, das hat sie an dir so gemocht«, sagte Archie und nahm einen Zug von der Zigarette, die er sich gerade angesteckt hatte. »Dass du dich ebenfalls in einem Leben wiedergefunden hast, das du nicht wolltest, aber trotzdem hinter dir lassen konntest.«


  Schweigen senkte sich herab, und Tom verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein, während er still auf das Grab blickte.


  »Neuigkeiten von Dmitri?«, fragte er schließlich.


  »Bailey hat mich gestern Abend angerufen. Es gibt noch keine Spur von ihm. Der Schweinehund muss Glück gehabt haben und draußen gewesen sein, als wir die ersten Ladungen gezündet haben.«


  »Überlebende?«


  »Insgesamt sechzehn. Vier sind tot. Sie müssen gerade in einem Stollen gewesen sein.«


  »Was ist mit dem Uran? Was geschieht damit?«


  »Es ist in Sicherheit, aber anscheinend können Deutschland und Österreich sich nicht einigen, wem es gehört.«


  »Na, das ist mal eine Überraschung«, sagte Tom. »Wie geht es Bailey? Ist er sauber aus der Sache rausgekommen?«


  »Ja, soviel ich weiß. Er sagte irgendwas darüber, dass er nach New York versetzt wird.«


  »Das ist gut für ihn.«


  »Und stell dir vor, er hat erwähnt, dass Jennifer Browne ihn angerufen hat. Sie hat nach dir gefragt. Offenbar hat sie Wind davon bekommen, dass du beteiligt warst.«


  »Und?«, fragte Tom, den Blick noch immer auf das Grab gerichtet.


  »Und vielleicht solltest du sie anrufen. Hör zu, ich weiß, dass ich dir ihretwegen damals die Hölle heißgemacht habe, weil sie ’ne FBI-Agentin ist und so weiter, aber ihr beiden habt euch gutgetan. Das mit deinem Vater und Renwick und Viktor … das zieht dich richtig runter. Ich meine, was hast du zu verlieren?«


  »Siehst du das, Archie?« Tom wies auf die Grabsteine ringsum. »Das habe ich zu verlieren. Ich habe viel zu viel Zeit auf Friedhöfen verbracht und im Laufe der Jahre zu viele Menschen beerdigt, die mir lieb und teuer waren. Man kann nicht um etwas trauern, das man nie hatte.«


  »Tom? Archie?«, erklang Dominiques Stimme. »Kommt her. Ich habe ihn gefunden.«


  Sie suchten sich einen Weg zu der Stelle, an der sie stand, und entdeckten sie am Fuße eines offenen Grabes. Aus dem Haufen gefrorener Erde links von ihr erhob sich ein Spatenstiel wie der Mast eines halb vergrabenen Schiffes.


  »Da …« Dominique streckte den Arm aus.


  Tom konnte gerade die Messingtafel ausmachen, die auf den Sargdeckel geschraubt war, und den Namen lesen, den man in die schon angelaufene Fläche graviert hatte.


  Henry Julius Renwick


  »Es ist vorbei, Tom«, sagte Dominique leise.


  Tom nickte. Er wusste, er sollte froh sein, dass Renwick tot war; er sollte Erleichterung empfinden, Triumph sogar, dass dieser Mann, der ihn betrogen und belogen und zu ermorden versucht hatte, endlich tot war.


  Stattdessen war er traurig. Traurig wie die aufkeimenden Erinnerungen an die schönen Zeiten, die er als Junge mit Renwick verbracht hatte. Er war traurig, dass er jemanden verlor, den er so lange als Freund und Mentor betrachtet hatte. Traurig, dass ein weiteres Bindeglied zu seinem Vater durchtrennt war und nie wiederhergestellt werden konnte.


  »Alles in Ordnung, Tom?«, fragte Archie.


  »Ja.« Vorsichtig nahm er die goldene Taschenuhr seines Vaters aus der Tasche und ließ sie zwischen den Fingern der Linken an der Kette baumeln. Das Gehäuse blinkte träge, als es im Herumdrehen die Sonnenstrahlen fing.


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass dein Vater …?«, begann Archie, als er die Uhr sah.


  »Natürlich nicht«, sagte Tom und schüttelte nachdrücklich den Kopf. Er ließ die Uhr noch ein paar Sekunden kreiseln, wobei sein Blick sie verfolgte. Dann packte er sie mit einer entschlossenen Bewegung und schleuderte sie ins Grab. Am Deckel des Sarges zerplatzte sie.


  Einige Augenblick lang standen die drei dort und blickten auf das weiße Zifferblatt der Uhr, die erstarrten Zeiger, die verstreuten Glasscherben, die wie kleine Tropfen aus Eis aussahen, und auf die Federn und Zahnräder, die an Granatsplitter erinnerten.


  »Gehen wir einen trinken«, schlug Dominique vor.


  »Ja«, sagte Tom mit einem traurigen Lächeln. »Gehen wir mehrere trinken.«


  Archie warf seine Zigarette auf den Boden, wo sie noch ein paar Sekunden aufglühte, flackerte und erlosch.


  Anmerkung des Autors


  Im Jahre 1999 gestand die Beraterkommission des US-Präsidenten zu Fragen des Vermögens von Holocaustopfern ein, dass die US Army sich nicht nur schuldig gemacht habe, die Fracht des ungarischen Goldzugs nach dessen Entdeckung im Jahr 1945 als Feindbesitz einzustufen, sondern dass etliche Angehörige der Army sich darüber hinaus verschworen hatten, den Zug zu plündern. Obwohl das US-Justizministerium sich sämtlichen Forderungen nach Entschädigung widersetzte, gab das Gericht im Jahr 2005 einer Sammelklage von Überlebenden des Holocaust statt und ordnete an, Entschädigungen in einer Gesamthöhe von fünfundzwanzig Millionen Dollar an ungarische Überlebende zu zahlen. Eine große Anzahl Gemälde und andere Kunstwerke aus dem Goldzug sind bis zum heutigen Tag verloren.


  Die Wewelsburg nahe Paderborn war von Himmler zum Mittelpunkt seiner »arischen Welt« ausersehen, ein riesiger Komplex, der sich vom Nordturm der Burg ausbreiten sollte. Mindestens 1285 KZ-Häftlinge starben während der ersten Phase der Durchführung seines Planes. Heute ist die Burg Museum und Jugendherberge. Die Gruft und der Obergruppenführersaal mit dem in den Fußboden eingelegten Symbol der Schwarzen Sonne – jener Raum, in dem zwölf der höchsten SS-Führer an einem runden Tisch zusammenkamen – steht Besuchern offen.


  Das Zentrum des deutschen Uranprojekts war das Kaiser-Wilhelm-Institut in Berlin-Dahlem unter Leitung des Physikers Werner Heisenberg, wenngleich auch eine militärische Gruppe unter der wissenschaftlichen Führung Kurt Diebners sich mit der Erforschung der Atomkraft beschäftigte. Ob Heisenbergs Mitarbeiter die eigene Arbeit sabotierten, oder ob die Deutschen den Alliierten hinterherhinkten, was den Forschungsstand betraf, ist unter Historikern umstritten. Doch allgemein gilt als sicher, dass Stalin den Marschällen Schukow und Konew den Wettlauf nach Berlin nur deshalb befahl, damit die Rote Armee das Kaiser-Wilhelm-Institut noch vor den US-Truppen erreichte. Dabei wurden fast siebzigtausend Mann geopfert. Die Sonderabteilung des NKWD, des Volkskommissariats für Innere Angelegenheiten, die zum KWI abgestellt wurde, sicherte mehr als drei Tonnen Uranoxid, ein Material, das zur damaligen Zeit in Russland knapp war und der Sowjetunion gestattete, das Unternehmen Borodino zu starten, ein eigenes Atomprogramm. Der erste sowjetische Atombombentest fand im August 1949 statt, mehr als vier Jahre nach Zündung der ersten amerikanischen A-Bombe, »Trinity«, im Juli 1945 in New Mexico. Das Bernsteinzimmer wurde im Jahr 1701 von Friedrich I. von Preußen in Auftrag gegeben und später dem russischen Zaren Peter dem Großen geschenkt. Das Zimmer schmückte den Katharinenpalast bei Sankt Petersburg von 1770 bis September 1941, als die vorrückenden deutschen Truppen es demontierten und ins ostpreußische Königsberg brachten, dem heutigen Kaliningrad. Aus Furcht vor alliierten Bombenangriffen wurde das Zimmer 1944 in Kisten verpackt – und verschwand. Niemand weiß, was mit dem Bernsteinzimmer geschehen ist. Eine Theorie besagt, man habe es in ein aufgegebenes Silberbergwerk in Thüringen ’geschafft. Einer anderen Theorie zufolge wurde es in einer litauischen Lagune versenkt. Die neueste Version lautet, das Zimmer sei von sowjetischen Truppen unabsichtlich verbrannt worden, wobei der Kreml dies verschleiert und den Mythos des Bernsteinzimmers als Faustpfand bei Verhandlungen propagiert habe. 1997 wurde der Sohn eines deutschen Offiziers, der den Transport der Kisten von Sankt Petersburg nach Königsberg begleitet hatte, bei dem Versuch verhaftet, einen kleinen Teil des Bernsteinzimmers zu verkaufen. Zwar ist unbekannt, wie dieses Fragment in den Besitz des Offiziers gelangte, doch bleibt es – zusammen mit einer Truhe mit kunstvollen Einlegearbeiten – der einzige bekannte Teil des ursprünglichen Bernsteinzimmers, der den Krieg überstanden hat.
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